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    CAROL MARINELLI
    
	Magie einer Wüstennacht
 
    Für Prinz Ibrahim steht fest: Auch wenn er seine Schwägerin
						Georgie sehr reizvoll findet – als geschiedene Frau ist sie für
						ihn tabu. Doch dann muss er mit ihr in einem Wüstenzelt
						übernachten …
    
    CATHERINE GEORGE
    
	Mit den zärtlichen Waffen einer Frau
 
    Als Katherine Roberto de Sousa kennenlernt, ist sie fasziniert.
						Doch sie ahnt, dass der Ex-Rennfahrer viel Leid erfahren hat.
						Warum sonst versucht er, sie von sich fernzuhalten? Aber
						Katherine gibt nicht auf …
     
    EMMA DARCY
     
	Schick mir keine Rosen …
 
    Die oder keine! Nach nur einer heißen Nacht mit der schönen
						Farmerin Ivy ist dem Milliardär Jordan klar: Er will diese Frau!
						Leider hält Ivy ihn für einen Playboy und lässt ihn stehen …
    
    FIONA HARPER
     
	Rendezvous mit einem Unbekannten
 
    Was für eine schöne Frau! Der Bestsellerautor Noah hat mit so
						einer attraktiven Überraschung wie Grace nicht gerechnet und
						geht beim Blind Date erst mal auf Distanz. Doch nicht lange …
 
    


Magie einer Wüstennacht
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1. KAPITEL

      „Lass es uns irgendwo anders versuchen.“

      Georgie hatte ja gewusst, dass sie keine Chance hatten, in den exklusiven Londoner Nachtklub hineinzukommen. Sie hatte gar nicht erst hingehen wollen.

      Ehrlich gesagt … sie würde jetzt viel lieber zu Hause im Bett liegen, aber schließlich war es Abbys Geburtstag. Der Rest der Clique hatte sich bereits verabschiedet, nur wollte Abby ihren besonderen Tag noch nicht so einfach ausklingen lassen. Sie schien ganz zufrieden damit, hier in der ellenlangen Schlange zu stehen, während der Türsteher die dicke rote Kordel ausschließlich für die Reichen und Schönen zur Seite zog.

      „Nein, bleiben wir noch. Wo sonst bekommt man so viele tolle Leute auf einmal zu sehen?“ Eine große Limousine fuhr vor, und eine prominente Dame der High Society stieg aus. „Oh!“ Abby war hingerissen. „Was für ein Kleid! Ich muss unbedingt ein Foto machen!“

      Auch das Blitzlichtgewitter der Paparazzi ging auf die junge Frau nieder, die sich von einem deutlich älteren Schauspieler zum Eingang eskortieren ließ. Beide posierten für die Kameras.

      Georgie zitterte vor Kälte in ihrem knappen Cocktailkleid, aber sie war entschlossen, kein Spielverderber zu sein. Ihre Freundin hatte sich so sehr auf diesen Abend gefreut. Der Türsteher kam jetzt auf die Schlange der wartenden Partygäste zu, und insgeheim flehte Georgie darum, er möge laut verkünden, dass es keinen Sinn hatte und alle nach Hause gehen sollten. Doch er schien ein Ziel zu haben. Um genau zu sein, er steuerte auf sie zu … Georgie strich sich nervös über das blonde Haar. Hätte Abby besser kein Foto schießen sollen?

      „Kommen Sie durch, Ladys.“ Er hängte die rote Kordel für sie aus. „Tut mir leid, ich hatte Sie nicht gleich gesehen.“

      Georgie öffnete schon den Mund, um zu fragen, für wen der Mann sie hielt, doch Abby stieß ihr leicht den Finger in die Rippen.

      „Geh einfach“, flüsterte sie aufgeregt.

      Alle Köpfe drehten sich, und man fragte sich, wer diese Frauen sein mochten. Eine Kamera blitzte auf, dann noch eine und schließlich alle. Die Fotografen gingen auf Nummer sicher. Irgendwer mussten die beiden wohl sein, wenn sich die schweren Glastüren des Klubs für sie öffneten!

      „Das ist der beste Geburtstag überhaupt!“ Abby konnte vor Begeisterung kaum an sich halten.

      Georgie dagegen hasste es, derart im Rampenlicht zu stehen. Allerdings war das nicht der einzige Grund, weshalb ihr Herz wie verrückt hämmerte, als sie durch den dämmrigen Raum auf einen Tisch zugeführt wurden. Ein mulmiges Gefühl rührte sich in ihrem Magen, und die Kehle wurde ihr eng. Das war bestimmt kein simpler Irrtum des Türstehers. Solche Irrtümer passierten einfach nicht.

      Georgie kannte nur eine Person, die die Macht hatte, Türen so mühelos zu öffnen. Seit Monaten bemühte sie sich, nicht an diesen Menschen zu denken. Und sie würde alles tun, um dem Mann nicht zu begegnen.

      „Wir müssen uns bei Ihnen entschuldigen, Miss Anderson.“ Der Kellner, der die Flasche Champagner auf den Tisch stellte, bestätigte Georgies Verdacht. „Ibrahim hat darum gebeten, dass wir uns um Sie kümmern.“

      Somit war ein Treffen also nicht mehr zu umgehen. Georgie wappnete sich, zwang sich, ruhig durchzuatmen, und hoffte insgeheim, dass ihr eine gelassene Begrüßung gelingen würde.

      „Georgie. Lange nicht gesehen.“

      Selbst nach all der Zeit begann es beim Klang seiner Stimme mit dem kaum wahrnehmbaren Akzent prompt in ihrem Magen zu flattern. Georgie stand auf … und für einen Moment war sie wieder in Zaraq zurück, zurück in seinen Armen. „Stimmt, es ist lange her.“ Sie war stolz auf sich, weil ihr sogar ein Lächeln gelang.

      Offensichtlich wollte er gerade gehen. Die blonde Frau an seinem Arm warf Georgie einen unmissverständlich warnenden Blick zu, den Georgie ignorierte.

      „Wie geht es dir?“

      „Gut“, lautete seine knappe Antwort, und er sah auch so aus.

      Trotz seines exzessiven Lebensstils, über den Georgie alle Zeitungsberichte gelesen hatte. Er schien ihr größer, als sie ihn in Erinnerung hatte. Oder hatte er vielleicht abgenommen? Seine Züge wirkten irgendwie kantiger. Sein rabenschwarzes Haar war länger als damals, doch selbst um zwei Uhr nachts saß es noch immer perfekt. Seine dunklen Augen musterten sie von Kopf bis Fuß, genau wie an jenem Tag, und genau wie an jenem Tag wartete er gelassen ab, bis ihr Blick schließlich den seinen traf.

      Sein Mund hatte sich nicht verändert. Müsste Georgie ihn identifizieren, würde ihr das allein anhand eines Fotos dieser Lippen ohne den geringsten Zweifel gelingen. Denn im Gegensatz zu seinen fast harschen Zügen war sein Mund weich und voll. Vor langer Zeit hatte dieser Mund sich zu einem hinreißend trägen Lächeln verzogen, hatten diese vollen Lippen eine Reihe perfekter weißer Zähne freigegeben.

      Heute Abend jedoch würde es kein Lächeln geben. Trotzdem blieb es ein Mund, der eine seltsame Reaktion in ihr auslöste. Während Georgie hier stand und gezwungenermaßen Konversation machte, war es dieser Mund, der ihre Gedanken beherrschte. Es waren diese Lippen, die sie, trotz des vollen Klubs und trotz der Frau, die sich an seinen Arm klammerte, küssen wollte.

      „Und wie geht es dir?“, erkundigte er sich höflich. „Wie macht sich deine Praxis? Kommen die Leute?“

      Seine Fragen machten klar, dass er sich nicht nur an jene Nacht erinnerte, sondern auch an die Details, die sie so willig preisgegeben hatte. Sie hörte wieder die Begeisterung in ihrer Stimme, als sie ihm von Reiki und Heilölen vorgeschwärmt hatte, und sie erinnerte sich an sein Interesse. Nur gut, dass es so schummrig in diesem Klub war. Denn es war denkbar, durchaus denkbar, dass Tränen in ihren Augen glitzerten.

      „Es läuft bestens, danke“, antwortete sie.

      „Hast du deine Nichte in letzter Zeit gesehen?“

      Wie förmlich er klang. Und wie sehr sie sich den echten Ibrahim zurückwünschte. Ibrahim, der sie bei der Hand nehmen und aus dem Klub ziehen würde, um sie zu seinem Wagen, in eine Seitengasse oder in sein Bett zu bringen, irgendwohin, wo sie allein sein konnten.

      „Nur als Felicity und Karim mit ihr in London waren, aber seit …“ Sie brach ab. Seit sich die Zeitrechnung für sie in „Davor“ und „Danach“ geteilt hatte. Seit dem Kuss, der sie für immer verändert hatte. Seit den feindseligen Worten, die gewechselt worden waren. „Seit der Hochzeit war ich nicht mehr dort.“

      „Ich war letzten Monat noch einmal in Zaraq. Azizah macht sich prächtig.“

      Sie wusste, dass er wieder dort gewesen war, obwohl sie sich geschworen hatte, sich nicht darum zu kümmern. Wenn sie mit ihrer Schwester sprach, druckste sie immer herum, um seinen Namen nicht erwähnen zu müssen und trotzdem so viel wie möglich über ihn zu erfahren. Sie war nicht stolz darauf.

      Die Blondine an seinem Arm gähnte übertrieben verstohlen und drückte leicht seinen Arm. Georgie nutzte die Gelegenheit, um sich für seine Hilfe, in den Klub eingelassen zu werden, und für den Champagner zu bedanken, und Ibrahim wünschte ihr eine gute Nacht.

      Normal und höflich wäre es, wenn sie sich jetzt mit einem Kuss auf die Wange verabschieden würden. Beide bewegten die Köpfe ein winziges Stückchen vor, beide zögerten sie und verharrten, als hätten sie sich abgesprochen. Trotz der typischen Klubgerüche hatte sich die Luft in ihrer unmittelbaren Nähe mit einer fatalen Mischung aus ihren persönlichen Düften angefüllt – schwül, berauschend und ungemein gefährlich.

      Georgie zwang sich, diesen verführerischen Duft zu ignorieren.

      „Gute Nacht“, sagte sie also nur und sah zu, wie die Menge sich teilte, um den Weg für Ibrahim frei zu machen.

      Köpfe drehten sich von dem aufsehenerregenden Mann zurück zu ihr. In dieser oberflächlichen Gesellschaft hatte der kurze Kontakt mit ihm sie zu jemand Wichtigem gemacht. Vor allem, als er es sich plötzlich anders überlegte, seine Begleiterin stehen ließ, sich umdrehte und zu Georgie zurückkam. Es war wie damals – die Anziehungskraft, der unwiderstehliche Sog … Georgie wollte auf ihn zueilen, doch sie blieb stehen, wo sie war. Mit feucht schimmernden Augen vernahm sie Worte, die sie von ihm nie zu hören erwartet hätte.

      „Ich entschuldige mich.“

      Und sie konnte nichts erwidern, denn sie befürchtete, dann in Schluchzen auszubrechen. Oder sich an ihn zu klammern und den Mund zu suchen, nach dem sie sich schon so lange sehnte.

      „Nicht für alles, aber für einige Dinge, die ich gesagt habe. Du bist keine …“ Er brauchte das Wort nicht zu wiederholen. Seit Monaten hallte es in ihren Ohren nach. „Es tut mir leid.“

      Irgendwie schaffte sie es, dass ihr die Stimme gehorchte. „Ja, mir auch.“

      Als er sich wieder umwandte, setzte sie sich zurück an den Tisch. Sie würde es kein zweites Mal ertragen, ihn gehen zu sehen.

      „Wer war das denn?!“, fragte Abby ehrfürchtig.

      Georgie antwortete nicht gleich. Sie nippte an dem Champagner, nippte noch einmal in der Hoffnung, er würde ihre raue Kehle besänftigen, dann wandte sie den Kopf zur Tür, zu dem Mann, der niemals zurückblickte. Doch in diesem Moment tat er es. Und die Wirkung seines Blicks war so überwältigend, dass sie, hätte er nur das kleinste Zeichen gegeben, zu ihm gerannt wäre.

      Es war eine Erleichterung, als die Tür sich endlich hinter ihm schloss. Dennoch dauerte es eine Weile, bis Georgie in die Normalität zurückkehren konnte. In die Welt ohne ihn.

      „Georgie?“ Abby wurde ungeduldig.

      „Du weißt doch, dass meine Schwester Felicity in Zaraq lebt, oder? Und das war der Bruder ihres Mannes.“

      Abbys Mund stand offen. „Er ist ein Prinz?“

      Georgie versuchte es mit Nonchalance. „Nun, da Karim ein Prinz ist, nehme ich an, dass Ibrahim auch einer sein muss.“

      „Du hast nie erwähnt, dass er so …“, Abby beendete den Satz nicht, aber Georgie wusste, was die Freundin meinte.

      Felicity war als Krankenschwester nach Zaraq gegangen und hatte in die Königsfamilie eingeheiratet, aber Georgie hatte es vor ihren Freunden immer heruntergespielt, hatte getan, als wäre Zaraq ein winziger Punkt auf der Landkarte, in dem es Aristokraten wie Sand am Meer gäbe. Sie hatte nie viel von dem wunderschönen Land erzählt, von der weiten Wüste, von den bunten Basaren und der tief verwurzelten Tradition in den ländlichen Gegenden, die in krassem Kontrast zu den schillernden Städten mit den Luxushotels und namhaften Designerboutiquen standen.

      Und ganz sicher hatte sie nichts von ihm erwähnt.

      „Was ist da drüben eigentlich vorgefallen?“

      „Was meinst du?“

      „Du warst anders, als du zurückkamst. Obwohl du nie darüber gesprochen hast.“

      „Es war nur eine Hochzeitsfeier.“

      „Oh, komm schon, Georgie. Hast du ihn dir mal angesehen? Der Mann ist regelrecht schön! Du hast mir auch nie Fotos von der Hochzeit gezeigt.“

      „Nichts ist vorgefallen.“ Und es stimmte, denn was zwischen ihr und Ibrahim passiert war, war eine einseitige Angelegenheit gewesen, auch wenn sie jeden Tag daran dachte …

      Noch heute konnte Georgie ihre Mutter hören.

      „Kennen Sie das alte Sprichwort nicht? Bei uns sagt man, wer dreimal Brautjungfer war, wird niemals …“

      An dem Punkt hatte ihre Mutter aufgehört mit den Erklärungsversuchen, denn die Zeremonie begann. Die Zaraquianer waren nicht an nervösem Geplapper interessiert, wenn eine königliche Trauung stattfand. Dabei war es bei all dem Pomp und Prunk nicht einmal die richtige Hochzeit, die hatte bereits vor Wochen vor einem Richter stattgefunden. Doch da der König sich inzwischen von seiner schweren Operation erholt hatte und Felicity eine würdige Braut für Karim zu sein schien, wurden die offiziellen Festlichkeiten so schnell wie möglich nachgeholt – bevor man Felicity die Schwangerschaft ansehen konnte.

      Auch wenn niemand mehr zuhörte … für einen Moment schloss Georgie beschämt die Augen. Wenn ihre Mutter wüsste … Es gibt keinen Grund, weshalb sie es wissen sollte, beruhigte sie sich in Gedanken und atmete tief durch.

      Als sie die Lider wieder hob, schoss neuerliche Unruhe in ihr auf – weil der bewundernde Blick eines imposanten Mannes auf ihr lag. Er trug die gleiche Galauniform wie sein Vater und sein Bruder, doch an ihm sah sie wesentlich besser aus. Georgie schwankte zwischen Erleichterung und Enttäuschung. Wären sie in England, würde sie als Brautjungfer mit dem Trauzeugen tanzen müssen.

      Sie erwartete eigentlich, dass er den Blick abwenden würde, nachdem sie ihn ertappt hatte, doch er dachte gar nicht daran. Es war schließlich Georgie, die verlegen nach vorn schaute. Und so stand sie hier, in dem apricotfarbenen Brautjungfernkleid, bei dem sie keinerlei Mitspracherecht gehabt hatte, das dichte blonde Haar zu einem festen Zopf geflochten über die Schulter gelegt und mit dem für ihren hellen Teint viel zu schweren Make-up. Das war nicht unbedingt der erste Eindruck, den sie bei einem so fantastisch aussehenden Mann hinterlassen wollte. Dennoch spürte sie seinen Blick während der gesamten Zeremonie auf sich liegen.

      Georgie wusste nicht, was sie von dieser Hochzeit erwartet hatte. Auf jeden Fall nicht, dass sie Spaß haben würde. Doch nachdem alle Fotos geschossen und alle Reden gehalten waren, erhielt sie einen Blick auf die Menschen, deren Gesichter sie bisher nur von Fotografien kannte, und auf das Land, das ihre Schwester so sehr liebte. Angeführt von Bauchtänzerinnen und begleitet von rhythmischer Musik, führte die Parade von Hochzeitsgästen das Brautpaar in den großen Ballsaal, der nur von Kerzen erleuchtet war. Georgie sah zu, wie Felicity, sonst immer so nüchtern und sachlich, auf ihren Mann zutanzte. Sie erkannte die sinnlich lächelnde Frau kaum wieder. Die Gäste scharten sich lachend und klatschend um das Brautpaar. Die lebenslustige Atmosphäre war ansteckend, doch Georgie traute sich nicht so recht mitzumachen.

      Bis eine warme Hand an ihrem Rücken sie auf die tanzende Menge zuschob und eine Stimme an ihrem Ohr raunte: „Du musst bei der zeffa mitmachen.“

      Sie wusste nicht wie, doch mit Ibrahim an ihrer Seite versuchte sie es, und es war eine außergewöhnliche Erfahrung.

      „Die zeffa findet eigentlich vor der Hochzeit statt“, erklärte er. „Doch wir passen die Tradition eben unseren Bedürfnissen an …“

      Er wich nicht von ihrer Seite, auch nicht, als die Musik ruhiger wurde, und schließlich tanzten sie einen Tanz zusammen. Selbst wenn es nur der Form halber war … es fühlte sich anders an. Von einem so starken und selbstsicheren Mann gehalten zu werden, sich den ganzen Abend über seiner Aufmerksamkeit bewusst zu sein, war schwindelerregend.

      „Alles in Ordnung?“

      Er musste sie gesucht haben, nachdem sie das Brautpaar verabschiedet hatten und Georgie noch in der Halle stand.

      „Es war so …“ Sie schüttelte den Kopf. „Ja, sicher, ich bin nur etwas müde. Die letzten Tage waren anstrengend. Mir war nicht klar, wie viele Dinge noch vor einer Hochzeit zu erledigen sind.“ Sie lächelte schwach. „Ich hatte gedacht, ich könnte ein wenig Zeit mit meiner Schwester verbringen und vielleicht die Wüste sehen …“

      „Komm, ich zeige dir die Wüste, gleich jetzt.“ Ibrahim deutete mit dem Kopf zu den Treppen.

      Sie stiegen die Stufen hinauf, gingen den Korridor entlang, vorbei an Georgies Zimmer, bis zu einer Balkontür, die Ibrahim aufstieß.

      „Da“, meinte er. „Das ist sie. Jetzt hast du sie gesehen.“

      Georgie lachte. Natürlich hatte sie bereits von dem störrischen Prinzen gehört, der die Wüste verabscheute und lieber, wie Karim immer sagte, in einer überfüllten Bar saß, als den Frieden zu finden, den nur die Abgeschiedenheit brachte.

      „Du ziehst also die Stadt vor?“ Als er nicht antwortete, schaute sie wieder auf die endlose Weite hinaus. „Es sieht wie ein Ozean aus.“

      „Das war einmal ein Ozean. Und wenn man den alten Sagen glauben will, wird es auch wieder ein Ozean.“ Er zuckte mit den Schultern. „Ich verlasse mich lieber auf die Wissenschaft. Die Wüste ist nichts für mich.“

      „Sie ist faszinierend.“ Schweigend standen sie nebeneinander. „Und einschüchternd“, sagte Georgie in die Stille hinein. Und obwohl sie nichts mehr hatte sagen wollen, gestand sie nach einer Weile die Wahrheit. „Ich mache mir Sorgen um Felicity.“

      „Deine Schwester ist glücklich.“

      Georgie erwiderte nichts. Ja, Felicity schien wirklich glücklich zu sein. Sie hatte sich in diesen umwerfend aussehenden Chirurgen verliebt, der sich dann als Prinz entpuppte. Sie beiden waren schrecklich verliebt ineinander und freuten sich auf das Baby, dennoch vermisste Felicity ihr Zuhause. An manche Sitten und Gebräuche hier hatte sie sich noch immer nicht gewöhnt.

      „Sie möchte, dass ich herkomme und hier lebe. Damit ich mit dem Baby helfe.“

      „Sie kann sich doch ein Kindermädchen leisten!“

      Das hatte Georgie auch gedacht. Aber wenn sie fair zu Felicity war, dann war das nicht der einzige Grund. So leicht die Unterhaltung mit Ibrahim fiel, es gab Dinge, die sie nicht unbedingt zugeben wollte – eines davon war, dass Felicity die Schwester bei sich haben wollte, um sich um sie kümmern zu können.

      „Sie will ein Auge auf dich haben.“ Ibrahim hatte die Geschichten von der schwierigen Schwester gehört. Von dem Teenager, der ständig weggelaufen war, der immer wieder wegen Essstörungen in der Klinik behandelt werden musste. Georgie mache Probleme, hatte Karim gewarnt.

      Ibrahim zog es vor, sich seine eigene Meinung zu bilden. Und überhaupt … Probleme reizten ihn. „Felicity sorgt sich um dich.“

      „Dazu besteht kein Grund.“ Mit brennenden Wangen fragte sie sich, wie viel er wusste.

      „Für eine Weile bestand wohl Grund. Du warst sehr krank. Felicitys Sorgen sind verständlich.“ So direkt er auch war, er verurteilte sie nicht.

      So etwas war selten. „Jetzt geht es mir besser. Nur kann ich ihr das nicht verständlich machen. Wenn man einmal Probleme gehabt hat, wartet jeder nur darauf, dass sie wieder hochkommen. So wie diese Suppe … Sie war kalt.“

      Er musste lachen, weil er ihre Grimasse gesehen hatte, als sie den ersten Löffel genommen hatte. „Jalik – Gurkensuppe. Sie muss kalt serviert werden.“

      „Ich bin sicher, sie schmeckt sehr gut – wenn man daran gewöhnt ist. Ich hab’s versucht, aber ich konnte nicht alles aufessen. Und selbst an ihrem Hochzeitstag hat Felicity jeden Bissen mitgezählt, den ich gegessen habe. Mum auch. Dabei hatte das gar nichts mit Essstörungen zu tun – ich mag einfach keine kalte Suppe. Und sosehr ich mich darauf freue, Tante zu werden – ich will nicht das Kindermädchen spielen! Das würden sie nämlich von mir erwarten, wenn ich bliebe.“ Georgie hatte ein schlechtes Gewissen, weil sie hier so frei sprach, gleichzeitig aber war es auch eine Erleichterung.

      „Das ist anzunehmen. Es wäre in Ordnung, wenn dein Berufswunsch Kindermädchen ist. Aber ist er das?“

      „Nein.“

      „Sondern?“

      „Ich habe mich auf Physio- und Aromatherapie festgelegt. Die Ausbildung werde ich bald abschließen, dann möchte ich meine eigene Praxis eröffnen. Und mich weiter spezialisieren.“

      Es fiel so leicht, ihm alles zu erzählen. Wie sie anderen Frauen helfen wollte mit den Massagen und Ölen, die ihr geholfen hatten, als nichts mehr Wirkung zeigte. Und anders als die meisten machte er sich nicht über sie lustig, wahrscheinlich, weil er, auch wenn er sie nicht mochte, aus der Wüste stammte und die Menschen hier mehr von alternativen Heilmitteln verstanden.

      So wie er ihr Dinge erzählte, von denen er gedacht hatte, dass er sie anderen gegenüber niemals zugeben würde. Zum Beispiel der Grund, warum er die Wüste nicht mochte.

      „Sie hat mir den Bruder genommen.“ Seinen Bruder Ahmed hatte die Vorstellung, König zu werden, derart überfordert, dass er eine Antwort auf seine Ängste in der Wüste gesucht hatte. Aber er war nie wieder zurückgekehrt.

      „Felicity hat mir davon erzählt.“ Georgie schluckte. „Es tut mir leid um den schmerzhaften Verlust.“

      Ja, es war ein enormer Verlust. Ibrahim schloss die Augen, doch die Wüste war noch immer da, und der Wind fegte noch immer den Sand über die Dünen. „Sie hat auch meine Mutter genommen.“

      „Ich dachte, deine Mutter sei nach London gegangen.“

      Ibrahim schüttelte den Kopf. „Aber sie befolgte die Wüstenregeln.“ Er schaute auf das karge Land hinaus, das er so verabscheute, und konnte kaum fassen, was er hier preisgab. Diese Gedanken hätten niemals ausgesprochen werden sollen.

      Er nahm sich zusammen, wollte sich förmlich verabschieden, doch ihre blauen Augen schauten ihn erwartungsvoll an, und Ibrahim stellte fest, dass er weiterreden wollte.

      „An dem einen Tag war sie noch hier, und wir waren eine Familie, am nächsten war sie weg und durfte nie mehr zurückkommen. Ihr Sohn heiratet heute, aber sie sitzt in London.“

      „Es muss schrecklich für sie sein.“

      „Noch schlimmer war es für sie, nicht an Ahmeds Beerdigung teilnehmen zu können. Zumindest sagte sie mir das, als ich sie am Nachmittag anrief.“ Es war ein anstrengendes Telefonat gewesen, aber Ibrahim hatte durchgehalten und zugehört. Hatte sich alles angehört.

      „Das tut mir ehrlich leid.“

      Georgie hätte sagen sollen, dass sie verstand und wusste, wie er sich fühlte. Dann hätte er sie ironisch abkanzeln können. Womit er nicht gerechnet hatte, war die sanfte Hand, die sich flüchtig an seine Wange legte. So verblüfft er war, er hätte diese Hand am liebsten dort festgehalten und seine Wange für eine Weile hineingeschmiegt.

      Nur ihr Psychiater konnte wissen, welch immense Bedeutung diese Geste für Georgie hatte. Zum ersten Mal hatte sie bei einem Mann impulsiv gehandelt. Die leichte Brise trug die Wärme der Wüste heran, hüllte sie ein, und sie wollte ewig hier stehen bleiben.

      „Du solltest jetzt gehen“, sagte Ibrahim, denn Karim hatte ihn vor dieser Frau gewarnt. Hatte ihn ermahnt, sich an Zaraqs Gebräuche zu halten, solange er hier war.

      Und Georgie tat, was er verlangte. Sie drehte sich um und ging, während er weiter auf die Wüste hinausstarrte. Ihre Fingerspitzen brannten noch immer, ihre Gedanken wirbelten von der flüchtigen Berührung, die sie gewagt hatte …

      „Sagtest du nicht, sie wären alle so steif?“ Abbys Stimme holte Georgie aus den Erinnerungen zurück, die sie so unbedingt vergessen wollte. „Danach sah er mir aber nicht aus.“

      „Hier gelten andere Regeln“, antwortete Georgie. Sie hatte keine Lust auf Champagner und hatte auch keine Lust, mit dem Mann zu tanzen, der sie jetzt aufforderte. Aber es war Abbys Abend, und Georgie würde die Freundin nicht merken lassen, dass sie mit den Gedanken meilenweit weg war.

      Nur schien es, dass Abby mehr an Ibrahim interessiert war als an dem Treiben im Nachtklub, denn wenig später brachte sie das Thema schon wieder auf.

      „Du fliegst nächste Woche hin, oder? Ist er dann auch da?“

      Georgie schüttelte den Kopf. „Er kommt nur selten. Er war zur Hochzeit da und zu Azizahs Geburt. Und er ist gerade erst zurückgekommen. In ein paar Wochen wird er zur Geburt des künftigen Thronfolgers hinfliegen. Das reicht ihm dann wohl. Bis dahin bin ich längst wieder abgereist.“ Sie nahm einen Schluck Champagner. „Komm, lass uns tanzen.“

      Sie tanzten und feierten bis vier Uhr in der Früh. Auch wenn Georgie lieber allein zu Hause gewesen wäre.

      Um an den Kuss denken zu können. Um an ihn denken zu können.

      Nie wäre es ihr in den Sinn gekommen, dass es Ibrahim ähnlich ergehen könnte.

2. KAPITEL

      Georgie hatte ihn auf dem Balkon allein zurückgelassen, wie er es von ihr verlangt hatte.

      Er hätte sich nicht umdrehen sollen, denn er war wütend. Wütend auf die Wüste. Doch er drehte sich um, sah, wie Georgie über die Schulter zurück zu ihm blickte … und erahnte die Möglichkeit zur altbekannten Flucht.

      Er hätte auch nicht zu ihr gehen sollen, hätte stattdessen oben in seiner Suite das Telefon aufnehmen und eine von den Frauen kommen lassen sollen, die bereitstanden, um einem Prinzen oder König Zerstreuung und Vergnügen zu bieten. Diese Frauen, so hatte sein Vater ihn vor langer Zeit gewarnt, waren die einzige Option in Zaraq.

      Es waren schöne Frauen mit mehr als ausreichend Erfahrung, doch heute Abend kratzte der Sand der Wüste in seinem Hals und über seine Seele. Noch immer spürte er Georgies kühle Finger an seiner Wange, und er war nie jemand gewesen, der sich an Regeln hielt.

      Ibrahim ging auf sie zu.

      Georgie hätte jede Möglichkeit gehabt, ihm auszuweichen, hätte nur in ihr Zimmer zu gehen brauchen. Sie stand ja direkt vor der Tür. Doch sie schaute zu ihm hin und wartete. Zu erklären war es nicht, höchstens mit Wahnsinn. Sie wartete, bis er sie in seine Arme zog und diesen wunderschönen Mund auf ihre Lippen presste.

      Ein Mund, der nicht nach Whiskey und Zigaretten schmeckte, sondern nach purem Mann.

      Bisher hatte ihr das Küssen nie viel Spaß gemacht, auch nicht der Sex. Doch hier, in der Umarmung eines Meisters, unter den meisterhaften Liebkosungen dieser Lippen, änderte sie ihre Meinung.

      Seine Hände waren ebenso geschickt wie seine Lippen, denn sie merkte erst, dass er ihren Zopf gelöst hatte, als ihr das Haar über die Schultern fiel. Er streichelte darüber, so als müsse er sich überzeugen, dass es sich so anfühlte, wie er es sich vorgestellt hatte. Als er mit den Händen dann über ihre Seiten strich, schob sie die Finger in sein Haar, das sie vorhin bewundert hatte. Er roch noch immer so gut, wie schon auf der Tanzfläche … als hätte er gerade erst geduscht, und sie wollte ihn ewig weiterküssen.

      Er zog sie so ruckartig an sich, dass sie zu fallen meinte, doch er hielt sie fest, und sie fühlte seine Erregung an ihrem Schoß, fühlte das Versprechen seines muskulösen schlanken Körpers und erhaschte einen Blick auf den Pfad, den er sie entlangführen wollte. Bis jetzt hatte sie immer versucht, diesen Pfad zu meiden, doch heute wollte sie losstürmen und immer weiter gehen. Es war gleich, wo sie waren, sie hätten überall sein können, denn sie war völlig verloren in dem einen Moment.

      Ibrahim jedoch behielt die Kontrolle. Er hob den Kopf und schaute ihr in die Augen, und sie verlor sich in den Tiefen seiner Augen.

      „Komm …“ Er nahm ihre Hand, um sie in sein Bett zu führen, jetzt, sofort.

      Das Verlangen erlaubte es Georgie nicht, noch länger zu warten. Sie würde sich nicht dagegen wehren können. Sie hatte die Kontrolle verloren, und zum ersten Mal in ihrem Leben gefiel ihr das Gefühl, denn mit Ibrahim schien es ihr dennoch sicher zu sein.

      „Hier.“ Ihr Zimmer lag direkt hinter der Tür, viel dichter als seins. Mit einem Bett. Und sie wollte sich zumindest sicher hinter verschlossenen Türen wissen.

      Doch Ibrahim war ein Prinz, und die eingebläuten Regeln saßen tief. Er zögerte. „Wir brauchen …“ In seinem Zimmer gab es Schubladen, die regelmäßig diskret mit dem Nötigen nachgefüllt wurden – für die Gelegenheiten, wenn junge Frauen kamen, um den Prinzen zu unterhalten. In den Gästezimmern gab es so etwas nicht.

      Er hatte recht. Georgie war froh, dass er noch immer genügend Verstand und Verantwortungsbewusstsein besaß. Noch glücklicher war sie, als ihr einfiel, dass sie eine schnelle Lösung bieten konnte.

      „Ich habe welche.“ Sie dankte dem Himmel für den Automaten am Londoner Flughafen, der für die eingeworfenen Münzen nicht etwa das gewählte Zahnputzset ausgespuckt hatte, sondern ein Päckchen Kondome.

      Für Ibrahim brachen in diesem Moment Welten zusammen. Dass sie vorbereitet war, müsste eigentlich Bewunderung hervorrufen. In London hätte es das wahrscheinlich auch, aber hier …

      Er rief sich in Erinnerung, dass er nicht hierher gehörte. Wieso hielt er dann inne? Die Regeln hier galten nicht für ihn.

      Also unwichtig, sagte er sich und schob sie in das Zimmer. Als er den Mund wieder auf ihre Lippen presste, wurde auch alles andere unwichtig.

      Oder?

      Für Georgie war etwas anderes wichtig. Sie schloss die Augen und bemühte sich, nicht daran zu denken. Sie wollte nur an diesen Kuss denken.

      Ibrahim kostete ihren Mund bis zur Neige aus und drückte sie gleichzeitig auf das Bett nieder. Er schob ihr das Kleid von den Schultern und widmete sich versunken ihren Brüsten. Eine Hand griff an den Saum dieses furchtbaren Kleides, wollte es an ihren Schenkeln hinaufschieben, doch Georgie presste sich so gierig an ihn, dass es unmöglich war. Dabei drängte das Verlangen, heiß und verzweifelt und absolut köstlich. Georgie reagierte, als hätte sie ihr Leben lang auf ihn gewartet.

      Sie zerrte an seinem Jackett, an seinem Hemd, die Finger in seinem Haar, die Zunge an seinem Ohr, die Hände rastlos auf seinem Rücken. Die Absätze ihrer Sandaletten zerrissen seine Hose, als sie die Beine um ihn schlang. Sie wünschte, die Hitze ihrer Körper würde den störenden Stoff schmelzen lassen, damit sie endlich Haut auf Haut spüren konnte.

      Doch etwas ließ sie innehalten. Etwas, das plötzlich wichtig geworden war.

      Sie konnte es nicht ignorieren. Als sie auf dem Bett kniete und an den Saum ihres Kleides fasste, um es sich über den Kopf zu ziehen, hielt sie jäh inne und fragte sich, ob es ihm an ihrer Stelle ebenfalls wichtig wäre.

      „Wir können nicht …“

      Ihr Spiel gefiel ihm, ihre plötzliche Unsicherheit. „Doch, wir können.“

      „Ich kann nicht.“

      „Du kannst“, flüsterte er rau und fasste nach dem Saum ihres Slips.

      Sie hielt seine Hände fest. „Ibrahim, bitte …“

      Da wurde ihm klar, dass es kein Spiel war. Oder eher – ein sehr gefährliches Spiel. Denn viel hätte nicht gefehlt, und er hätte sich nicht mehr kontrollieren können. Die Wut war wieder zurück, und für einen Moment hasste er sich selbst für seine Gedanken. Doch dann rollte er sich vom Bett, stand auf und besah sich sein zerrissenes Hemd, seine zerrissene Hose. Die Kratzer von ihren Nägeln brannten auf seinem Rücken … Mit den Augen schleuderte er Dolche auf Georgie ab.

      „Es tut mir leid …“ Sie schluckte und fragte sich, wie sie erklären sollte, dass es etwas gab, dass sie nicht einfach ignorieren konnte. „So bin ich nicht …“

      „Jetzt noch die Schamhafte zu spielen ist unsinnig. Das Image hat sich schon auf dem Korridor erledigt.“

      „Ich habe nicht …“

      „Behaupte jetzt nicht, du wärst noch Jungfrau.“ Er lachte abfällig. „Eine Jungfrau, die Kondome bei sich hat.“

      „Nein, das bin ich nicht.“ In dieser Stimmung würde sie ihm den Fehlkauf am Flughafen nicht erklären können. „Ich wollte dich nicht verführen …“

      „Doch, genau das wolltest du.“ Die Erregung war verschwunden, aber die Wut nicht. Man hatte ihn gewarnt, dass sie Probleme machte. Und er hätte darauf hören sollen. „Was ist, Georgie? Bist du eifersüchtig auf die große Schwester? Willst du dir auch einen reichen Ehemann angeln?“ Beißender Spott lag in seinem schmalen Lächeln. „Ich gebe dir einen Tipp für die Zukunft: Männer mögen es entweder ganz oder gar nicht.“

      Auch sie war wütend – auf sich selbst und auf ihn, weil er sie nicht erklären ließ. Keine gute Kombination, denn jetzt schoss sie mit beißenden Worten zurück. „Ach, und bei ‚ganz‘ hättest du mich morgen früh also mehr gemocht? Das bezweifle ich ernsthaft.“ Er war ein Mistkerl, ein Playboy, und sie hatte von Anfang an mit dem Feuer gespielt, auch wenn es ihr nicht gleich klar gewesen war.

      Dennoch hatte es da den Bruchteil einer Sekunde gegeben … einen kurzen Blick auf das, was hätte sein können. Und das jetzt verloren war.

      Die Vorstellung fachte seine Wut noch an. „Ich würde dich nicht anrühren, wenn du drum betteln würdest! Ich sage dir, was du bist. Du bist …“ Und er fügte eine Beleidigung an, die nicht übersetzt werden musste, bevor er mit ausholenden Schritten aus ihrem Zimmer marschierte.

      Georgie zog die Knie an und presste die zitternden Hände vor den Mund. Wie hätte sie ihm auch sagen sollen, was plötzlich wichtig geworden war?

      Sie suchte nicht nach einem Ehemann.

      Sie hatte bereits einen.

3. KAPITEL

      Es ließ nicht nach.

      Ibrahim ritt in halsbrecherischem Galopp über die Felder, lenkte seinen Hengst dann wieder zurück auf die Wege. Sein Atem bildete weiße Wölkchen in der kalten Morgenluft, und trotz der weiten Landschaft, die sich vor seinem Blick ausbreitete, fühlte er sich heute Morgen eingeschlossen. Nicht zum ersten Mal.

      Dabei war London der Ort, an dem er sich frei fühlte. An den er geflohen war. Und obwohl er die Zügel angezogen hatte und dem Tier beruhigend den Hals tätschelte, wollte er es antreiben, wollte die gepflegten Pfade verlassen und immer weiter und schneller reiten.

      Hier, mitten im grünen Gürtel der britischen Metropole, rief ihn die Wüste – genau, wie sein Vater es vorausgesagt hatte.

      Obwohl Ibrahim sich dagegen wehrte, spürte er es – den magnetischen Sog des Landes, zu dem er angeblich gehörte.

      Nur für einen Moment erlaubte er es sich, sich diesem Gefühl zu überlassen.

      „Dir würde es gefallen.“ Er stieg vom Pferd und sprach in Arabisch auf das Tier ein – auf den Hengst, der in seinem luxuriösen Stall gegen die einengenden Wände der Pferdebox trat und jeden Fremden biss, der unachtsam oder auch dumm genug war, das Warnschild zu missachten und der Box zu nahe kam. „Da draußen“, sagte er zu dem Tier, strich über dessen Muskeln und konnte in seinem Kopf das Donnern der Hufe hören, „würdest du endlich kennenlernen, was Erschöpfung bedeutet.“ Nur in der Wüste.

      Und Ibrahim meinte sie vor sich zu sehen – die sich endlos erstreckende Weite mit den sich stetig bewegenden Dünen, meinte fühlen zu können, wie der Wind den Sand auf seine Wangen trieb, meinte das Muskelspiel des gestreckten Hengstes unter sich zu spüren.

      Doch … sein Leben war in London. Ein Leben, das er sich selbst aufgebaut hatte. Sein Unternehmen und sein Reichtum, ohne Regeln, ohne Einschränkungen. Er selbst hatte es erreicht, es gehörte allein ihm. Seine Mutter lebte ebenfalls hier – gezwungenermaßen. Es war ihr verboten, nach Zaraq zurückzukehren, weil sie vor vielen Jahren die Regeln gebrochen hatte.

      „Ich nehme ihn, Ibrahim.“ Eine junge Stallhelferin, die er manchmal in sein Bett holte, kam zu ihm, und er reichte ihr die Zügel. Er erkannte die Einladung in ihren Augen, als sie den Sattelgurt aufschnallte. Ibrahim hob den Sattel vom Rücken des Tieres und beobachtete, wie die junge Frau das Fell des Hengstes streichelte, erhaschte einen Blick auf ihre bloße Taille, als sie die Decke über das Tier legte, und wartete darauf, dass er etwas fühlte. Es war so viel angenehmer, das Brennen in seinem Körper und den Tumult in seinem Kopf mit seiner sonst allzeit bevorzugten Lösung zu beruhigen.

      „Kann ich sonst noch etwas für dich tun?“ Einladend, schön, willig, drehte sie sich zu ihm um.

      An jedem anderen Tag hätte die Antwort ja gelautet. Heute jedoch nicht.

      An jenem anderen Abend auch nicht.

      An dem Abend, an dem er Georgie wiedergetroffen hatte. Er hatte seinen Fahrer instruiert, zur Adresse seiner Begleiterin zu fahren anstatt zu seinem Haus, und er hatte die Einladung, mit hineinzukommen, abgelehnt.

      „Lass uns zu Bett gehen, Ibrahim.“ Mit Lippen und Händen hatte sie ihn zu überreden versucht, doch Ibrahim hatte sie von sich geschoben. Als auch Tränen nicht die gewünschte Wirkung erzielten, war sie wütend geworden. „Es ist dieses Flittchen aus dem Klub, das alles verdorben hat, nicht wahr?“

      „Nein“, hatte er kühl geantwortet, „das hast du ganz allein geschafft.“

      „Ibrahim?“ Die Stallhelferin riss ihn aus den Gedanken. Sie lächelte ihn an, und er sah auf ihre festen Brüste, schätzte ab, wie lang ihr Haar wohl sein mochte … dann drehte er sich wortlos um und ging. Erstens war sie zu schlank und ihr Haar dunkel, und zweitens hätte er nur an sie denken müssen.

      An Georgie.

      Er wollte nicht an sie denken, also stellte er sich stattdessen wieder die Wüste vor und beschleunigte seine Schritte. Das Echo von den Absätzen seiner Reiterstiefel hallte an den Mauern wider. Er würde aufs Land rausfahren. Wenn er in London blieb, würde er Georgie anrufen, das wusste er.

      Er mochte keine offenen Enden. Er mochte es auch nicht, wenn man ihm etwas abschlug. Sie wiederzusehen hatte neues Öl in das Feuer gegossen. Im Moment konnte er allerdings keine zusätzlichen Probleme mit seiner Familie gebrauchen. Auf dem Land hätte er die nötige Ablenkung.

      Doch als er in seinen Sportwagen stieg und auf den Navi-Bildschirm starrte, sah er die Landkarte aus der Vogelperspektive – Felder, Häuser, Hecken, Bäume …

      Sein Vater hatte recht gehabt. Er hatte immer gesagt, dass die Wüste ihn eines Tages rufen würde. Der König hatte den Sohn mit erstaunlicher Ruhe für das Ingenieurstudium ziehen lassen – in der festen Überzeugung, dass Ibrahim zurückkehren würde.

      „Natürlich komme ich zurück“, hatte der junge Ibrahim damals voller Arroganz gesagt. Er war bereit für die Metropole, für London. „Zu Besuch.“

      „Du wirst zurückkommen als Prinz und das erworbene Wissen für dein Land einsetzen.“

      Ibrahim hatte den Kopf geschüttelt. „An den Staatsanlässen werde ich teilnehmen, und natürlich besuche ich meine Familie.“ Sein Vater schien nicht zu verstehen, also musste er deutlicher werden. „Ich werde mir in London ein neues Leben aufbauen.“

      Der König hatte nur gelächelt. „Ibrahim, du wirst Ingenieurwissenschaften studieren. Erinnerst du dich nicht, dass du als Kind alle möglichen Pläne für dein Land hattest?“

      „Als Kind.“

      „Und jetzt bist du ein Mann. Jetzt kannst du deine Träume realisieren. Wenn die Zeit reif ist, wirst du dahin zurückkehren, wohin du gehörst. Es liegt in deinem Blut. Auf deinen Vater willst du vielleicht nicht hören, doch die Wüste wird dich rufen. Du wirst ihren Ruf nicht ignorieren können.“

      Ibrahim wollte ihn ignorieren. Und jahrelang war ihm das auch gelungen. Doch seit der Hochzeit hatte sich alles geändert.

      Er trat das Gaspedal durch und raste durch den grauen Sonntagmorgen, ließ die Stadt hinter sich und fuhr raus aufs Land. Er nahm die Kurven mit waghalsiger Geschwindigkeit und beschleunigte noch mehr.

      Seines Vaters Geduld mit ihm erschöpfte sich. Die Zukunft wartete.

      Er fuhr, bis der Tank fast leer war, fuhr, bis die gesetzten Regeln ihn wieder einholten.

      „Blasen Sie da rein. Kräftig“, ordnete der Verkehrspolizist an, und Ibrahim blies. Er leerte seine Taschen, als er dazu aufgefordert wurde, öffnete sogar den Kofferraum. Und sah das Misstrauen im Blick des Polizisten, als nichts Verdächtiges zutage kam.

      „Warum hatten Sie es so eilig?“ Missmutig studierte der Polizist Ibrahims Führerschein. Er hatte die Nase voll von den Reichen und Adeligen, die sich einbildeten, Gesetze würden nur für andere gelten. Dieser Mann hier war sowohl reich als auch adelig.

      „Ich weiß es nicht.“

      Normalerweise hätte eine solche Antwort ihn nur noch mehr geärgert. Dann wäre er zu seinem Streifenwagen gegangen, hätte die Papiere noch einmal genauestens überprüft, nur um den Prinzen warten zu lassen. Doch etwas in der Stimme dieses Verkehrsrowdys ließ den Polizisten stutzen – etwas wie … Verzweiflung.

      „Ich entschuldige mich, dass ich Ihre Gesetze missachtet habe.“

      Der Gesetzeshüter runzelte die Stirn. „Sie sind zu Ihrem eigenen Schutz gemacht worden.“

      Ibrahim schloss die Augen. Dieselben Worte hatte er während seiner gesamten Kindheit und Jugend gehört – auch wenn sie in diesem Moment in Englisch gesagt worden waren. „Das weiß ich.“ Er hob die Lider. „Ich möchte mich nochmals entschuldigen.“

      „Ist alles in Ordnung mit Ihnen, Sir?“

      „Ja, sicher.“

      „Dieses Mal lasse ich Sie mit einer Verwarnung davonkommen.“

      Ibrahim stieg wieder hinters Steuer. Eine Anzeige wäre ihm lieber. Er hätte seine Strafe bezahlt. Nicht, weil er es sich leisten konnte, sondern weil er keine Gefälligkeiten annehmen wollte.

      Auf dem Rückweg nach London hielt er sich an die Geschwindigkeitsbegrenzung. Er bog in die Straße in dem gepflegten Wohngebiet und blieb vor der eleganten dreistöckigen Stadtvilla stehen, die ihm gehörte. Sah auf die perfekt geschnittenen Hecken, die schmiedeeisernen Zäune, auf die Häuser rechts und links von seinem eigenen, die alle gleich aussahen … und konnte sich nicht dazu durchringen, hineinzugehen.

      Wäre der Polizist ihm gefolgt, würde er ihn jetzt wieder an den Straßenrand winken, denn Ibrahim vollzog mit quietschenden Reifen eine rasante Kehrtwende.

      Er würde es aus seinem Kopf herausbekommen, ein für alle Mal.

      Der zukünftige König würde in ein paar Wochen zur Welt kommen. In diese Zeremonie würde er sich mit Sicherheit nicht hineinziehen lassen. Aber er würde für ein paar Tage seine Pferde reiten, bis ans Meer und in die Wüste, würde sich anhören, was sein Vater zu sagen hatte, und dann würde er wieder nach London zurückkommen.

      Nach Hause, korrigierte er sich in Gedanken.

      Denn trotz allem, was sein Vater behauptete … London war sein Zuhause.

      Er musste sich dessen nur sicher sein.

      Ibrahims Gedanken schwenkten zu Georgie, zu den losen Enden, zu der Frau, die schon viel zu lange in seinem Kopf spukte. Und er traf noch eine Entscheidung.

      Er würde der Wüste einen Besuch abstatten … und wenn er danach wieder hier war, würde er Georgie vielleicht anrufen.

      Eine neue Unbeschwertheit erfüllte Georgie, als sie sich das Haar kämmte und Lipgloss auftrug. Nicht einmal der bevorstehende lange Flug konnte Schatten auf eine Welt werfen, die mit einem Mal irgendwie viel heller schien.

      Seit heute Morgen war die Scheidung amtlich. Eine Ehe, die ein großer Fehler gewesen war und nur ein paar Wochen gedauert hatte, war sicherlich nichts, für das man dankbar sein konnte, aber es hatte sie vieles gelehrt. Zwar lebte Georgie schon seit Jahren nicht mit ihrem Ehemann zusammen, doch die Tatsache, dass das nun offiziell vorbei war, brachte ihr unermessliche Erleichterung.

      Endlich war sie frei.

      Sie bedauerte nur, dass es nicht schneller gegangen war. Dass ihr Moralkodex es ihr nicht erlaubt hatte, trotz der laufenden Scheidung mit einem anderen Mann zu schlafen. Mit Ibrahim zu schlafen.

      Sie schloss die Augen und sagte sich, dass sie nicht wieder daran rühren wollte. Sie hatte diesen Weg gewählt. Ihre Krankheit, der gewalttätige Vater, eine Ehe, die ihr als Ausweg erschienen war … Es wäre leicht, mit Groll zurückzublicken. Doch sie hatte vieles daraus gelernt. Es hatte sie zu einer starken Frau gemacht. Zu einer selbstbewussten Frau, die sich genau kannte. Sie hatte aus den Fehlern gelernt. Schuld und Bedauern führten zu nichts. Sie wollte sich mit ihrer Schwester aussprechen, wollte sich endlich für deren Hilfe und Unterstützung während all der schwierigen Jahre bedanken. Sie würde ihr auch von Mike erzählen, obwohl ihr bei dem Gedanken nicht recht wohl war. Aber sie wollte die Vergangenheit endlich hinter sich lassen, um einer glorreichen Zukunft den Weg frei zu machen.

      Ibrahims Entschuldigung hatte ihr geholfen.

      Das Wiedersehen mit ihm war peinlich gewesen, aber mit seiner Entschuldigung war nun auch dieses Kapitel abgeschlossen. Es wurde Zeit, nach vorn zu schauen.

      Keine Reue mehr.

      Das Flugticket, das Felicity geschickt hatte, sorgte dafür, dass Georgie die endlosen Schlangen am Heathrow Airport umgehen konnte. Sie saß in der Lounge der ersten Klasse, nippte Champagner und knabberte an den Leckereien, die die Wartezeit bis zum Abflug verkürzen sollten.

      Sie lächelte vor sich hin, als ihr klar wurde, welchen langen Weg sie zurückgelegt hatte. Sie zählte keine Kalorien mehr, es folgte keine Strafe mehr auf das Vergnügen. Sie konnte entspannt den süßen Geschmack der köstlichen Pistazien-Makrone genießen, die auf der Zunge zerging. Die düsteren Tage waren endlich vorbei – die kritische Selbstbeschau, die quälenden Selbstzweifel, der mühsame Weg der Gesundung … das alles lag hinter ihr. Als der Aufruf kam, an Bord zu gehen, tat Georgie das in Hochstimmung. Sie war bereit für den nächsten Schritt.

      Das Flugzeug jedoch offensichtlich nicht.

      Um die Flugangst zu mildern, massierte Georgie sich einen Tropfen Melissenöl in die Schläfen. Die Stewardess kam und bot ihr etwas zu trinken an, doch Georgie lehnte dankend ab.

      „Wann starten wir denn endlich?“

      Gewöhnt an Flüge in der Economyklasse, rechnete Georgie nicht wirklich mit einer Antwort, denn dort wäre die Stewardess längst weitergegangen. Sie hatte vergessen, dass sie in der ersten Klasse saß.

      „Wir müssen uns für die Verspätung entschuldigen, da ist noch ein Passagier in letzter Minute hinzugekommen. Er müsste gleich hier sein …“

      Selbst in der ersten Klasse gab es wohl eine Rangordnung, denn die lächelnde Stewardess wandte sich ab und eilte den Gang entlang. Neugierig, wer der Verantwortliche für die Verspätung sein mochte, folgte Georgie ihr mit dem Blick, und ihr Herzschlag setzte aus.

      „Euer Hoheit.“ Die junge Frau sank in einen Hofknicks, doch der Mann schob sich wortlos an ihr vorbei. Selbst der beherrschten Flugbegleiterin gelang es nicht ganz, das Stirnrunzeln zurückzuhalten.

      Er trug eine schlammbespritzte Reithose und einen dunklen Pullover. Rastlose Energie ging von ihm aus und füllte die gesamte Flugkabine. Er reagierte weder auf die Stewardess noch sah er in Georgies Richtung. Es schien, als steuere er direkt auf das Cockpit zu. Nur wenige Meter davor wandte Ibrahim sich um und verschwand in einer Privatsuite.

      Einen Moment später eilte ein Steward den Gang entlang, ein Tablett mit Cognacflasche und – schwenker in der Hand, und klopfte an die Tür.

      Georgie wollte aufspringen, wollte das Flugzeug, das jetzt über die Startbahn rollte, aufhalten, um wieder auszusteigen. Sie würde es nicht ertragen, gleichzeitig mit ihm im Palast zu sein.

      Sie merkte nicht einmal, dass das Dinner serviert wurde, ihre Gedanken drehten sich allein um den hinzugekommenen Passagier.

      „Ist alles in Ordnung mit Ihnen, Miss Anderson?“

      Georgie nickte nur stumm, und die Stewardess räumte den unangerührten Teller wieder ab.

      Sie hatte doch alles versucht, um sicherzustellen, dass er nicht zur gleichen Zeit wie sie da sein würde, hatte ihre Schwester so unauffällig wie möglich nach seinen Plänen ausgefragt. Im Nachtklub hatte er auch keine Andeutung gemacht, dass er …

      Nun, sie auch nicht.

      Vielleicht gab es einen Notfall. Schließlich war sein Vater erst kürzlich operiert worden. Warum sonst sollte er in diesem Aufzug ein Flugzeug besteigen? Oder vielleicht reisten die Reichen ja so – aus dem Sattel direkt ins Flugzeug. Allerdings … wer tat sich einen derart langen Flug in Reitstiefeln an?

      Später, als sie aufstand, um zur Toilette zu gehen, kam der Steward gerade kopfschüttelnd aus der Suite mit einem voll beladenen Tablett. Georgie erhaschte einen Blick auf Ibrahim, bevor der Mann die Tür wieder hinter sich ins Schloss zog. Ibrahim lag ausgebreitet auf dem Bett, die Stiefel achtlos auf den Boden geworfen, und schlief tief und fest.

      So flüchtig der Blick auch gewesen war, das Bild ging Georgie während des gesamten Fluges nicht aus dem Kopf.

      Selbst im Schlaf sah er nicht entspannt aus, sondern rastlos und gehetzt. Allerdings war es noch beunruhigender, dass Georgie unbedingt wissen wollte, was ihn so beschäftigte.

      „Wünschen Sie noch etwas? Kann ich Ihnen etwas bringen?“, fragte die Stewardess mehrere Male während des Fluges, und jedes Mal musste Georgie sich auf die Zunge beißen, um ihre Gedanken nicht über die Lippen schlüpfen zu lassen: ‚Ihn. Bringen Sie mich zu ihm.‘ So schüttelte sie jedes Mal nur den Kopf und versuchte sich zurechtzulegen, was sie sagen würde, wenn sie und Ibrahim aufeinandertrafen.

      Irgendwann schlief sie ein, doch es war kein erholsamer Schlaf. Sie träumte wirre Dinge – von Ibrahim.

      „Miss Anderson, möchten Sie noch frühstücken, bevor wir landen?“

      Die freundliche Stewardess weckte sie auf, und dieses Mal nickte Georgie. Das schlechte Gewissen wollte sich melden, doch sie unterdrückte es. Auch nach der Hochzeit hatte sie den eigenen Namen behalten, sich aber mit „Mrs“ ansprechen lassen. Da Felicity nichts von der kurzen Ehe wusste, hatte sie natürlich „Miss“ für das Ticket angegeben.

      Während das Flugzeug zur Landung ansetzte, schaute Georgie nach unten auf das glitzernde Meer, und dann kam Zaraq in Sicht – die endlose goldene Wüste, sandfarbene Dörfer und schließlich die modernen Wolkenkratzer von Zaraqua, der Hauptstadt. Für die nächsten beiden Wochen würde Georgie in dem großen Palast mit der hohen Kuppel wohnen, doch daran wollte sie jetzt nicht denken. Stattdessen bewunderte sie die künstlich angelegten Seen und die Hängebrücken. Das war besser, als sich auszumalen, wie die Begegnung mit Ibrahim ablaufen würde, wenn sie aus dem Flugzeug stiegen.

      Er stieg nicht aus.

      Georgie fragte sich sogar, ob sie sich vielleicht nur eingebildet hatte, dass er an Bord gekommen war, denn während des gesamten Fluges hatte sie ihn nicht gesehen.

      „Georgie!“

      Mit Begeisterung wurde sie von ihrer Schwester in der VIP-Lounge in Empfang genommen. Felicity sah großartig aus in dem hellen Leinenhosenanzug. Sie strahlte regelrecht vor Glück und Gesundheit, und die kleine Azizah bezauberte Georgie sofort. Einige Monate alt, war das Baby die hinreißende Kombination aus der blonden Mutter und dem Vater mit den schwarzen Augen. Azizah war erst wenige Wochen alt gewesen, als Karim und Felicity mit ihr für einen Besuch nach London gekommen waren, jetzt jedoch war das Mädchen bereits eine richtige kleine Person. Georgie verliebte sich innerhalb von Sekunden.

      „Sie ist absolut hinreißend.“ Georgie hielt das Baby auf dem Arm. „Ich kann’s gar nicht erwarten, mehr Zeit mit ihr zu verbringen. Wo ist Karim?“

      „Er ist auch hier. Die Fluglinie hatte uns angerufen. Ibrahim ist wohl mit derselben Maschine geflogen. Karim holt ihn ab.“

      „Dachte ich mir doch, dass ich ihn gesehen habe“, meinte Georgie vorsichtig. „Auch wenn er mich nicht bemerkt hat. Ist alles in Ordnung?“

      „Ja, sicher. Wieso fragst du?“, wollte Felicity wissen.

      „Ich dachte, es gäbe vielleicht einen Notfall. Er wirkte irgendwie …“ Sie sprach den Satz nicht zu Ende. Ihre Schwester konnte sich ja gleich eine eigene Meinung bilden.

      „Gut möglich, dass Karim gleich wieder losfährt, sobald wir zu Hause sind“, sagte Felicity, während Georgie mit ihrer Nichte spielte. „Bei den Beduinen gibt es wohl größere Probleme. Du weißt ja, wie viel Karim für sie tut.“

      Georgie nickte. „Er führt also die mobile Klinik weiter?“

      „Pst …“, warnte Felicity. Niemand, nicht einmal der König, wusste genau, wie viel Karim für die Beduinen tat. „Wir reden später darüber. Ich wollte dich nur vorwarnen, wenn er plötzlich weg muss. Nicht, dass du meinst, er würde sich nicht über deinen Besuch freuen.“ Ein Lächeln zog auf ihr Gesicht. „Da sind sie!“

      Karim und Ibrahim kamen in die Lounge, und Georgie war froh, dass sie nichts über Ibrahim gesagt hatte. Dann hätte sie nämlich als Lügnerin dagestanden. Ibrahim sah alles andere als gehetzt und nachlässig aus. Frisch rasiert, in hellem Leinenanzug und mit Designersonnenbrille wirkte er wie der typische Erste-Klasse-Passagier. Er musste sogar eine der Stewardessen losgeschickt haben, um einen riesigen rosaroten Teddybär für seine Nichte zu besorgen, den er unter dem Arm trug.

      Als er Georgie erblickte, wurde sein Mund schmal, doch niemand außer ihr schien es zu bemerken.

      „Danke, Ibrahim.“ Felicity nahm den Teddy von ihm an. „Hast du dafür einen zusätzlichen Sitzplatz buchen müssen?“

      „Georgie!“ Karim küsste seine Schwägerin auf die Wangen. „Du erinnerst dich doch an Ibrahim? Von der Hochzeit?“

      „Natürlich.“ Sie lächelte, als sie sich zu ihm wandte, doch er erwiderte es nicht gleich.

      „Ich wusste gar nicht, dass du auch zu Besuch kommst.“ Erst jetzt verzogen sich seine Lippen. „Es ist nett, dass ihr mich abholen kommt“, meinte er dann zu Felicity. „Ihr hättet euch nicht so viel Mühe machen sollen. Ich werde nur ein paar Tage bleiben.“

      „Deinetwegen haben wir uns die Mühe auch nicht gemacht“, erwiderte Felicity lachend. „Wir sind hier, um Georgie abzuholen. Sie saß im gleichen Flugzeug.“

      „Tatsächlich? Und dann hast du nicht Hallo gesagt?“ Sein Ton war höflich, und so war auch Georgies Antwort, als sie log:

      „Ich habe dich nicht gesehen, ich hörte nur von der Stewardess, dass du an Bord gekommen bist. Entschuldige.“

      „Kein Grund, sich zu entschuldigen.“ Georgie hätte schwören mögen, dass sie Erleichterung in seiner Stimme mitschwingen hörte. „Beim nächsten Mal sollten wir uns allerdings begrüßen.“

      Der Chauffeur kam und wechselte ein paar Worte mit Karim.

      „Worauf warten wir noch?“, fragte Felicity.

      „Georgies Gepäck ist bereits im Kofferraum verstaut, aber Ibrahims scheint noch …“

      „Ich habe nur mein Handgepäck.“ Ibrahim hielt eine Tasche hoch, die er beim Einsteigen noch nicht dabeigehabt hatte, da war Georgie absolut sicher.

      Die Fahrt dauerte nur kurz, die Unterhaltung plätscherte fröhlich dahin, auch wenn eigentlich nur Georgie und Felicity redeten.

      Im Palast angekommen, zog Ibrahim sich mit einem Vorwand zurück. „Ich hab im Flugzeug nicht geschlafen.“

      Ohne seine Anwesenheit konnte Georgie sich zumindest entspannen, und nachdem Felicity das Baby gefüttert hatte, spielte sie ausgiebig mit ihrer Nichte. „Sie ist einfach einzigartig!“

      „Ihre Lungen sind es auf jeden Fall“, kam es trocken von Karim. „Heute Morgen um vier hat sie alle im Palast aufgeweckt.“

      „Die Balkontüren standen offen, um Luft hereinzulassen.“ Felicity grinste, und Georgie konnte die Schwester nur bewundern. Sie war immer so streng und angespannt gewesen, doch jetzt wirkte sie unbeschwert und heiter, und mit einem strahlenden Lächeln sah sie ihren Mann an. „Aber bald wird es nicht mehr allein Azizah sein, die den Palast wach hält.“

      „Wann ist es denn bei Jasmine so weit?“, fragte Georgie.

      „Dschamila“, verbesserte Felicity sanft. Es war wirklich schwierig, sich all die vielen Namen zu merken. „Noch fünf Wochen. Ich kann’s gar nicht mehr abwarten.“

      „Spricht da die zukünftige Tante oder die Hebamme aus dir?“

      „Beide“, gab Felicity ohne Umschweife zu.

      Felicity war jetzt eine Prinzessin und lebte in einem Palast in einem fernen Land, aber sie war noch immer Georgies große Schwester und der wichtigste Mensch in Georgies Leben. Wie bereits angekündigt, verabschiedete Karim sich bald. Die Frauen nahmen es nur beiläufig wahr, schließlich hatten sie sich viel zu erzählen.

      Nach dem Dinner setzten sie sich in den großen Salon und redeten noch bis spät in die Nacht, als jeder im Palast längst zu Bett gegangen war. In dieser traulichen Stimmung fand Georgie endlich den Mut, der Schwester von ihrer Ehe zu erzählen, die vor über drei Jahren geschlossen und jetzt endlich aufgelöst worden war.

      „Du bist entsetzt.“ Georgie konnte es sehen.

      „Nein.“ Felicity schüttelte den Kopf. „Ich kann verstehen, weshalb du von zu Hause weg wolltest. Ich bin nur traurig, dass du meintest, mir nichts davon sagen zu können.“

      „Ich habe niemandem etwas davon gesagt, auch nicht meinen Freunden. Ich dachte, Mike wäre so erwachsen, so reif … Doch bald stellte sich heraus, dass er der gleiche brutale Rohling war wie Dad, nur dass er Anzüge trug, und statt Bier war es teurer Whiskey. Innerhalb weniger Wochen kam ich wieder zu Verstand. Ich habe Glück gehabt …“

      „Glück?“

      „Viele Frauen bleiben – ich bin gegangen. Und jetzt ist der Papierkram erledigt und die Scheidung offiziell. Ich bin endlich frei.“

      „Du bist seit Ewigkeiten frei“, erwiderte Felicity, doch Georgie versuchte erst gar nicht, der Schwester ihre Gefühle zu erklären – dass ihre Prinzipien sie von Verabredungen mit anderen Männern abgehalten hatten. In gewisser Hinsicht war es das Beste, was sie hatte tun können. Die Zeit hatte ihr gezeigt, dass sie keinen Mann als Stütze oder Schulter zum Anlehnen brauchte. Alles, was sie brauchte, fand sie in sich selbst.

      „Lass bloß Mum nichts davon wissen.“

      „Himmel, nein!“, kam es sofort von Felicity. „Und halte dich hier auch besser zurück. Für so etwas fehlt hier das Verständnis.“

      Das vertrauliche Gespräch brach ab, als Autoscheinwerfer von draußen grelles Licht in den Salon warfen. Autotüren wurden laut zugeschlagen, Stimmen hallten über den Hof und eilige Schritte ertönten auf der Steintreppe.

      Felicity presste die Lippen zusammen. „Er ist so rücksichtslos! Beim letzten Mal, als er hier war, war es genauso.“ Prompt klang ein klägliches Weinen durch den Palast. Böse riss Felicity die Tür zur Halle auf, wo Ibrahim auf ein verschlafenes Dienstmädchen einredete.

      „Du hast Azizah aufgeweckt.“

      „Nicht unbedingt. Ich kann mich ja auch irren, aber meines Wissens nach haben Babys die Angewohnheit, mitten in der Nacht aufzuwachen.“

      Ironie stand ihm so gut, dass Georgie ein Kichern über die Lippen schlüpfte, doch Ibrahim schaute sie nicht einmal an.

      „Tut mir leid, wenn ich die Kleine aufgeweckt habe. Ich vergesse einfach immer, dass jetzt ein Baby im Palast lebt.“

      „Bald sind es zwei“, konterte Felicity. „Du solltest es also besser im Kopf behalten.“

      „Unnötig. In ein paar Tagen fliege ich wieder nach London. Bevor sich der Palast in eine Kinderkrippe verwandelt.“ Als Felicity ging, um nach Azizah zu schauen, wandte er sich an Georgie. „Ich hatte nicht erwartet, dich hier zu treffen“, meinte er kühl. „Du hast nichts davon erwähnt, dass du vorhast, herzukommen.“

      „Du auch nicht“, gab sie zurück.

      „Wie war dein Flug?“

      Etwas an seiner Miene sagte ihr, dass er sich Sorgen darüber machte, ob sie ihn nicht vielleicht doch im Flugzeug gesehen hatte. Ob sie möglicherweise wusste, dass der kühle, gelassene Mann, der hier in Zaraq angekommen war, nichts mit dem Mann gemein hatte, der London verlassen hatte. Nun, sie würde es ihm nicht verraten. „Angenehm“, war alles, was sie sagte.

      Und Ibrahim tat nichts, um das sich dehnende Schweigen zu brechen. Er setzte sich auf das Sofa im Salon und nahm den Drink an, den das Dienstmädchen brachte. Georgie wusste auch nicht, was sie zu ihm sagen sollte. Sie war erleichtert, als Felicity nach ihr rief.

      „Georgie? Kannst du mir mit Azizah helfen?“

      „Dann gute Nacht.“ Er erwiderte ihren Gruß nicht, aber sie sah, wie seine Züge hart wurden. Als sie an ihm vorbeiging, fasste er ihr Handgelenk.

      „Dafür sind die Dienstboten da.“ Seine langen Finger lagen um ihren Arm, und Georgie wünschte, er würde sie wieder loslassen, wünschte, er würde sie nicht so genau mustern, denn sie spürte selbst, dass ihre Wangen brannten. „Sag ihr, dass du einen Drink mit mir zusammen nimmst.“

      „Ich helfe meiner Schwester gern mit dem Baby.“

      „Um ein Uhr in der Nacht? Hält sie dich die ganze Nacht in Bereitschaft?“ Er konnte ihren Puls an seinen Fingerspitzen fühlen, sah ihr hochrotes Gesicht, und in diesem Moment war er fast bereit, ihr zu vergeben, dass sie ihn abgewiesen hatte. Er überlegte sich, ob er sie auf seinen Schoß ziehen sollte. „Komm, setz dich zu mir.“

      Das war keine Bitte, sondern eine Art Prüfung, das wusste Georgie. „Ich bin hier, um Zeit mit meiner Schwester und meiner Nichte zu verbringen.“

      Er ließ sie los, und ohne noch ein weiteres Wort drehte Georgie sich um und ging durch die langen Gänge des Palasts zum Kinderzimmer, wo Felicity es sich bequem gemacht hatte, um Azizah zu stillen.

      „Was hat so lange gedauert?“, fragte sie.

      „Ich habe mich noch mit Ibrahim unterhalten“, antwortete Georgie leichthin.

      „Warum?“

      Auch hier eine Prüfung, doch Georgie ließ sich nicht darauf ein. „Warum nicht? Ich konnte wählen – entweder ein kleiner Plausch mit einem attraktiven Mann … oder meiner Schwester beim Stillen zuzusehen.“

      Man musste Felicity zugutehalten, dass sie grinste.

      „Er hat nur gefragt, wie der Flug war, und dann habe ich ihm eine gute Nacht gewünscht.“

      „Halte dich von ihm fern“, warnte Felicity plötzlich ernst. „Der Mann macht nur Probleme. Ich hab gesehen, wie er Frauen behandelt. Er vernascht dich, und keine fünf Minuten später spuckt er dich wieder aus.“

      „Wir haben einander nur gute Nacht gewünscht!“ Georgie lachte.

      Doch Felicity ließ nicht locker. „Er ist so unglaublich arrogant. Taucht unangemeldet auf und erwartet, dass alles nach seinem Kopf geht. Stolziert durch den Palast, als hätte er keine Sorgen auf der Welt.“

      Georgie öffnete schon den Mund, um zu sagen, dass das im Flugzeug ganz anders ausgesehen hatte, doch im letzten Moment überlegte sie es sich anders.

      „Er ist komplett verwöhnt“, beschwerte Felicity sich weiter über Ibrahim. „Weil er immer seinen Willen durchsetzt. Aber nicht mehr lange.“

      „Was meinst du?“

      Doch Felicity schüttelte den Kopf. „Ich hab schon zu viel gesagt.“

      „He, ich bin’s. Wenn man bedenkt, was ich dir gerade erzählt hab …“

      „Na schön“, gab Felicity nach. „Der König hat genug vom Lebenswandel seines jüngsten Sohnes“, fuhr sie flüsternd fort. „Er will, dass Ibrahim nach Zaraq zurückkommt. Ibrahim sollte schon nach dem Studium wiederkommen, doch längst hat er sein Diplom, und noch immer denkt er nicht daran. Er arbeitet von London aus und behauptet, weitere Studien zu betreiben. Aber der König will ihn hier sehen.“

      „Aha, jetzt werden die großzügigen Schecks also gestrichen?“ Georgie bemühte sich um einen leichten Ton.

      „Das hat der König schon vor Jahren versucht.“ Felicity seufzte. „Daraufhin hat Ibrahim sich prompt mit einem von Zaraqs führenden Architekten zusammengetan und ein eigenes Unternehmen aufgezogen. Die berühmte Skyline von Zaraqua ist zum großen Teil dem Genius meines brillanten Schwagers zu verdanken. Ibrahim ist nicht auf Schecks von seinem Vater angewiesen.“

      „Wie will der König ihn dann dazu bringen, zurückzukommen, wenn er kein Druckmittel hat?“

      „Sein Vater ist der König“, sagte Felicity mit Überzeugung. „Und Ibrahim ist ein Prinz. Mit den Privilegien geht auch eine große Verantwortung einher.“

      „Du hörst dich schon genauso an wie sie!“, versuchte Georgie zu scherzen, doch Felicity schüttelte den Kopf.

      „Sieh dir den Einsatz an, den Karim für sein Volk bringt. Genau in diesem Moment ist er irgendwo da draußen in der Wüste und kümmert sich um Kranke, während Ibrahim sich an der Kasinobar betrinkt. Ibrahim ist ein Prinz, und der König ist nicht länger gewillt zu warten, dass er sich auch wie einer benimmt.“ Sie senkte die Stimme noch weiter, sprach noch leiser. „Der König sucht eine Braut für seinen Sohn. Ibrahim wird schon bald für immer nach Hause kommen.“

4. KAPITEL

      Anscheinend hatte sie während des Fluges genug geschlafen.

      Georgie wachte bei Sonnenaufgang auf, öffnete die Vorhänge, kroch zurück ins Bett und sah sich erst einmal gründlich in ihrem luxuriösen Zimmer um. Dann tat sie das, wozu Felicity sie ermutigt hatte – sie ließ sich das Frühstück ans Bett bringen.

      Der Kaffee war stark, süß und hatte einen leicht rauchigen Geschmack. Georgie nippte ihn in kleinen Schlucken und beschloss, mit dem Frühstückstablett auf den Balkon hinauszugehen, um sich den Sonnenaufgang anzusehen.

      Es war geradezu magisch. Die ersten Rosa- und Orangetöne zogen auf den langsam heller werdenden Himmel, die aufsteigende Wärme streichelte sanft ihre Haut. Georgie sehnte sich danach, einen Sonnenaufgang in der Wüste mitzuerleben, doch wahrscheinlich würde es auch bei diesem Besuch nicht klappen. Felicity war zu beschäftigt mit dem Baby, sie würde Azizah bestimmt nicht über Nacht allein lassen wollen.

      Eines Tages würde sie es schon sehen, sie musste sich einfach nur ein bisschen länger gedulden. Dennoch … sie war fasziniert von der Magie, die Ibrahim so leichthin abtat. Sie wollte mehr herausfinden über die Sagen und Mythen der Wüste, wollte die typischen Geschmäcker kosten und Düfte und Öle riechen. Sie wollte Zaraq erkunden und mehr vom Land sehen als nur Boutiquen und den Palast.

      Und dann erblickte sie den Reiter am Strand. Es hätte jeder der Brüder sein können, doch etwas an seiner Haltung und dem Tempo, an der Kombination von Energie, Jugend und Kraft, die von dem Reiter ausging, sagte ihr, dass es Ibrahim war. Er wirkte nicht wie ein Mann, der die Nächte durchfeierte, und nicht zum ersten Mal fragte Georgie sich, ob Felicity sich mit ihrer Einschätzung über Ibrahim nicht irrte.

      Jetzt zog er die Zügel an und klopfte dem Pferd auf den Hals, führte das Tier auf das Wasser zu und drehte sich im Sattel zum Palast um.

      Er musste sie gesehen haben, aber er grüßte nicht. Wandte sich nur wieder ab und trieb sein Pferd im Galopp durch das flache Wasser. Georgie wusste, dass er sie bewusst nicht grüßte. Man wies einen Mann wie Ibrahim nicht einfach ab und erwartete dann einen freundlichen Gruß am Morgen.

      Warum ist er überhaupt hier, fragte sie sich, als sie duschte und sich anzog. Was hatte ihn dazu bewogen, ungeplant nach Zaraq zu kommen? Sie kannte ihn lächelnd und strotzend vor Charme, aber sie hatte seine gequälte Miene gesehen – auch wenn er das nicht wusste.

      Georgie ging zu ihrer Schwester ins Frühstückszimmer.

      „Ist das so in Ordnung?“ Sie schaute an sich herab. Es war stets die gleiche Frage, wenn sie in Zaraq war. Sie trug ein schlichtes weißes Sommerkleid und flache Sandalen, aber sie machte sich immer Gedanken darum, ob sie nicht zu viel Haut zeigte.

      „Nur die Ruhe, du siehst gut aus“, antwortete Felicity. „Du müsstest dich nur umziehen, wenn du mich zu einem offiziellen Anlass begleiten würdest – was du nicht tun wirst“, fügte sie sofort hinzu, als sie Georgies entsetzte Miene sah. Dann lachte sie. „Obwohl das eigentlich auch nicht nötig wäre … als verheiratete Frau in Zaraq.“

      „Ich bin doch nicht mehr verheiratet.“

      „Oh, in Zaraq bist du das.“ Mehr konnte Felicity nicht ausführen, denn der König trat ein.

      „Hast du Ibrahim gesehen?“

      Felicity zuckte mit keiner Wimper, doch Georgies Puls beschleunigte sich. Der König war ein beeindruckender Mann, und im Moment wirkte er alles andere als gut gelaunt.

      „Zweifelsohne schläft er noch.“

      Georgie wollte die Annahme des Königs schon richtigstellen, doch dann hielt sie es für besser, nichts zu sagen. Es stand ihr nicht zu, auch wenn der König verärgert klang.

      „Und wo sind die anderen?“

      „Karim ist schon früh zu einer Sitzung über die Gesundheitsversorgung der Beduinen gefahren“, antwortete Felicity gelassen. „Sonst habe ich noch niemanden gesehen.“

      „Nun, wenn du Ibrahim treffen solltest, erinnere ihn bitte daran, dass ich ihn in meinem Arbeitszimmer erwarte – bevor er wieder verschwindet.“

      „Ganz sicher nicht“, stieß Felicity aus, sobald der König außer Hörweite war. „Den beiden gehe ich heute lieber aus dem Weg, und du solltest das auch tun.“ Sie lächelte Georgie an. „Wir werden uns heute einen angenehmen Vormittag im Badehaus machen.“

      So schnell ging das jedoch nicht, denn erst meinte Felicity dem Kindermädchen ausführlichst erklären zu müssen, wie sie sich um Azizah zu kümmern hatte. Und wirklich beruhigt war sie noch immer nicht, als sie und Georgie in die Limousine stiegen.

      „Du brauchst dir keine Sorgen zu machen“, versuchte Georgie die Schwester zu trösten. „Rina wird wundervoll mit Azizah zurechtkommen.“

      „Ich weiß. Ich kann mich nur nicht an den Gedanken gewöhnen, Azizah anderen zu überlassen“, gestand Felicity zerknirscht. „Aber das werde ich wohl müssen. Es sind hier so viele Funktionen wahrzunehmen, und außerdem will ich ja auch bald wieder in meinen Beruf zurück. Ab und zu, zumindest“, fügte sie an, als sie Georgies erstaunten Blick sah. „Ich bin Hebamme, und ich liebe meinen Beruf. Rina ist wirklich großartig, aber Azizah ist einfach nicht an sie gewöhnt. Sie ist immer weinerlich, wenn sie bei dem Kindermädchen ist.“

      Georgie wusste, was jetzt kommen würde, sie hatten dieses Gespräch schon öfter geführt. „Vielleicht braucht sie einfach nur ein wenig mehr Zeit mit Rina“, versuchte sie zu beschwichtigen. „Du solltest Rina eine Chance geben. Dir tut es auch mal gut, einen Vormittag für dich zu haben.“

      „Azizah soll ihre Familie um sich haben und nicht mit dem Kindermädchen aufwachsen.“ Felicity sah Georgie direkt an. „Auch ich will meine Familie um mich haben. Mum hat sich Bedenkzeit ausgebeten, aber wenn du hier wärst, würde sie sofort zusagen. Bitte, Georgie, versprich, dass du es dir überlegst.“

      Es wäre so einfach, ja zu sagen, denn die Schwester fehlte ihr. So einfach, das Geschäft mit der ganzheitlichen Therapie aufzugeben und sich in dem Luxusleben einzurichten, das ihre Schwester ihr anbot.

      Zu einfach.

      Felicity hatte sich immer um die jüngere Schwester gekümmert, war in schwierigen Zeiten immer für sie da gewesen. Doch Georgie wollte sich selbst beweisen, dass sie ohne die Hilfe der großen Schwester zurechtkam.

      „Lass uns ein andermal darüber reden, ja?“ Sie schaute über die Schulter zurück, als die Limousine zu den Palasttoren hinausfuhr.

      „Was siehst du dir an?“

      „Den Palast.“ Georgie lächelte. „Ich kann nicht glauben, dass ich in einem Palast wohne.“ Doch ihr ging es nicht um den Palast. Sie hatte gehofft, vielleicht einen Blick auf Ibrahim zu erhaschen. Was sie ihrer Schwester jedoch nicht sagen konnte.

      Sein Bild hielt sich in ihrem Kopf, bis ein gläserner Außenaufzug die beiden Frauen mit atemberaubendem Tempo in den zweiundvierzigsten Stock eines Wolkenkratzers hinaufbrachte und Georgie an ihre Höhenangst erinnerte.

      „Ibrahims Entwurf“, sagte Felicity zu Georgies kalkweißem Gesicht.

      „Erinnre mich daran, dass ich ihm sage, wie sehr ich ihn hasse! Und sag mir Bescheid, wann ich die Augen wieder aufmachen kann.“

      „Jetzt.“

      Damit betraten sie auch schon das Bäderparadies.

      „Wir sind hier für das Hamamritual. Du brauchst keine einzige Entscheidung zu treffen, sondern dich nur zu entspannen. Du wirst sehen, es ist absolut himmlisch.“

      Es stimmte. Zwei Stunden später saß Georgie, eingewickelt in ein flauschiges Badelaken, ihrer Schwester gegenüber, nippte an aromatisiertem Tee und lächelte.

      „Ich kann kaum glauben, wie weit du gekommen bist.“

      „Ich weiß.“ Georgie schloss für einen Moment selig die Augen. Noch vor zwei Jahren hätte allein der Gedanke an ein Badehaus, in dem sie ihren Körper vor anderen entblößen sollte, hätte die Vorstellung, die Hände anderer für Massage und Waschungen auf sich liegen zu spüren, sie in blanke Panik versetzt. Doch heute konnte sie es genießen, und es war ihr Wunsch, anderen mit ihrem Wissen zu helfen, so wie ihr geholfen worden war.

      „Hoheit!“

      Georgie hatte vergessen, dass sie hier mit einer Prinzessin zusammensaß. Sie zuckte zusammen, als sich eine hektische Empfangsdame verlegen näherte.

      „Wir würden Sie niemals stören, aber da ist ein dringender Anruf aus dem Palast …“

      „Natürlich.“ Felicity nahm das Telefon an und wartete, bis sie wieder allein waren, bevor sie sich das Telefon ans Ohr hielt. Während sie zuhörte, erschien ein Lächeln auf ihrem Gesicht. „Nein, du brauchst dich nicht zu entschuldigen, du übertreibst nicht. – Natürlich, ich komme sofort. – Du hattest völlig recht, mich zu verständigen.“

      „Was ist denn?“, erkundigte sich Georgie, als Felicity das Gespräch beendete.

      „Dschamila. Das ist jetzt schon öfter passiert. Sie ist übernervös und nicht sicher, ob sie Wehen hat oder nicht. Und Hassan ist unterwegs …“

      „Da stehen doch bestimmt eine Million Ärzte für sie auf Abruf bereit, oder?“

      „Genau das ist es ja.“ Felicity verdrehte die Augen. „Die ganze Nation fiebert auf dieses Baby hin. Der Hofarzt geht kein Risiko ein. Letzte Woche hat man Dschamila zur Überwachung im Krankenhaus festgehalten. Die Presse war schon da, bevor sie überhaupt ankam. Dabei waren es nur Vorwehen. Ich kann mir denken, dass sie das nicht wiederholen will.“

      „Das arme Ding.“

      „Du bleibst hier und machst weiter mit dem Ritual. Wenn wir beide gehen, sorgt das für zu viel Aufsehen. Ich werde einfach behaupten, dass Azizah weint und ich deshalb zurück zum Palast muss.“

      Georgie blieb noch eine Weile, ließ mit Henna ein hübsches Blumenmuster auf ihre Füße malen und Nagellack auf ihre Zehennägel auftragen, aber ohne Felicity machte es nicht mehr so viel Spaß. Nach einer guten Stunde beschloss sie, ebenfalls nach Hause zu fahren – oder besser, zum Palast, der für diese kurze Zeit ihr Zuhause war.

      Noch immer konnte sie kaum fassen, dass der Palast das ständige Zuhause ihrer Schwester war. Zwischen dem Leben, das Felicity jetzt führte, und dem kleinen Haus in England, in dem sie beide aufgewachsen waren, lagen Welten. Das Haus in England, das Georgie nie als ihr Zuhause angesehen hatte, aus dem sie bei jeder sich bietenden Gelegenheit weggelaufen war …

      Seltsam, aber die Palasttüren öffneten sich dieses Mal nicht wie sonst wie von Zauberhand, als Georgie die Stufen der breiten Außentreppe hinaufstieg. Sie fragte sich bereits, ob es hier überhaupt so etwas wie eine Klingel gab, als die Tür doch aufgezogen wurde und Ibrahim im Rahmen erschien.

      „Wo ist Felicity?“ Georgie schaute sich um und runzelte verwundert die Stirn. Zwei Zofen eilten durch die große Halle, ohne sich wie üblich vor Ibrahim oder ihr zu verbeugen.

      „In der Klinik. Dschamila bekommt ihr Baby. Deshalb sind die Dinge hier ein wenig chaotisch. Sie versuchen, Hassan zu erreichen.“

      „Ich dachte, es sei nur falscher Alarm. Es ist doch noch viel zu früh.“

      Im Gegensatz zu Georgie blieb Ibrahim völlig gelassen. „Deine Schwester meinte auch, es sei zu früh, aber in Ordnung. Mein Vater ist bereits auf dem Weg zum Krankenhaus. Felicity wollte dir noch eine Botschaft ins Badehaus zukommen lassen, aber dann ging alles so schnell … Sonst hätte man uns sicher nicht allein zurückgelassen.“

      Man hatte ihn also offensichtlich vor ihr gewarnt, das sollte das wohl heißen. „Wo ist Azizah?“

      „Das Kindermädchen macht sie gerade fertig und kommt mit ihr zum Wagen. Du solltest auch zusammensuchen, was du brauchst. Wir fahren gleich los.“

      „Wohin?“

      „Na, zur Klinik.“

      „Wieso ich?“

      „Du gehörst zur Familie“, sagte Ibrahim, „und es ist die Geburt des nächsten Königs. Wieso also solltest du nicht dabei sein?“

      „Vielleicht, weil ich mit der Schwägerin meiner Schwester bisher nicht einmal ein Wort gewechselt habe?!“

      Felicity hatte sie gewarnt, den Mund nicht zu weit aufzureißen. Georgie fragte sich, ob sie genau das soeben getan hatte. Doch Ibrahims Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. Das war ihr schon lange nicht mehr vergönnt gewesen.

      Dann allerdings erinnerte er sich. Das Lächeln erstarb, und seine zynischen Worte klangen streng. „Ich freue mich genauso wenig darauf wie du, aber wir haben keine Wahl.“

      „Niemand wird bemerken, wenn ich nicht dabei bin …“

      „Oh doch, das werden sie“, widersprach er sofort. „Du bringst nämlich Azizah.“

      „Ich bin gar nicht dafür angezogen …“ Sie sah an sich herunter. Das weiße Kleid war zerknittert, ihr Haar schwer von den Massageölen, und sie trug keinerlei Make-up. Es war völlig undenkbar, sich so vor der königlichen Familie zu präsentieren. Doch da brachte eine Zofe schon einen langen Schleier für sie, und Georgie war dankbar für den verhüllenden Stoff, der ihr Anonymität gewährte. Ohne den Schleier hätte sie nicht gewusst, ob sie es überstanden hätte.

      Vor allem, als sie die Polizeimotorräder vor der beflaggten Limousine stehen sah. „Das ist ja wie bei der königlichen Parade.“

      „Genau das ist es auch“, gab Ibrahim ungerührt zurück.

      In der einen Minute entspannte sie sich noch mit ihrer Schwester im Badehaus und in der nächsten war sie auf einmal als Mitglied der bedeutendsten Familie in Zaraq zu sehen! „Warum sind die Scheiben nicht dunkel getönt?“

      „Es ist ein offizieller Anlass. An einem Tag wie diesem will das Volk seine Königsfamilie sehen.“ Aber vielleicht hatte er die Panik in ihrem Blick ja missverstanden. „Wenn du möchtest, können wir auch in separaten Autos fahren …“

      „Nein“, erwiderte sie heiser. „Bleib.“

      Diese Frau ist komplex und kompliziert, dachte Ibrahim, als er zu ihr auf die Rückbank glitt. Nach außen hin wirkte sie selbstsicher und unabhängig, trotzdem … Er warf einen Seitenblick auf sie, aber sie sah starr geradeaus. Ihr haftete eine Zerbrechlichkeit an, die sein Bruder wohl nicht gesehen hatte. An einem Tag wie heute konnte er sie nicht allein lassen.

      „Da der König eingetroffen ist“, versuchte er sie auf das vorzubereiten, was sie erwartete, „wird sich inzwischen auch eine aufgeregte Menschenmenge vor der Klinik versammelt haben.“

      Das, was sie tatsächlich erwartete, konnte Georgie gar nicht alles aufnehmen. Später würde sie die Szenen noch hundertmal in ihrem Kopf abspielen, aber im Moment sah sie nur wie durch einen Nebel die jubelnden Menschen, die dem als letzten eintreffenden königlichen Wagen zuwinkten. Etwas so Bizarres hatte sie noch nicht erlebt, und beschützend drückte sie Azizah an sich, als sie ausstiegen. Noch nie hatte sie ein solches Verantwortungsgefühl verspürt. Ibrahim ging neben ihr, redete kurz mit dem Klinikdirektor, der darauf wartete, ihn über den Stand der Dinge in Kenntnis zu setzen, bevor sie zum Wartezimmer weitergingen, in dem sich der Rest der königlichen Familie versammelt hatte.

      „Es dauert wohl nicht mehr lange“, erklärte Ibrahim. „Hassan ist inzwischen auch eingetroffen.“

      „Wo ist meine Schwester?“, fragte Georgie.

      „Bei Dschamila. Sie hilft bei der Geburt.“ Er sah ihre Lider flattern. „Ich weiß, es ist alles ein bisschen überwältigend.“

      „Ein bisschen?“

      „Na schön – sehr“, gab er zu. Sein Bruder hatte ihn nicht nur gewarnt, heute Morgen hatte Karim sogar angeordnet, Ibrahim solle sich von Georgie fernhalten. Nun, er scherte sich nicht um Anordnungen. Manchmal fühlte sogar er sich von seiner Familie überwältigt, wie musste sie sich dann jetzt erst vorkommen? Und dann auch noch ohne die Unterstützung ihrer Schwester? „Du kannst wirklich ganz beruhigt sein.“

      Georgie stieß die Luft aus. „Ich weiß nicht, wie Felicity damit fertig wird.“

      „Sie hat ihre Wahl getroffen.“ Er sah, wie sie Azizah enger an sich drückte, und er vermutete, dass es eher eine Hilfe für sie war als für das Baby.

      „Ich könnte es nicht.“

      „Sie handhabt das sehr gut.“

      Mit gerunzelter Stirn wandte sie sich zu ihm um. Die Bewunderung in seiner Stimme überraschte sie. „Ich dachte, du magst sie nicht?“

      „Ich mag sie sogar sehr“, widersprach er. „Im Moment gilt meine Sorge allerdings dir.“ Er verzog spöttisch die Lippen. „Aber das willst du gar nicht, oder?“

      „Sie nutzt mich nicht aus.“

      „Natürlich tut sie das. Ich mache ihr auch keinen Vorwurf daraus. Sie lebt in einem fremden Land und wünscht sich natürlich, ihre Familie in der Nähe zu haben.“ Ibrahim sprach nur ihre eigenen Überlegungen aus. „Sie möchte, dass du, ihre Schwester, im gleichen Luxus lebst wie sie. Nur würdest du dich dann verpflichtet fühlen.“

      Sie schloss die Augen. Er hatte da an einen wunden Punkt gerührt.

      „Pass selbst auf dich auf, Georgie.“

      „So wie du es machst?“

      Er wollte die übliche arrogante Antwort geben, doch dann sah er auf seine unschuldig schlafende Nichte in ihrem Arm. Mit einer Fingerspitze strich er dem Baby sanft über die Wange und antwortete ehrlich.

      „So wie ich es versuche. Wir alle haben Verpflichtungen.“

      Und im Moment bestimmten die Umstände, dass er seine Verpflichtungen hier wahrnahm und zur Geburt des Thronfolgers anwesend war. Die Freude der Menschen da draußen auf den Straßen hatte etwas in ihm angerührt. Vielleicht war er auch nur erleichtert, dass er sich somit einen weiteren Schritt von dem Undenkbaren entfernte – dass er eines Tages König werden müsste.

      Genau, er war erleichtert, sagte er sich, als mit dem lauten Schrei eines Neugeborenen auch Zaraqs Zukunft gesichert war.

      „Es ist ein Junge!“ Der König strahlte. „Unser zukünftiger König wurde soeben geboren. Noch ein wenig klein, ein wenig schwach, aber die Ärzte versichern, dass er gesund ist und groß und stark werden wird.“ Er sah zu seinem jüngsten Sohn, und in diesem bewegenden Augenblick umarmte er ihn. „Es ist gut, dass du hier bist, um diesen Tag mit uns zu feiern.“

      Ja, es fühlte sich auch gut an. Mit dem stillen Eingeständnis überraschte Ibrahim sich selbst.

      „Kommt, überbringen wir unserem Volk die frohe Nachricht.“

      Es war ein guter, ein aufregender, ein großartiger Tag. Ibrahim musterte Georgie, die so völlig verloren wirkte, und er sah die Panik in ihren Augen. Als sie zum Balkon gingen, blieb er an ihrer Seite.

      „So verkünden wir dem Volk, dass alles in Ordnung ist“, sagte er zu ihr. „Als bei der Geburt von Kaliq, Hassans und Dschamilas erstem Sohn, klar wurde, dass er nicht überleben wird, gab es nur eine kurze Pressemitteilung. Heute wissen die Menschen in Zaraq, dass es dem zukünftigen König gut geht.“

      Sie traten hinaus, und die Jubelrufe der Menge schollen zu ihnen herauf. Georgie drückte ihre Nichte an sich.

      „Du hältst dich gut“, murmelte Ibrahim ihr zu.

      „Danke.“ Sie musste sich zusammennehmen, damit ihr nicht die Zähne klapperten. „Dabei habe ich keine Ahnung, was ich hier überhaupt mache. Nur gut, dass es nur für den einen Tag ist.“

      Doch für Ibrahim war es nicht „nur für den einen Tag“. Das hier war es, wohin er zurückkehren sollte. Das hier war vielleicht seine Zukunft.

5. KAPITEL

      „Muss ich das anziehen?“

      Deswegen war Georgie nicht nach Zaraq gekommen. Sie hatte doch nur ihre Schwester besuchen und Zeit mit ihrer Nichte verbringen wollen, und jetzt musste sie mit Prinzen und Prinzessinnen und dem König dinieren.

      „Der Thronfolger wurde heute geboren.“ Man hörte Felicity das schlechte Gewissen an. „Georgie, wir werden noch viel Zeit miteinander verbringen. Es war ja nicht vorauszusehen, dass Dschamila zu früh niederkommt. Bitte, mach einfach die paar Tage mit, ja?“

      Es war noch schlimmer als bei der Hochzeit. Um Georgie für den Tisch des Königs zurechtzumachen, wurde ihr Haar geflochten und dicker Kajalstrich um ihre Augen aufgetragen. Und man hatte ein Abendkleid in Zitronengelb und mit Perlen bestickt für sie bereitgelegt – sicherlich nichts, was sie selbst ausgesucht hätte.

      „Du siehst großartig aus“, behauptete Felicity. Was eine glatte Lüge war … Auf gebräunter Haut hätte das Kleid großartig ausgesehen, ja, aber mit Georgies hellem Teint und dem blonden Haar bissen sich die Farben, und beide Schwestern wussten es.

      „Ich sehe aus wie eine Zitronenrolle“, meinte Georgie schmollend zu ihrem Spiegelbild, doch dann nahm sie sich zusammen. Sie musste Felicitys Gewissensbisse nicht noch schlimmer machen. „Und warum muss das Rouge Orange sein? Na ja, was soll’s …“ Sie brachte ein Lachen zustande. „Es ist ja nur für ein Dinner, richtig?“ Sie schaute zu Felicity. „Wir sitzen doch hoffentlich nebeneinander?“

      „Sicher. Aber vielleicht werde ich Azizah stillen müssen. Sie ist gleich nach dem Bad eingeschlafen, gut möglich, dass sie mit Hunger wach wird, während das Dinner in vollem Gange ist.“

      „Du kannst mich nicht allein am Tisch sitzen lassen!“

      „Ich konnte doch nicht ahnen, dass Dschamilas Baby so früh kommt, und ich wusste nicht, dass die Geburt mit einem formellen Dinner gefeiert wird.“

      „Formelles Dinner?“ Georgie schluckte.

      „Nun, nicht direkt formell“, ruderte Felicity hastig zurück. „Es ist nur die Familie – Dschamilas Familie allerdings auch. Die Leute sind sehr traditionell. Normalerweise ist es der Gipfel der Unhöflichkeit, während des Dinners den Tisch zu verlassen, aber Karim hat mit seinem Vater gesprochen, weil ich Azizah unbedingt selbst stillen will, und jetzt kann ich das mühsam erkämpfte Ziel nicht einfach aufgeben. Wenn es dir jedoch zu viel werden sollte … bevor du deshalb einen Rückschlag erleidest …“

      „Felicity“, unterbrach Georgie die Schwester entschieden, „nicht alles lässt sich auf meine einstige Essstörung zurückführen. Jeder wäre nervös, wenn er an einem formellen Dinner mit einem König teilnehmen soll.“

      „Du hast recht. Es tut mir nur so leid, dass es gleich an deinem zweiten Abend hier passieren muss. Normalerweise essen Karim und ich nie mit dem König, sondern in unserer Suite.“

      „Wer wird denn alles dabei sein?“

      „Der König, Hassan, Dschamilas Eltern und Familie und hoffentlich auch Ibrahim.“

      „Hoffentlich?“ In diesem Aufzug wollte Georgie ihm wirklich nicht unter die Augen treten.

      „Mehr als hoffen kann man bei ihm nie.“ Felicity lächelte schief. „Wie hat er sich heute benommen?“

      „Ihm schien die Zeremonie Spaß gemacht zu haben. Und er freut sich für seinen Bruder.“

      „Karim meinte, ihr beide hättet viel Zeit miteinander verbracht.“

      „Er spricht Englisch.“ Georgie musste nichts erklären, sie hatten nicht Falsches getan. Dennoch änderte sie lieber schnell das Thema. „Und die Königin?“

      „Du weißt, dass sie nicht hier lebt.“

      „Wann wird sie ihren Enkel zu sehen bekommen?“

      „Wenn Hassan und Dschamila sie mit ihm besuchen. So wie wir es gemacht haben, als Azizah geboren wurde. Allerdings wird der Kleine noch viel kräftiger werden müssen.“

      „Das heißt also, vorerst nicht, oder?“

      „Georgie, bitte …“

      Es irritierte Georgie, dass die Schwester so nervös war. „Was denn? Wir dürfen nicht einmal über sie reden?“ Fassungslos schüttelte sie den Kopf. „Ich weiß nicht, wie du so leben kannst, Felicity.“

      „Mein Leben ist wundervoll, und natürlich können wir darüber reden. Nur eben nicht beim Dinner.“ Felicity sammelte sich für einen Moment. „Ich bitte dich darum, diskret zu sein, Georgie. Es gibt Dinge, die werden einfach nicht erwähnt.“ Zum wiederholten Mal setzte sie zu dem Versuch an, Zaraqs Sitten und Gebräuche zu erklären. „Das ist ein sehr heikles Thema. Außerdem vermisst der König seine Frau schrecklich.“

      „Sie ist nicht tot“, bemerkte Georgie nüchtern. „Er braucht nur das Telefon in die Hand zu nehmen und …“ Ergeben verdrehte sie die Augen. „Keine Angst, ich werde dich schon nicht in Verlegenheit bringen, sondern ganz brav und demütig sein.“

      Und das war sie dann auch. Dabei lag es nicht an Felicitys Warnung, sondern einfach an der imponierenden Gesellschaft und der einschüchternden Atmosphäre.

      Von Ibrahim war keine Spur zu sehen, aber Georgie hörte den König seinen Namen mehrere Male zu Karim sagen.

      „Wann wird das Essen eigentlich serviert?“, fragte sie ihre Schwester leise, nachdem alle, wie es ihr schien, schon seit Ewigkeiten am Tisch saßen.

      „Wenn der verlorene Sohn uns mit seiner Anwesenheit beehrt“, raunte Felicity zurück. „Alles in Ordnung mit dir?“

      „Ja, sicher.“ Äußerlich mochte Georgie ruhig erscheinen, doch schon jetzt graute ihr vor dem Moment, in dem Felicity vielleicht zu Azizah gerufen wurde.

      Da Dschamilas Familie nur Arabisch sprach, verlief die Tischkonversation in dieser Sprache, und Felicity übersetzte für Georgie. Doch dann erschien tatsächlich die Zofe, und nach einem kurzen Blickkontakt mit dem König, der seine Zustimmung mit einem knappen Nicken signalisierte, stand Felicity auf und verließ den Speisesaal.

      Georgie lächelte, wenn gelacht wurde, und nickte freundlich, wenn man zu ihr hinsah, dabei verstand sie kein einziges Wort der Unterhaltung. Sie wünschte, das Essen würde endlich serviert, damit sie sich mit etwas beschäftigen konnte. Doch plötzlich, wie ein frischer Regenschauer an einem schwülen Sommertag, schlenderte Ibrahim in den Saal – in schwarzer Hose und weißem Hemd, mit wirrem Haar, so als wäre er gerade vom Reiten zurück, und unrasiert.

      „Du kommst spät.“ Der König war alles andere als begeistert. Er sprach jetzt Englisch, vermutlich, damit Dschamilas Familie das peinliche Gespräch nicht verstehen konnte.

      „Ich hatte noch einen Anruf zu erledigen.“ Ibrahim hielt es nicht für nötig, sich zu entschuldigen.

      „Es ist ein Dinner“, erinnerte der König ihn.

      „Mit der Familie.“ Ibrahim lächelte dünn. „Sicherlich darf man sich doch im Kreis der Familie entspannen?“ Er setzte sich auf den freien Stuhl neben Georgie.

      „Da sitzt Felicity“, kam es sofort von Karim.

      „Und wo ist sie?“

      „Sie stillt Azizah.“

      „Sie hat dich mit der Gesellschaft hier allein gelassen?“, wandte Ibrahim sich an Georgie. Karims böse gerunzelte Stirn ignorierte er. „Dann sitze ich hier, bis sie zurückkommt.“ Er musterte sie. „Du siehst …“, ein Lächeln zuckte um seine Mundwinkel, „… aus wie beim ersten Mal, als wir uns trafen.“

      „Äh ja …“ Georgie erinnerte sich gut an das apricotfarbene Brautjungfernkleid. „Ich glaube, die Zofen haben eher wenig Erfahrung damit, wie man Blondinen einkleidet.“

      Ibrahim entpuppte sich als grandioser Tischnachbar. Georgie vergaß tatsächlich für eine Weile ihre Nervosität – und sogar seine irritierende Anziehungskraft. Sie war einfach sie selbst, und mehr brauchte sie auch nicht zu sein.

      „Ich hatte angenommen, dass mit deinem Auftauchen auch das Essen aufgetragen wird“, sagte sie, als sich trotz Felicitys Vorhersage noch immer niemand von der Dienerschaft blicken ließ.

      „Viel länger wird es nicht mehr dauern“, erklärte Ibrahim. „Man unterhält sich vor dem Essen. Sobald der Kaffee serviert wird, ist der Abend auch zu Ende.“

      „Wirklich? Das hat meine Schwester mir nicht gesagt.“ Sie lächelte angespannt in Karims Richtung.

      Karim schien ihre Anspannung zu bemerken, als der erste Gang aufgetragen wurde. „Es wird schon gut gehen, du kommst ganz sicher zurecht.“

      „Ich hab gelesen, dass es unhöflich ist, wenn man nicht alles von seinem Teller isst.“ Ohne Felicitys Unterstützung wurde die Aussicht, in dieser gediegenen Umgebung mit unbekanntem Essen umgehen zu müssen, immer bedrohlicher.

      „Das ist nur die Vorspeise: Gebäck, Dips, eingelegtes Gemüse“, beruhigte Karim. „Nimm dir etwas auf den Teller, und wenn du magst, nimmst du dir mehr.“ Dann wandte er sich zu seinem Vater um und sagte: „Bekra“, bevor er sich wieder zu Georgie drehte. „Mein Vater fragte, wann ich wieder in die Wüste rausfahre, und ich habe geantwortet, dass ich morgen aufbreche.“

      Georgie entspannte sich immer mehr, sodass sie nicht einmal sofort bemerkte, dass Felicity zurückkam.

      „Tut mir wirklich leid, Georgie, dass es so lange gedauert hat.“

      „Kein Problem, ehrlich nicht. Ibrahim hat sich wunderbar um mich gekümmert.“ Georgie sah, wie ihre Schwester die Lippen zusammenpresste und ihrem Schwager einen kurzen Blick zuwarf. „Was ist?“

      „Nichts“, lautete Felicitys Antwort, doch sie war offensichtlich beunruhigt.

      Ibrahim hatte den Stuhl für Felicity frei gemacht und sich auf die andere Tischseite gesetzt. Sein Benehmen gab nicht den geringsten Anlass zu Kritik. Er unterhielt sich mit den Gästen und führte Georgie mit Erklärungen durch das Menü und den Abend, wenn Felicity mit den anderen im Gespräch war.

      Beim Dessert – mahalabia, Rosenpudding –, wie Ibrahim ihr über den Tisch gelehnt erklärte, merkte Georgie wieder, wie ihre Schwester sich verspannte. Es irritierte sie. Sicher, Felicity konnte nichts dafür, aber den ganzen Tag hatte sie die Schwester sich selbst überlassen, und Georgie wollte gar nicht daran denken, wie es ihr ergangen wäre, hätte Ibrahim sich nicht ihrer angenommen.

      Felicity schien verstimmt, dass die beiden so gut miteinander auskamen. Einmal stieß sie Georgie sogar mit dem Ellbogen an, als diese über etwas, das Ibrahim sagte, lachte.

      „Was? Hab ich etwas falsch gemacht?“

      „Ich rede später mit dir.“

      Nun, Georgie hatte auch so Einiges zu sagen. Aber erst dann, wenn sie allein waren!

      Der Kaffee wurde serviert, und damit ging der Abend zu Ende, so wie Ibrahim gesagt hatte. Man verabschiedete Dschamilas Familie. Hassan verkündete, dass er zur Klinik fahren würde, um die Nacht dort mit seiner Frau und seinem Sohn zu verbringen. Doch ganz zu Ende schien der Abend noch nicht zu sein, denn es wurde für die noch Anwesenden noch einmal Kaffee und Gebäck gereicht. Ausgerechnet in diese viel entspanntere Stimmung drang das schrille Klingeln von Ibrahims Handy.

      „Entschuldigt.“ Er erhob sich, um den Raum zu verlassen. „Den Anruf muss ich annehmen.“

      Über das Gesicht des Königs zogen düstere Gewitterwolken, und die Gespräche hielten sich nur noch gezwungen aufrecht, bis Ibrahim eine gute halbe Stunde später zurückkehrte.

      „Was ist?“ Unbeeindruckt ließ er den Blick durch die Runde wandern.

      „Wir unterhalten uns später“, stieß der König aus.

      „Warum nicht jetzt?“

      „Na gut. Du hast jeden an diesem Tisch gleich zweimal an einem Abend warten lassen.“

      „Ich hätte gedacht, dass ihr auch ohne mich weitermacht.“

      „Wir sitzen hier als Familie zusammen.“

      „Aber nicht die ganze Familie, oder?“

      Georgie hätte einen eigenen Fauxpas nicht zu fürchten brauchen … Ibrahims ganze Haltung war eine einzige Herausforderung.

      „Ich würde gern die Geburt des künftigen Königs von Zaraq mit einem Glas Champagner feiern.“ Ibrahim winkte nach den Dienstboten, die unsicher zum König schauten und sich erst nach dessen grimmigem Nicken in Bewegung setzten.

      Auf Felicitys Hochzeit war Champagner serviert worden, allerdings nur den ausländischen Gästen. Heute Abend war es ganz offensichtlich nicht geplant gewesen.

      „Sonst noch jemand?“

      Als sich seine schwarzen Augen herausfordernd auf Georgie richteten, schüttelte sie den Kopf. „Nein, danke.“ Und fast konnte sie den erleichterten Seufzer ihrer Schwester hören.

      „Nicht die ganze Familie“, wiederholte er, als sein Champagner eingeschenkt wurde. Sein Blick ging erst zu seinem Bruder, dann zu seinem Vater. „Hat niemand daran gedacht, sie anzurufen? Ich schon. Deshalb war ich auch zu spät beim Dinner. Ich habe meine Mutter angerufen, um ihr mitzuteilen, dass sie heute Morgen ein weiteres Mal Großmutter geworden ist.“

      „Ibrahim“, mischte Karim sich ein. „Nicht jetzt.“

      „Wann dann? Wir sind doch eine Familie, oder? Wann reden Familien über Dinge, wenn nicht beim Dinner?“

      „Heute wird gefeiert.“ In der Wange des Königs zuckte ein Muskel. „Ich werde meinen Sekretär beauftragen …“

      „Derselbe Sekretär, der sie angerufen hat, als ihr Sohn gestorben ist?“, fiel Ibrahim seinem Vater verächtlich ins Wort. „Der, der sie angerufen hat, als Hassans und Dschamilas erstes Kind gleich nach der Geburt gestorben ist? Du weißt, dass ihr das das Herz gebrochen hat.“

      „Damals hatte ich seit Jahren nicht mehr mit deiner Mutter gesprochen.“

      „Aber jetzt redest du wieder mit ihr“, entgegnete Ibrahim beißend. „Du tust sogar mehr als nur …“, er hielt im letzten Moment inne, trotzdem war seine Verachtung deutlich zu spüren. „Hättest du sie nicht heute anrufen können, damit es ihr leichter ums Herz wird?“

      „Du hast auch nicht sofort angerufen.“

      „Weil ich dachte, ihr Mann hätte das bereits getan!“ Ibrahim gab nicht nach. „Vor allem, nachdem du gerade erst vor zwei Wochen in London warst. Angeblich geschäftlich …“

      „Schweig!“

      Ibrahim verzog abfällig den Mund. „Der Anruf eben kam noch einmal von deiner Frau. Meiner Mutter. Zaraqs Königin. Sie wollte sich vergewissern, dass es allen gut geht, nur sie selbst ist traurig, weil sie den Thronerben nicht sehen wird, bis Hassan sich für einen Besuch freimachen kann. Sie hat mich gebeten, für sie mitzufeiern und dem Baby von der Großmutter einen Kuss zu geben. Drüben in London hat sie sich ein Glas Champagner eingeschenkt … Ich habe ihr versichert, dass ich hier ebenfalls mein Glas auf das Neugeborene erhebe.“ Er blickte forschend in die Runde. „Will jemand mit meiner Mutter und mir auf das Baby anstoßen?“

      Niemand rührte sich.

      „Georgie?“

      Sie war versucht, ja zu sagen, nicht wegen des Drinks, sondern um seinen Punkt zu unterstützen. Doch sie würde sich nicht in eine Schlacht ziehen lassen, die nicht die ihre war. Oder ein Spiel spielen, dessen Regeln sie nicht kannte. Natürlich erkannte sie den Schmerz über die Ungerechtigkeit gegenüber der Mutter in seinen Worten, aber sie war wegen ihrer Schwester hier, und sie würde ihrer Schwester keine Probleme machen.

      „Nein, danke.“ Sie erhaschte noch den enttäuschten Ausdruck auf seiner Miene, bevor sie den Blick senkte.

      Auch der König würde nicht nachgeben. „Morgen.“ Er stand auf, und prompt erhoben sich Karim und Felicity, Georgie tat es ihrer Schwester nach, als die sie mit dem Ellbogen leicht anstieß. Nur Ibrahim blieb noch sitzen, bevor er sich schließlich provozierend langsam aus seinem Stuhl quälte. „Komme morgen früh um acht Uhr in mein Arbeitszimmer. Und morgen, Ibrahim, wirst du dir anhören, was ich dir zu sagen habe.“

      Der König verließ den Speisesaal, doch die Spannung hing noch immer im Raum.

      „Warum ausgerechnet heute, Ibrahim?“, wollte Karim wissen. „Warum musstest du es verderben?“

      „Verderben?“ Ibrahim sah den Bruder an, der keine einzige Träne vergossen hatte, als die Mutter gegangen war. „Du meinst, weil ich es ausgesprochen habe?“

      „Ich meine, weil du Probleme machst, wann immer du herkommst. Es bestand kein Grund zu dieser Szene.“

      „Kein Grund also, ja?“ Ibrahim richtete den Blick auf Felicity. „Stell dir vor, irgendwann in einigen Jahren bringt Azizah ein Kind zur Welt, du sitzt auf der anderen Seite der Welt, und Karim hält es nicht für nötig, dich anzurufen und dir Bescheid zu sagen.“ Damit griff er nach der Flasche und ließ sie alle stehen. Georgie musste gegen den Drang ankämpfen, mit ihm hinauszugehen.

      „Er hat recht.“ Felicity drehte sich zu ihrem Mann. „Du hättest sie anrufen sollen.“ Sie drängte weiter, als Karim nichts sagte. „Auch wir sollten häufiger nach England reisen. Azizah soll mit ihrer ganzen Familie vertraut bleiben.“

      „Ich kümmere mich darum.“ Karim wandte sich zum Gehen. „Jetzt werde ich erst nach meinem Vater sehen. Ich muss wissen, wie er sich fühlt.“

      Felicitys Nachgiebigkeit gegenüber ihrem Schwager hielt sich nicht lange.

      „Dieser verdammte Kerl!“, machte sie ihren Gefühlen Luft, sobald sie und Georgie in ihrer Suite waren. „Jedes Mal, wenn er hier ist, zieht er eine solche Show ab.“

      „Du hast doch selbst gesagt, dass er recht hat.“

      „Natürlich ergreifst du sofort Partei für ihn.“ Felicity marschierte aufgewühlt auf und ab. „Halte dich einfach von ihm fern, ja?“

      „Warum sollte ich?“, fragte Georgie herausfordernd. „Er war der Einzige, der heute für mich da war, und du willst, dass ich nicht einmal mit ihm rede?“

      „Natürlich kannst du mit ihm reden. Aber es sind diese kleinen Vertraulichkeiten, die Art, wie ihr über die Bemerkungen des anderen lacht …“ Und dann sprach Felicity offen aus, was für jeden offensichtlich gewesen sein musste. „Ihr habt den ganzen Abend geflirtet!“

      „Haben wir nicht!“ Georgie schüttelte wild den Kopf. „Wir haben uns nur unterhalten.“ Sie wusste, dass sie log. Sie hatte ständig den Blickkontakt mit ihm gesucht, hatte versucht, ihn zum Lächeln zu bringen. Sie konnte der Schwester kaum verübeln, dass es ihr aufgefallen war. „Ich habe nicht absichtlich geflirtet.“

      „Auf der Hochzeit war es genauso. Ich weiß, er ist attraktiv, und wenn er seinen Charme einsetzt, hat keine Frau eine Chance. In London kannst du tun, was du willst, aber nicht hier, Georgie. Nicht in Zaraq, nicht vor der Familie meines Mannes!“

      „Was soll das denn heißen?!“

      Felicity fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Lass es einfach gut sein. Ich will mich nicht mit dir streiten.“ Sie lächelte schwach. „Wahrscheinlich reagiere ich übertrieben. Es war ein anstrengender Tag, nicht nur wegen Dschamila. Karim macht sich Sorgen um die Beduinen, er will mit seinem Vater klären, was sich tun lässt, und mich plagt schon den ganzen Tag das schlechte Gewissen, weil ich dich allein gelassen habe. Ich bin einfach nur müde.“

      „Geh schlafen“, sagte Georgie. „In ein paar Stunden wird Azizah wieder wach.“ Sie sah, wie Felicity blasser wurde. „Warum lässt du nicht Rina heute Nacht das Füttern übernehmen?“

      „Nicht du auch noch!“ Felicity war den Tränen nahe. „Ich will Rina nicht!“

      „Dann übernehme ich das. Du brauchst deinen Schlaf, du siehst wirklich erschöpft aus. Ich nehme das Babyfon mit, du ruhst dich aus, und morgen machen wir uns einen schönen Tag zusammen.“ Sie sah, wie Felicity an ihrer Lippe kaute. Anscheinend hatte sie morgen andere Pflichten zu erledigen. „Oder übermorgen. Du kannst ja nichts dafür, dass der zukünftige König ausgerechnet bei meiner Ankunft zur Welt kommt.“

      Als Georgie schließlich zu ihrem Zimmer zurückging, sah sie Ibrahim auf dem Balkon stehen. Er starrte auf die Wüste hinaus, die er so verabscheute. Er drehte sich nicht zu ihr um, aber sie wusste, dass er sie gehört hatte. Sie sah es daran, wie er die Schultern jäh straffte.

      Sie hätte seine Aufforderung zu einem Glas Champagner annehmen sollen. Aber es gab mindestens hundert gute Gründe, warum sie es nicht getan hatte.

      Georgie zog die Schuhe aus, löste den Zopf und knöpfte die Knopfleiste an dem Kleid auf. Während sie sich das grässliche Rouge und den Kajalstift vom Gesicht wusch, zählte sie im Kopf die Gründe auf: Sie war wegen ihrer Schwester gekommen. Es wäre respektlos gegenüber dem König gewesen …

      Sosehr sie auch überlegte, mehr fiel ihr nicht ein. Zwar sagte ihr der Verstand, dass sie richtig gehandelt hatte, aber ihr Herz war da anderer Meinung.

      Sie massierte noch Melissenöl auf ihre Schläfen, dann nahm sie das Babyfon und verließ ihre Suite, um zu Ibrahim auf den Balkon zu gehen.

      Er drehte sich nicht zu ihr um, und sie hatte es auch nicht wirklich erwartet.

      „Ich entschuldige mich.“

      Er schüttelte den Kopf und füllte ein Glas für sie mit Champagner. „Dazu besteht keine Notwendigkeit. Ich hätte dich nicht in eine derartige Situation bringen dürfen.“ Der schwierigste, komplizierteste Mann, den sie kannte, sah ihr direkt in die Augen, und sie wünschte, sie könnte in diesen Augen lesen. „Du schuldest mir nichts, Georgie.“ Er sah auf das Babyfon in ihrer Hand. „Und deiner Schwester bist du auch nicht verpflichtet.“

      „Ich passe nur für heute Nacht auf meine Nichte auf.“

      „Das meinte ich nicht … Zwischen euch ist eine gewisse Spannung zu bemerken.“

      „Wir lieben einander.“

      „Das weiß ich. Trotzdem …“ Er konnte es nicht wirklich erklären. „Ihr beide haltet immer etwas voreinander zurück.“

      „Du irrst.“

      „Möglich“, gab er zu. „Aber manchmal klärt ein Gewitter die Luft. Hast du das Gefühl, ihr etwas zu schulden?“ Er fragte so sanft, so verständnisvoll. Und Georgie nickte, gleichzeitig erleichtert und beschämt. Das hatte sie noch nie vor einem anderen Menschen zugegeben. Doch genau wie an dem Abend in dem Nachtklub brachte Ibrahim es mit wenigen Worten fertig, ihr die Tränen in die Augen zu treiben.

      „Sie hat mir unendlich viel geholfen.“

      „Hast du ihr dafür gedankt?“

      „Natürlich.“

      „Dann bist du quitt mit ihr“, sagte er, auch wenn er vermutete, dass es lange nicht so simpel war. „Schüttle das Schuldgefühl endlich ab, Georgie.“ Er lächelte. „Und komm stattdessen mit mir ins Bett … Das Letzte war nur ein Witz.“

      Er erinnerte sich … Georgie schluckte. Er trat vor sie, und sie sah, wie er tief einatmete, und wusste, dass er ihren Duft suchte, als er den Kopf beugte.

      „Bal-smin …“ Er sog die Luft, die zwischen ihnen wirbelte, ein, und Georgie fragte sich, ob er sie küssen würde.

      „Bei uns nennt man es Melisse …“, hauchte sie noch atemlos, dann aber konnte sie nicht mehr sprechen, weil sie seinen warmen Atem an ihrem Hals spürte.

      Oh, wie sehr sie sich wünschte, er würde sie küssen! So sehr, dass sie meinte, seinen Geschmack auf den Lippen bereits schmecken zu können. Doch er beugte sich nur noch ein wenig weiter vor und atmete genießerisch den Geruch ein, ohne sie zu berühren. Quälte sie mit seiner Nähe und machte sie so schwach, dass ihre Knie nachgeben wollten. Ja, er nahm zu Recht an, dass sie ihm erlauben würde, sie zu küssen, sie zu berühren. Er könnte sie direkt hier auf dem Balkon verführen … Und das wiederum war ein sehr guter Grund, ihm jetzt eine gute Nacht zu wünschen!

      „Ich muss gehen“, stieß sie hervor.

      „Dann geh besser sofort“, warnte er.

      Es war eine kluge Warnung. Auf dem Weg zurück zu ihrem Zimmer musste Georgie sich zwingen, sich nicht noch einmal zu Ibrahim umzudrehen. Doch auch die Abgeschiedenheit des eigenen Raumes bot ihr keine wahre Zuflucht.

      Sie zog sich aus und schlüpfte nackt zwischen die kühlen Laken. Zwischen ihr und Ibrahim lag nur eine Tür. Sollte er ihr nachkommen … Schon jetzt wusste sie, wie ihre Antwort ausfallen würde.

      Er kam ihr nicht nach.

      Aber er hatte Flammen in ihr entfacht, und sie brannte, wie sie schon einmal gebrannt hatte. Vielleicht hatte er ja genau das beabsichtigt. Vielleicht wollte er sie dazu bringen, ihn anzuflehen – nur, damit er ablehnen konnte.

      Dem Himmel sei Dank für das Babyfon. Es war wie ein elektronischer Keuschheitsgürtel, der die ganze Nacht blinkte und leise Laute übermittelte. Anstatt sich davon gestört zu fühlen, war Georgie dankbar.

      Sonst wäre sie vielleicht aufgestanden und durch den Palast geschlichen, um seine Suite zu finden.

6. KAPITEL

      „Du wolltest mich sprechen.“

      Ibrahim betrat das prunkvolle Arbeitszimmer seines Vaters um zehn Minuten vor acht. Die Rüge des Vaters gestern hatte ihn verärgert, und auch wenn er der Unterhaltung alles andere als begeistert entgegensah … Unangenehmes brachte er lieber schnell hinter sich.

      Er würde seine Meinung sagen und dann wieder gehen.

      „Setz dich.“ Der König klang eher erschöpft als streng. Was dann als Nächstes folgte, überrumpelte Ibrahim. Es war der Vater, der ihn ansah, nicht der Herrscher. „Du hattest recht.“

      „Ich habe immer recht.“ Ibrahim lächelte. Er war der Einzige von den Söhnen, der es manchmal wagte, den Vater ein wenig aufzuziehen – und damit auch durchkam. „Darf ich fragen, womit?“

      „Ich hätte deine Mutter informieren sollen. Sie hat Besseres verdient, als es durch die Nachrichten zu erfahren. Oder vom Sekretär. Oder von ihrem Sohn.“

      Sie hat Besseres verdient. Punkt. Das war es, was Ibrahim sagen wollte, doch er wusste, wann er sein Glück besser nicht herausforderte.

      „Als ich heute Morgen anrief, weigerte sie sich, ans Telefon zu kommen. Daher werde ich hinüberfliegen, um meine Entschuldigung persönlich zu überbringen.“

      „Jetzt?“ Eigentlich undenkbar. Es war Zaraqs großer Tag, überall in den Straßen wurde gefeiert. Und der König wollte das Land verlassen?

      „Ich werde vorher noch in die Klinik fahren, und bevor der Junge entlassen wird, bin ich wieder zurück. Niemand muss es erfahren, und falls es doch irgendwie öffentlich werden sollte …“ Der König zuckte die Achseln. „Ich besuche meine Frau, um ihr die frohe Nachricht zu überbringen.“ Er musterte seinen Sohn, den jüngsten und kompliziertesten. Der von seinen Söhnen, aus dem er am wenigsten schlau wurde. „Du siehst nicht zufrieden aus.“

      „Sollte ich das sein?“

      „Seit meiner Krankheit fliege ich öfter nach London. Deine Brüder freuen sich darüber, dass deine Mutter und ich wieder Kontakt haben. Du nicht?“

      „Nein.“ Ibrahim war immer ehrlich, auch wenn er sich damit ins eigene Fleisch schnitt. „Mir gefällt es nicht, dass meine Mutter auf eine Mätresse reduziert wird.“

      „Ibrahim!“ Das Donnern müsste Azizah geweckt haben, aber Ibrahim zuckte nicht einmal mit der Wimper. „Ich erlaube nicht, dass du so über sie redest!“

      „Das ist es, was du aus ihr machst“, konterte Ibrahim. „Jahrelang hast du sie ignoriert.“

      „Ich habe sie unterstützt und ihren Lebensunterhalt gesichert.“

      „Und jetzt überhäufst du sie mit Geschenken und gehst zu ihr, wann immer du Zeit erübrigen kannst.“ Mit den Händen ahmte Ibrahim die Bewegungen eines Puppenspielers nach. „Wenn du zu ihr fliegst, erwartest du natürlich, dass sie alles stehen und liegen lässt und nur für dich da ist. Bei Familienzusammenkünften kann sie allerdings nicht dabei sein. Wie würdest du eine solche Frau nennen?“

      „Ich brauche deine Billigung nicht.“

      „Umso besser. Denn die wirst du nie erhalten.“ Ibrahim stand auf.

      „Setz dich wieder“, ordnete sein Vater an. „Du bist noch nicht entlassen. Ich habe mit dir zu reden.“

      „Ich stehe lieber.“

      „Dann werde ich auch stehen.“ Die Herausforderung hing drohend zwischen Vater und Sohn, keiner von beiden würde nachgeben. „Bisher habe ich dir gegenüber große Geduld gezeigt“, erklärte der König. „Doch diese Geduld ist jetzt erschöpft. Du wirst hier gebraucht.“

      „Ich werde dort drüben gebraucht“, widersprach Ibrahim. „Oder bist du erst zufrieden, wenn sie ganz alleine ist? Ist ihre Strafe erst dann hart genug, wenn alle ihre Kinder hier in Zaraq sind?“

      „Das hat nichts mit deiner Mutter zu tun, sondern hier geht es um deine Pflicht gegenüber Zaraq.“

      Ibrahim weigerte sich, noch länger zuzuhören. Er ging zur Tür.

      „Dein Platz ist hier. Du kannst wegrennen, aber die Wüste wird dich rufen. Ich weiß, dass sie dich schon jetzt ruft.“

      Ibrahim drehte sich um und lachte seinem Vater ins Gesicht. „Ich kann die Wüste nicht ausstehen.“

      „Du fürchtest sie“, sagte sein Vater provozierend. „Ich habe dich reiten sehen … nur bis zum Rand. Wenn du nicht auf ihren Ruf hören willst, dann wirst du auf mich hören. Ich werde eine Braut für dich suchen.“

      „Ich treffe immer meine eigene Wahl.“

      „Doch selten eine weise“, rief der König ihm noch nach.

      Ibrahim war nur von einem Gedanken beherrscht: Er musste hier weg. Er würde abreisen, sobald sein Vater abgeflogen war. Er hatte nicht vor, mit seinem Vater im gleichen Flugzeug festzustecken. Er wollte nichts mit diesem Land und seinen Regeln zu tun haben, und ganz bestimmt wollte er keine Braut für sich ausgewählt bekommen.

      Es war gut, dass er hergekommen war. Es hatte ihn daran erinnert, warum er es hier nicht aushielt.

      Und dann sah er sie. Sie saß auf dem Sofa, das blonde Haar zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, den Laptop auf den Knien und die Kreditkarte in der Hand. Sie wurde rot, als er in den Salon trat, ohne ihn überhaupt anzusehen.

      Nein, auch heute Morgen beim Aufstehen hatte Ibrahim nicht anwesend sein müssen. Ihre Gedanken hatten ausgereicht, um Georgie das Blut in die Wangen zu treiben.

      Hätte er es gewollt, hätte er sie gestern Abend gleich dort auf dem Balkon verführen können. Oder wenn er in ihr Zimmer gekommen wäre. Was für eine Babysitterin war sie nur?! Sie musste aus diesem Palast fort, musste ihren Kopf klären, bevor sich ihre Gedanken wieder allein um ihn drehten. Sie hatte damit gerechnet, dass das Gespräch mit seinem Vater länger dauern würde und sie bis dahin längst verschwunden wäre.

      Ibrahim stellte sich direkt hinter sie. „Was machst du da?“

      Die meisten Menschen würden einem nicht so unverfroren über die Schulter schauen. Er allerdings kannte solche Skrupel offensichtlich nicht. Georgie wagte es nicht, sich umzudrehen. „Ich buche eine Wüstentour.“

      „Scroll weiter nach unten.“

      „Bist du immer so …?“ Ihr fiel kein passendes Wort ein … Diktatorisch? Anmaßend? Als sie nicht schnell genug reagierte, schob er ihre Hand beiseite und rollte selbst den Text ab. In diesem Moment fiel es Georgie ein – aufdringlich!

      „‚Erleben Sie die echte Wüste …‘“, las er vor, und jede Silbe triefte vor Spott. „Du wohnst im Palast, deine Schwester ist eine Prinzessin, und du buchst eine Touristentour?“

      „Felicity ist beschäftigt.“ Georgie seufzte.

      „Mit Dschamila?“

      „Nein, Karim fährt heute wieder zu den Beduinen und möchte, dass Felicity ihn begleitet. Sie kommen erst spät zurück.“

      „Bist du heute nicht als Babysitterin engagiert? Hat sie dich nicht gebeten, dich um Azizah zu kümmern?“

      „Hat sie. Aber ich habe Nein gesagt. Da ich sehen konnte, dass sie die nächsten Tage beschäftigt ist, habe ich andere Pläne gemacht.“

      „Böse Tante.“

      „Im Gegenteil … liebe Tante.“ Georgie hatte darüber nachgedacht, dazu hatte sie ja viel Zeit gehabt, als sie Azizah in der Nacht das Fläschchen gegeben hatte. „Ich möchte Tante sein, nicht Kindermädchen. Also habe ich Felicity gesagt, dass ich bereits etwas vorhabe.“ Sie verdrehte die Augen. „Jetzt muss ich mir nur noch aussuchen, was.“

      „Du kannst nicht auf eine solche Tour gehen.“ Er schüttelte den Kopf. „Das wäre ja so, als würdest du mich zum Essen einladen und ich muss dann das fertige Essen mitbringen.“ Nach dem Gespräch mit seinem Vater war er wütend, er fühlte sich eingeengt und rastlos. „Ich zeige dir die Wüste.“

      „Das halte ich für keine gute Idee.“ Georgie konnte sich Felicitys Reaktion bestens vorstellen.

      „Es ist sogar eine sehr gute Idee.“ Zwei Tage in Zaraq hatten ausgereicht, und das Heimweh war verpufft. Zwei Tage, und Ibrahim wusste wieder genau, weshalb er weggegangen war. „Du solltest dir die Wüste ansehen. Und ich auch.“ Er würde sich den Dämonen stellen. Die Wüste rief nicht, sie war keine Person. Und er fürchtete sie nicht. Er würde den Tag mit Georgie verbringen, und dann würde er abreisen. „Ich sage Bescheid, dass man die Pferde für uns satteln soll.“

      „Ich hatte eine einzige Reitstunde in meinem Leben, und das ist schon zehn Jahre her. Da verlasse ich mich lieber auf einen Bus mit Klimaanlage.“

      „Dann fahren wir mit dem Jeep.“

      „Hör zu, Ibrahim, meine Schwester würde es nicht gutheißen, und das hat nichts mit …“ Sie brach ab. Was sprach eigentlich dagegen, sich mit ihm die Wüste anzusehen? Vor allem bei dem, was er als Nächstes sagte.

      „Du musst mir allerdings versichern, dass du die Finger von mir lässt.“ Er lächelte. „Sonst sind unsere Seelen nämlich auf immer verbunden.“ Er verdrehte die Augen. „Natürlich sind diese Mythen reiner Unsinn, man muss sich ja nur meine Eltern ansehen. Trotzdem, nur für den Fall … wir sollten kein Risiko eingehen.“

      „Ich denke, ich kann mich beherrschen.“ Sie erwiderte sein Lächeln. „Sooo unwiderstehlich bist du auch wieder nicht.“

      „Lügnerin.“ Sein Lächeln wurde breiter. „Dich spare ich mir für London auf.“

      Seltsam, seine Bemerkung ärgerte sie nicht, sondern wärmte sie sogar. Die Vorstellung, dass sie sich wiedersehen würden …

      „Ruf Felicity an und sage ihr, dass du eine Tour mit einem erfahrenen Reiseleiter gebucht hast.“

      Statt unzähliger erwarteter Fragen hörte Georgie von ihrer Schwester nur schuldige Erleichterung.

      „Was, wenn sie es herausfindet?“ Fragend schaute sie nach dem Telefonat zu Ibrahim.

      „Wie sollte sie es erfahren?“

      „Das Personal …?“

      „Ich werde dich aus dem Palast schmuggeln“, versicherte er. „Ich lasse einen Lunchkorb für mich packen. Sie packen immer genug für eine ganze Armee ein. Und sie sind daran gewöhnt, dass ich rausfahre.“

      „Bist du sicher?“

      Nein, eher nicht. Er war sich bei gar nichts mehr sicher, am allerwenigsten bei Georgie. „Ich würde gern den Tag mit dir verbringen.“

      Das war das Einzige, dessen er sich sicher war.

7. KAPITEL

      Ibrahim runzelte die Stirn, als Georgie zu ihm in den Jeep kletterte.

      Caprihosen, T-Shirt und flache Pumps waren nicht unbedingt das, womit er gerechnet hatte, als sie sagte, dass sie sich umziehen würde.

      „Geh und hole dir eine Djellaba von deiner Schwester.“

      „Die ziehe ich nicht an! Außerdem heißt es in dem Touristenführer …“

      „Der ist für Touristen“, fiel er ihr ins Wort. „Wir fahren in die richtige Wüste. Du wirst dir einen bösen Sonnenbrand holen.“

      „Ich hab mich mit Sonnenschutz eingecremt.“

      „Fein, nur weck mich heute Nacht nicht auf und jammre mir die Ohren voll.“ Ibrahim änderte seine Meinung und grinste hinreißend. „Andererseits … aufwecken kannst du mich ruhig, nur erwarte kein Mitleid von mir.“

      Georgie schluckte. Sie flirteten. Von einem Tag in der Wüste zusammen mit Ibrahim hätte sie nie zu träumen gewagt. Vor allem mit einem Ibrahim, wie sie ihn noch nie gesehen hatte. Er war angezogen wie ein Mann der Wüste, in weißer langer Robe, eine Kufiya auf dem Kopf und offene Ledersandalen an den Füßen.

      Sie fuhren mehrere Meilen, bis die Straße aufhörte. Dann lenkte Ibrahim den Jeep in die Dünen, jagte über sie hinweg, hinauf und hinunter, wie ein Surfer über die Wellen. Es war unsinnig gewesen, die Wüste zu fürchten, sagte er sich, denn sie bestand nur aus Sand und Märchen.

      Er hielt den Jeep bei einem großen Canyon an, in dem es außer ein paar verdorrten Büschen nichts gab.

      „Das ist es also?“ Georgie wunderte sich, mit welcher Wucht die Enttäuschung über ihr zusammenschlug.

      „Das ist es“, bestätigte er. „Nimmst du die Decke? Ich bringe den Korb.“

      „Wohin?“

      „Zum Picknicktisch.“

      „Haha.“ Sie wusste selbst, dass sie sich kindisch benahm. Vielleicht war sie auch einfach nur oberflächlich. Sie erwartete nicht, dass Ibrahim jetzt Bauchtänzerinnen und Wasserpfeifen von irgendwoher produzierte, aber … sie hatte so lange davon geträumt, hatte sich etwas Ehrfurchtgebietendes, etwas Majestätisches vorgestellt, doch das hier war … einfach nur eine Einöde.

      Sie schaute sich um, versuchte sich zu orientieren. Außer Sand gab es nichts zu sehen. „In welcher Richtung liegt der Palast?“

      „In diese Richtung.“ Ibrahim streckte den Arm aus. An einer Seite des Jeeps spannte er eine Plane, um Schatten zu schaffen. Georgie setzte sich und nahm ein Glas Minztee von ihm an, aber sie hatte Schwierigkeiten, dieses endlose Nichts vor ihren Augen zu akzeptieren.

      „Du würdest gerne Kamele sehen, was?“ Ibrahim grinste.

      „Eigentlich schon“, gestand sie. „Und Nomaden.“

      „Vielleicht stoßen wir ja auf welche. Allerdings trifft man sie meist erst tiefer in der Wüste an.“

      „Was ist das eigentlich für eine Krankheit, an der so viele Beduinen erkrankt sind?“, fragte sie.

      „Ein neuer Grippevirus“, erklärte Ibrahim, „der aber mit den richtigen Medikamenten behandelt werden kann. In Zaraqua sind die meisten dagegen geimpft. Außerhalb der Stadt allerdings …“ Er sah zum Horizont. „Da hinten im Westen gibt es absolut nichts. Keine Straßen, keine Tankstellen … Man gelangt nur mit dem Helikopter dorthin.“

      „Und wenn die Menschen Hilfe brauchen?“

      „Sie haben dieses Leben gewählt, so wollen sie es führen.“ Ibrahim wurde bewusst, dass er die Worte seines Vaters wiederholte. „Es ist gut zehn Jahre her, da wurden Verhandlungen geführt, Bauunternehmer wurden hinzugeholt, Pläne entworfen. Doch die Stammesführer lehnten alle Vorschläge ab. Also haben wir uns auf die Stadt konzentriert, auf die Kliniken und die Universität.“

      Er sah, wie sie sich auf der Decke umsetzte. Die Caprihose war jetzt unbequem, und ihre Wangen waren bereits gerötet. Doch anstatt hämisch aufzutrumpfen, holte er ein großes Tuch auf dem Wagen und legte es Georgie um.

      „Hier. Das hilft.“ Als er sich setzte, stießen seine Finger auf eine Muschelschale im Sand. Er zog sie heraus und reichte sie an Georgie weiter. „Jetzt kann dir nichts mehr passieren, die Muschel beschützt dich.“

      „Ist sie wirklich aus der Zeit, als es hier noch einen Ozean gab?“

      „Wer weiß das schon? Vielleicht hat ein Tier sie mit hergebracht. In der Wüste gibt es immer mehr Fragen als Antworten.“

      Sie aßen die Delikatessen aus dem Korb. Georgie probierte getrocknete Früchte, von denen sie noch nie gehört hatte, Käse, den man in keinem Geschäft in London kaufen konnte, und noch andere Dinge. Im Schatten und mit dem Umhang war ihr nicht mehr so heiß, die Stille war auch nicht mehr unangenehm. Und als sie beide sich Seite an Seite auf der Decke ausstreckten, wusste sie, dass Ibrahim sie nicht küssen würde, trotz der Energie, die zwischen ihnen floss.

      Sie waren für Stunden gefahren, bald würden sie sich wieder auf den Rückweg machen müssen. Doch Georgie wollte etwas anderes von der Wüste.

      Sie wollte mehr.

      „Du würdest ein intensiveres Gefühl dafür bekommen, wenn du allein wärst.“ Ibrahim starrte in den Himmel.

      Sie lächelte. „Ich wäre vermutlich zu Tode gelangweilt.“

      „Nein, so bringen sie dir bei, die Wüste zu fürchten.“ Er drehte sich auf die Seite. Sie lagen Gesicht zu Gesicht hier auf der Decke, redeten und waren überzeugt, dass sie die Regeln einhalten würden. „Ich muss vier oder fünf Jahre alt gewesen sein, als mein Vater mich herbrachte, und genau wie du war ich gelangweilt von dem Picknick.“

      „Das Picknick langweilt mich nicht. Du langweilst mich nicht.“

      „Gelangweilt …“, wiederholte er. „So fühlte ich mich, beeindruckt war ich auf jeden Fall nicht. Bis mein Vater in den Jeep einstieg und zusammen mit seinem Diener davonfuhr. Ich dachte, sie hätten mich vergessen, aber nein … So haben sie es mit uns allen gemacht.“

      „Sie haben dich einfach dagelassen?“ Georgie war entsetzt.

      „Das nicht. Sie haben mich aus der Entfernung beobachtet, aber das wusste ich ja nicht. Sie tun das, um dich starkzumachen. Wenn du allein mit der Wüste bist, flößt sie dir Ehrfurcht ein. Respekt.“

      „Und? Hat es dich starkgemacht?“

      Er grinste. „Nein. Ich habe mich hingesetzt und geheult, bis ich mich übergeben musste. Dann habe ich noch mehr geheult, als mein Vater mich für meine Schwäche bestrafte. Und es stimmte, ich war schwach.“ Er konnte die Wahrheit zugeben, weil er sich nie für seine Angst geschämt hatte. Das war es, was seinen Vater am meisten erzürnte.

      „Das ist ja grausam.“ Georgie war fassungslos. „Mit Azizah werden sie das bestimmt nicht machen.“

      „Nein.“

      „Und wenn sie einen Sohn bekommen?“

      „Kannst du dir Felicity dabei vorstellen?“ Bei dem Gedanken musste er lachen. Georgie auch. „Ich denke, wir können mit Sicherheit davon ausgehen, dass unserem zukünftigen Neffen eine solche Einweihung erspart bleiben wird. Möchtest du, dass ich wegfahre und dich eine Weile allein lasse?“, fragte er dann.

      „Nein.“ Sie erschauerte. Trotzdem wünschte sie, mehr von der Wüste zu erleben. „Können wir den Sonnenuntergang sehen?“

      Er blickte in den Himmel. „Bis dahin dauert es noch Stunden.“ Er konnte hier sitzen bleiben, er war an das Land und die Sonne gewöhnt, doch Georgie würde die Hitze zu schaffen machen. Er wollte es ihr schon erklären, als ihm etwas einfiel. „Wir könnten zum königlichen Zelt fahren und dort auf den Sonnenuntergang warten. Dort gibt es Pferde, ich suche eine zahme Stute für dich aus. Und ich kann auftanken. Bedra, die Haushälterin, und ihr Mann halten das Zelt immer für den König und die Prinzen bereit.“

      Er überraschte sich selbst, wie sicher er klang. Dabei war er seit Jahren nicht mehr dort gewesen. Weil es ihn nie gereizt hatte, dorthin zu gehen. Aus einem unerfindlichen Grund jedoch wollte er es Georgie jetzt zeigen.

      „Und wenn Felicity es erfährt?“

      „Brauchst du ihre Erlaubnis?“ Er war verärgert – nicht ihretwegen, sondern über sich selbst. Warum hatte er diesen idiotischen Vorschlag gemacht? Er hatte plötzlich nicht die geringste Lust mehr, zum Zelt zu fahren, und hoffte, dass sie ablehnen würde. „Also, was ist? Ja oder nein?“

      „Ja, gern.“

      Sie verstand seinen plötzlichen Stimmungswechsel nicht. Resolut schüttelte er die Decke aus und warf sie in den Jeep, die Reste des Picknicks überließ er den bisher nicht gesichteten Wüstentieren. Georgie nahm ihren Umhang ab und faltete das große Stofftuch zusammen.

      Die Fahrt verlief in lastendem Schweigen. Vielleicht lag es ja an der Sonne, aber im Moment fühlte Georgie sich in Ibrahims Gesellschaft nicht unbedingt wohl. Dennoch musste sie eingedöst sein. Als sie die Lider hob, lehnte ihr Kopf an der Seitenscheibe. Im Wageninnern war es dunkel, Sand schlug gegen die Windschutzscheibe und wirbelte um den Jeep. Der ehemals tiefblaue Himmel war jetzt bräunlich, und Ibrahims Laune schien sich auch nicht gebessert zu haben. Mit grimmiger Miene hielt er das Lenkrad und sah immer wieder auf den Schirm des Navis.

      „Fahren wir durch einen Sandsturm?“

      Er warf ihr einen kurzen Seitenblick zu, als sie sich rührte. „Schon eine geschlagene Stunde. Ich werde nur auftanken, und dann fahren wir zurück zum Palast. Vom Sonnenuntergang wirst du jetzt so oder so nichts zu sehen bekommen. Bedra wird uns ein paar Erfrischungen mitgeben.“

      „Ist so ein Sandsturm nicht gefährlich?“

      „Nicht, wenn man weiß, was man tut. Uns wird nichts passieren“, versicherte er mit einer Überzeugung, die er nicht unbedingt verspürte. Die Sicht hatte sich immer weiter verschlechtert. Er hatte sogar schon daran gedacht, den Jeep einfach anzuhalten, doch wenn der Sturm noch schlimmer wurde, könnten sie leicht vom Sand begraben werden. Also hatte er entschieden, bis zum Zelt durchzuhalten. Dort würden sie abwarten können, bis der Sturm sich legte.

      Natürlich hatte Ibrahim die Wetterwarnungen abgefragt, und hätte er etwas von einem aufziehenden Sandsturm gehört, wäre er nie mit Georgie in die Wüste gefahren. Doch selbst jetzt wurde im Radio kein einziges Wort von dem Wüstensturm erwähnt.

      Er sah, wie Georgie die Hand nach der Belüftung ausstreckte. „Nicht! Lass es geschlossen!“, knurrte er harsch und nahm sich zusammen. Sie hatte ja keine Ahnung, wie gefährlich das war.

      „Warum haben wir angehalten?“

      „Wir sind da.“

      Und tatsächlich, hinter der Mauer aus wirbelndem Sand konnte Georgie einen wehenden Schemen ausmachen.

      „Warte, bis ich um den Wagen herumkomme und dich hole“, wies Ibrahim sie an.

      Sie brauchte ihn nicht, um die Wagentür zu öffnen! Also ignorierte sie ihn und stieg aus – und erkannte sofort, dass seine Aufforderung nichts mit Galanterie zu tun gehabt hatte. Der Sand wollte ihr die Haut abreiben, als sie hastig die Hände hob, um ihre Augen zu schützen, er drang ihr in die Ohren, in die Nasenlöcher, in den Mund. Von einer Sekunde auf die andere war sie völlig orientierungslos, auch wenn sie wusste, dass der Jeep keine zwei Schritte hinter ihr stehen musste und nur einen Meter vor ihr das Zelt lag. Panik überfiel sie, nun erlebte sie die Macht der Wüste. Dann spürte sie einen starken Arm um sich – Ibrahim, der sie an sich zog und ihr Gesicht im Stoff seiner weichen Beduinenrobe barg. Jeder Schritt kostete Anstrengung, als er sie mit sich zog, weg von dem heulenden Wind und hinein in die relative Ruhe des schützenden Zelts.

      Die Ruhe hielt nicht lange an.

      Georgie hustete und spukte Sand. Ibrahim zündete eine Öllampe an, als er sich wieder umdrehte, war seine Miene grimmig.

      „Wenn ich sage, du sollst warten, dann wartest du.“

      „Ich wollte nur …“ Ja, was? Ihm zeigen, dass sie die Wagentür selbst öffnen konnte? Ihm mitten in einem Sandsturm ihre Selbstständigkeit beweisen? Es gab keine Erwiderung, die vernünftig wäre.

      „Ich weiß nicht, ob du naiv bist oder einfach nur dumm.“ Ibrahim schäumte vor Wut. „In der Zeit, die ich gebraucht habe, um den Wagen zu umrunden, hättest du unauffindbar sein können. Hör mir jetzt genau zu!“, donnerte er. „In einem Sturm dieser Stärke reicht eine Sekunde, um verloren zu gehen oder vom Sand erstickt zu werden!“

      „Es tut mir leid“, sagte sie, doch Ibrahim hörte sie gar nicht, er hatte sich schon abgewendet.

      „Bedra! Hallo? Ist denn niemand hier?“ Er ging weiter und zündete Lampen an, und mit jeder hellen Flamme offenbarte sich mehr Schönheit.

      Herrliche Teppiche überall auf dem Boden und an den Wänden, verschlungene Muster, Instrumente, die Georgie nicht kannte … Das war die Wüste, von der sie geträumt hatte. Ehrfürchtig staunend wanderte sie umher, um sich alles anzusehen, während Ibrahim den Gang entlangging und in durch Zeltstoff und Teppiche abgetrennte Räume hineinrief.

      „Hier ist eine Nachricht.“ Georgie hob einen Notizzettel hoch. „Zumindest glaube ich, dass es eine Nachricht ist.“

      Ibrahim runzelte die Stirn, als er den Zettel las. „Wieso sollten Bedra und ihr Mann sich draußen bei den Beduinen um die Kranken kümmern?“

      „Nun, da sie Ärztin ist, scheint mir das durchaus logisch.“ Kaum waren die Worte heraus, bereute Georgie sie auch schon. Ibrahim wusste ganz offensichtlich nichts davon, so tief, wie die Falte auf seiner Stirn wurde.

      „Sie ist keine Ärztin, sondern Haushälterin. Sie sollte hier sein und das Zelt in Ordnung halten.“

      Doch als Ibrahim weiter das menschenleere Zelt erkundete, fand er hinter den Unterkünften der Dienstboten einen Behandlungsraum, ausgestattet mit den modernsten medizinischen Gerätschaften.

      „Ich weiß nicht, ob du naiv bist oder einfach nur dumm“, konnte Georgie sich nicht verkneifen und fragte sich sofort, ob sie nicht zu weit gegangen war.

      Doch er zuckte nur mit den Schultern. „Scheinbar beides. Sie ist also wirklich Ärztin?“

      „Ich hätte nichts sagen sollen. Ich will Karim nicht in Schwierigkeiten bringen.“

      „Als ob ich ihn verraten würde. Ich hatte mich immer gewundert, wieso er ständig in die Wüste rausfährt … Ich meine, wie oft muss ein Mann meditieren, nicht wahr?“

      Sie lachte über seine Bemerkung und bekam prompt einen neuerlichen Hustenanfall. Ibrahim war noch immer wütend auf sich, dass er sie in Gefahr gebracht hatte.

      „Ich habe die Wetterwarnungen abgehört, bevor wir losfuhren … Ein Sturm dieser Stärke wurde nicht angekündigt. Er scheint sich aus dem Nichts entwickelt zu haben.“

      „Kommen Sandstürme öfter vor?“

      Ibrahim nickte. „Ja, und dieser hier ist außergewöhnlich heftig.“

      „Heftig genug, um das Zelt wegzuwehen?“

      Er lachte nur leise. „Diese Zelte wurden speziell für solche extremen Bedingungen entworfen.“ Plötzlich war er ganz der clevere Ingenieur, beschrieb Verankerungen und Tauwerk und erklärte Stromlinien.

      Georgie hörte nur mit halbem Ohr hin, sie beschäftigten andere Dinge. „Ob Felicity und Karim in Sicherheit sind?“ Voller Sorge stellte sie sich die beiden irgendwo da draußen im Nichts vor.

      „Keine Angst, Karim weiß, was bei einem Sturm zu tun ist. Sie werden ihn aussitzen, genau wie wir. Sie können eben im Moment nicht mit dem Helikopter zurückfliegen.“

      „Felicity ist sicherlich völlig aufgelöst.“ Georgie schloss für einen Augenblick die Augen. „Ich hätte bei Azizah bleiben sollen.“

      „Für den Fall, dass ihre Mutter von einem Sandsturm überrascht wird?“ Er schüttelte den Kopf. „So kannst du nicht denken.“ Das Heulen des Windes wurde lauter, und Ibrahim wusste, wann er geschlagen war. „Ich vermute, wir werden die Nacht hier verbringen müssen.“

      Sie kehrten in den großen Vorderraum zurück. Ibrahim beobachtete, wie Georgie umherschlenderte, alles genau studierte und voller Neugier unschätzbare Erbstücke befingerte. So hatte er das nicht geplant. Hätte er geahnt, dass sie allein hier sein würden, wäre er nie hergefahren.

      Ihre Wangen waren gerötet, sie hatte einen leichten Sonnenbrand auf den Armen. Der Sturm hatte ihr Haar zerzaust, und ihre Kleidung wirkte zerknittert und verschmutzt. Wie sehr er sie begehrte! Nun, er würde die Regeln der Wüste befolgen, solange sie hier festsaßen, aber auf seine Art.

      Bisher kannte er nur das Triumphgefühl über den Fang, die Aufregung der Jagd hatte er nie erfahren. Er hatte nie warten müssen, war nie abgewiesen worden – bis auf ein einziges Mal.

      Und dort stand sie, die Frau, die Nein zu ihm gesagt hatte. Er wollte nicht mehr warten, bis sie wieder in London waren.

      Heute Abend würde er den Reiz der Jagd erleben. Heute würde er die Saat ausstreuen, die garantierte, dass er kein zweites Nein von Georgie hören würde. Er würde sie umwerben, sie verwöhnen und seinen gesamten Charme einsetzen. Würde sie vorbereiten und über Nacht schmoren lassen. Morgen früh würden sie dann aufstehen, und er würde mit ihr in ein Hotel fahren, um sie in Besitz zu nehmen. Er würde nicht einmal einen Finger krümmen müssen, sie würde ihm in den Schoß fallen wie eine reife Frucht. Reif und köstlich und bereit für ihn. Sie würde ihn anflehen, sie endlich zu erlösen.

      Bei dem Gedanken zog ein kleines Lächeln auf seine Lippen.

      „Was ist?“, fragte Georgie.

      „Ich dachte nur gerade über etwas nach. Zumindest hast du jetzt dein echtes Wüstenerlebnis. Bedra wird sicherlich genügend Vorrat hiergelassen haben. Der Tisch ist gedeckt, wir werden ein Festmahl bereiten. Und morgen, wenn der Sturm vorbei ist, sehen wir uns zusammen den Sonnenaufgang an.“ Er sah den Argwohn über ihr Gesicht huschen und beeilte sich, sie zu beruhigen. „Wir schlafen in getrennten Bereichen. Komm, ich zeige dir die Gästeunterkunft.“

      Sie gingen durch die Lounge. Die Luft war warm und drückend. Georgie sah in einen mit Vorhängen abgetrennten Bereich, in dem ein riesiges hohes Bett stand, so hoch, dass man fast eine Leiter brauchte, um hineinzuklettern. Farbenfrohe Seidentücher bildeten einen schillernden Himmel über der Liegefläche, exotische Düfte und erregende Aromen hingen in der Luft. Ibrahim achtete darauf, dass Georgie einen genauen Blick darauf erhielt, bevor er die Hand an ihren Ellbogen legte und sie weiterzog. „Hier schlafe ich. Dein Raum liegt weiter hinten.“

      Vierunddreißig Schritte weiter hinten, um genau zu sein. Sie wusste es, weil sie mitgezählt hatte. „Oh, das ist hinreißend!“

      Und das war es auch. Außer ihrem Zimmer im Palast war das hier das schönste Gästezimmer, das man ihr je zur Verfügung gestellt hatte. Das behielt sie vor Augen, während sie sich schwärmerisch bei Ibrahim bedankte. Dennoch wanderten ihre Gedanken zurück zu dem anderen Raum mit den schweren Seidenbahnen und dem riesigen Bett, in dem man ertrinken konnte.

      Ibrahim gab sich extrem höflich. „Hier.“ Er zog einen Vorhang beiseite und legte damit ein Meer von Farben und Stoffen frei. „Bediene dich ganz nach Belieben.“

      „Ich kann doch nicht einfach die Sachen anderer Leute anziehen.“

      „Diese Roben sind für Gäste gedacht, die unerwartet oder unvorbereitet kommen.“ Er sah sich in dem Raum um. „Nichts ändert sich …“ Melancholie schwang in seiner Stimme mit, dann nahm er sich zusammen. „Ich lasse dich jetzt allein, damit du dich frisch machen kannst. Vielleicht möchtest du dich ja zum Dinner umziehen?“

      „Zum Dinner umziehen?“

      „Du wolltest eine authentische Wüstenerfahrung. Ich möchte sie dir geben.“ Er sah, wie sie schluckte. „Ich gehe und bereite alles im Aufenthaltsraum vor.“

      Nach dem langen Sitzen im Jeep, der Hitze und dem Sand war es eine Wohltat, sich mit duftendem Wasser zu waschen. Allerdings hatte Georgie nicht vor, sich an der Gästegarderobe zu bedienen. Sie brauchte nichts von den Kleidungsstücken für unerwartete Gäste, und sie hatte auch keine Lust, sich herauszuputzen …

      Obwohl … Die helle Caprihose, die in der Londoner Boutique so chic und elegant ausgesehen hatte, wirkte inzwischen völlig zerknittert und eher schmuddelig.

      Zögernd ging Georgie die Roben durch – weite Kaftane, in denen sie ertrinken würde! Offensichtlich war Gelb die Lieblingsfarbe in Zaraq! Doch dann schaute sie genauer hin. Jedes Teil war mit Perlen und Stickereien verziert und ein wahres Kunstwerk. Natürlich gab es auch kleinere Größen. Wie zum Beispiel das dunkelrote lange Kleid mit der Leiste kleiner Glasperlen, die vom Kragen bis zum Saum verliefen. Es war das schönste Kleidungsstück, das sie je gesehen hatte.

      Selig schloss Georgie die Augen, als sie sich das Kleid über den Kopf zog und die Seide kühl über ihre Haut floss. Als sie sich anschließend im Spiegel betrachtete, zog sich ihr Magen zusammen. Dort sah ihr eine Person entgegen, die nichts mehr mit dem unsicheren jungen Mädchen gemein hatte, sondern es war eine Frau, die sich ihrer selbst sicher fühlte.

      Ihr gefiel, was sie im Spiegel sah, und sie würde dieses Bild gern noch verstärken. Ihr Blick fiel auf die Tiegel und Fläschchen, die bereitstanden. Sie nahm den Stopfen von einem Parfümflakon und atmete tief den exotischen Duft ein.

      Ja, sie würde sich für ihn zurechtmachen. Sie würde ihre Nacht in der Wüste erleben.

      Ibrahims Küchentalente beschränkten sich darauf, einen Tisch in seinem Lieblingsrestaurant zu bestellen. In London achtete seine Haushälterin darauf, dass der Kühlschrank immer aufgestockt war, und im Palast sorgte der Küchenchef für sein leibliches Wohl. Hier in der Wüste allerdings musste selbst ein Prinz allein zurechtkommen.

      Heute Abend glücklicherweise jedoch nicht. Bedra war augenscheinlich beides – Ärztin und königliche Haushälterin. Als Ibrahim die Kühlschranktür aufzog, fand er angerichtete Platten und volle Schüsseln für ein königliches Festmahl. Er brauchte nichts weiter zu tun, als alles von der Küche in die Lounge zu tragen und auf den Tisch zu stellen. Er zündete noch einige Kerzen und Räucherstäbchen an, drehte leise Musik auf, um das Heulen des Windes auszublenden, und betrachtete für einen Moment zufrieden sein Werk. Dann ging er in sein Quartier, um sich frisch zu machen und umzuziehen.

      Er rasierte sich sogar, was er in der Wüste eigentlich nicht für nötig gehalten hätte. Während er die Klinge über seine Haut führte, dachte er an Georgies sanfte Wangen, an ihre vollen Lippen … und ja, so liebend gern er es auch bestritten hätte, er machte sich für sie zurecht.

      Für morgen, warnte er sich in Gedanken. Denn dieses Zelt hier war der Ort, an den man seine Braut brachte, hier wurde der Bund besiegelt. Auch wenn er nicht unbedingt an diesen Brauch glaubte … heute Abend würde er die Tradition respektieren.

      Als er fertig war, ging er zurück in den Hauptraum. Er hatte Hunger und fragte sich, warum Georgie so lange brauchte. Er war schließlich auch fertig und hatte vorher noch das Essen aufgetragen.

      Als sie dann endlich kam, befand er jedoch, dass es jeden Moment des Wartens wert gewesen war.

      „Du siehst …“ Er beendete den Satz nicht, weil er nicht weitersprechen konnte. Sie sah nicht nur wunderschön aus in dem Kleid, mit dem offenen Haar, den großen blauen Augen und den vollen Lippen, geschminkt in dem gleichen blutrot, wie das Kleid … sie wirkte, als wäre sie soeben aus der Wüste gekommen. Als gehörte sie hierher. Und er fragte sich, ob er sich – trotz der getrennten Schlafabteile – nicht zu viel vorgenommen hatte.

      Fragte sich, wie weit er es wagen konnte zu gehen, ohne seine Selbstbeherrschung fürchten zu müssen.

      Sie setzte sich an den niedrigen Tisch, und Ibrahim ließ sich ebenfalls auf den Kissen nieder. Er hatte ihre Nervosität bemerkt, wenn Essen vor ihr stand, doch jetzt lag nur Neugier für die Speisen in ihrem Blick. Für die Anspannung, die von ihr ausstrahlte, gab es einen ganz anderen Grund, ein Grund, der sich in ihren Augen ablesen ließ – pure Erregung.

      „Hier.“ Er reichte ihr eine Frucht, die aussah wie eine Kreuzung zwischen einer Birne und einer Aprikose, und nahm sich selbst auch eine. „Das ist Marula. Man isst sie nicht, man trinkt sie.“ Er drückte die Frucht mit einer Hand, bis dicker Saft über seine Finger lief. Dann nahm er einen Strohhalm und stach damit durch die dicke Schale. Georgie verfolgte seine Bewegungen wie hypnotisiert, denn in ihrer Vorstellung war es ihr Fleisch, das er mit geübten Fingern liebkoste, und sie hielt den Atem an. „Jetzt du.“

      Sie ahmte ihn nach, wenn auch lange nicht so geübt wie er, und trank von der Frucht. Der Saft war süß und frisch und köstlich, und doch hätte sie viel lieber die Tropfen von seinen Fingern geleckt.

      Anschließend aßen sie, und dieses Mal war es völlig anders. Sie nahm jeden Bissen wahr, den sie in den Mund nahm, der ihre Kehle hinunterglitt, und genoss es, da Ibrahim ihr dabei zusah. Und sie wünschte, seine Lippen würden dem Weg seines Blicks folgen.

      „Kein Besteck.“ Bei ihm klang das so verführerisch, und er ließ Essen an sich herrlich dekadent erscheinen. Zum ersten Mal in ihrem Leben tat es Georgie leid, als das Mahl vorüber war und sie sich auf die Couch setzten. Sie wollte wieder an den Tisch zurück …

      Und Ibrahim wusste es.

      Doch auf den Sofas war es sicherer. Georgie nahm eine zweite Tasse von dem süßen starken Kaffee, um wieder nüchtern zu werden … das Essen mit Ibrahim hatte sie berauscht.

      „Das Problem an Antiquitäten ist“, sagte er, als er ihre Tasse aus einer Kanne nachfüllte, die er noch aus seiner Kindheit kannte, „dass es eigentlich Sachen sind, die nie ausrangiert wurden. Nichts ändert sich, alles bleibt gleich.“

      „Gefällt es dir hier nicht?“

      „Doch, schon. Aber nicht immer.“ Er bemerkte ihre Verwirrung. „Ich kenne jede Ecke in diesem Zelt. Als Kinder kamen wir oft her. Damals war es schön.“ Er wollte nicht reden, er wollte verführen. Langsam verführen … sie sollte ihn am nächsten Morgen begehren. Doch ohne dass es ihnen beiden bewusst wäre, verlangte sie bereits mehr von ihm als er zu geben bereit war.

      Manchmal … manchmal hörte er sich Dinge zu ihr sagen, die er keinem anderen Menschen je anvertraut hatte, und sie hörte es sich nicht nur einfach an, sie stimmte auch nicht nur einfach zu, sondern sie nahm teil.

      „Als deine Mutter noch hier war? Änderte es sich, als sie nicht mehr mitkam?“

      Er schloss die Augen und dachte über ihre Frage nach. Ja, damals war es anders gewesen. Sein Vater hatte gelacht, die Kinder hatten gespielt. Einmal waren sie einen Tag lang auf der Suche nach einer wilden Blume gewesen, die die Zofe auf das Frühstückstablett der Mutter legen konnte. Ahmed und er hatten sich in einer Höhle versteckt und den ganzen Tag dort gespielt, bis die Dienstboten sie abends endlich fanden. Es war so aufregend gewesen, dass es selbst das Donnerwetter des Vaters wert gewesen war.

      Wenn er mit Ahmed zusammen gewesen war, hatte es keine Angst gegeben, nur die Arroganz der Jugend und die Überzeugung, dass nichts den jungen Prinzen etwas anhaben konnte.

      „Es änderte sich einfach“, erwiderte er schließlich.

      „Nachdem Ahmed gestorben war?“

      Sie begab sich auf ein Gebiet, auf das sich niemand wagte, nicht einmal er selbst. „Für ihn hätte ich den Thron bestiegen, ich hätte ihm die Bürde abgenommen.“ Das, was er empfand, ging weit über Wut hinaus. „Hätte er nur ein Wort von seinen Ängsten gesagt. Stattdessen …“ Er konnte dem Bruder nicht vergeben, und das hatte einen Teil in ihm absterben lassen. Er konnte nicht darüber reden. „Es gab viele Gründe, weshalb es sich änderte. Zuerst war es ein Spielplatz, doch mit siebzehn, bevor man seinen Armeedienst tut, verbringt man einen Monat allein hier draußen.“

      „Allein?“

      Er nickte. „Es ist das gleiche Gefühl wie als Kind, nur dass dieses Mal niemand da ist, der dich im Auge behält. In der Zeit wappnet man sich, um den Rückweg nach Hause anzutreten.“

      „Zu Fuß?!“ Georgie war entsetzt. Ein Teenager, der sich allein überlassen blieb, um dann meilenweit durch die Wüste zurück zum Palast zu laufen. „Und dann darf man zur Armee – was für eine Belohnung!“

      „Nein, die Belohnung ist, dass man anschließend zum Mann gemacht wird.“ Sein Blick haftete auf ihrem Gesicht, und nur langsam begriff Georgie den Sinn seiner Worte.

      „Das ist obszön!“

      „Wieso?“ Er war verwundert. „Ich bin ein Prinz von königlichem Geblüt. Die Frau, die ich heirate, muss unberührt sein. Deshalb war es meine Pflicht, Erfahrung als Liebhaber zu sammeln.“

      „Um sie einzuweihen“, spie sie aus.

      „Natürlich. Aber auch ein Lehrer muss erst unterrichtet werden.“

      Sie erinnerte sich an jenen Abend, doch es war nicht Ibrahims Geschick, wonach sie sich sehnte. Es war Ibrahim selbst. „Als wir …“ Sie schluckte. Da gab es etwas, das sie sagen musste. „Als ich dich damals aufhielt, war es nicht, weil …“

      „Ich will nicht darüber reden.“ Zu jenem Abend zurückzukehren war zu gefährlich, und sich an Details zu erinnern, brachte nichts ein.

      „Bitte, ich möchte …“

      „Du hast gehört, was ich sagte.“

      Er konnte so ungehobelt sein! Georgie war wütend. Wann immer es ihm passte, zog er sich zurück und verschloss sich. Sie hatte es nicht nötig, ihn zu einem Gespräch zu zwingen! Also stand sie auf und wanderte umher. Es gab so vieles zu sehen, so vieles zu bewundern. Sie fuhr mit den Fingerspitzen über ein Instrument und verspürte plötzlich den Wunsch zu tanzen. Sie wollte die Musik lauter stellen und sich vor Ibrahim drehen. Sie fragte sich, ob es vielleicht die Frucht war, die sie so berauscht hatte, denn hier in der Wüste fühlte sie sich seltsam frei und hemmungslos.

      Sie nahm eine schwere Karaffe auf und zog den Stopfen heraus, schnupperte daran, doch schon war Ibrahim bei ihr.

      „Das ist kein Parfüm.“ Er verschloss die Karaffe wieder. „Diese Öle werden für medizinische Zwecke genutzt.“

      „Ich weiß“, gab sie verärgert zurück. „Ich arbeite schließlich mit Aromen und Ölen.“

      „Sie besitzen eine starke Wirkung.“

      „Auch das weiß ich! Nur, weil du nicht an das glaubst, was ich tue …“

      „Ich glaube daran.“

      „Warum tust du dann so herablassend?“

      „Tue ich nicht. In diesen Ölen stecken Jahrhunderte von Weisheit und Erfahrung …“

      „Die nicht in einem vierwöchigen Kurs erlernt werden können, nicht wahr? Das ist es doch, was du sagen willst.“ Sie fühlte sich den Tränen nahe, nicht wegen seines Zorns, auch nicht wegen seiner herablassenden Art, sondern weil sie wusste, dass er recht hatte. Sie selbst stellte sich immer wieder die Frage, ob sie es überhaupt wert war, ein so altehrwürdiges Wissen zu nutzen. „Du glaubst, ich sollte nicht praktizieren.“

      „Nein, das habe ich nicht gesagt. In London gehe ich öfter zur Massage, zu Therapeuten wie dir. Sie arbeiten mit den Ölen, aber sie sind nicht mit dem Geist präsent.“ Wie sollte er etwas erklären, das er selbst nicht verstand?

      Doch Georgie verstand. „Mein Geist ist präsent.“ Sie nahm ihm die Karaffe ab, gab einen Tropfen Öl auf ihre Fingerspitze und fuhr mit sacht kreisenden Bewegungen über Ibrahims Thymus, eine Stelle kurz über dem Herzen. Denn dies war die Region, wo sich Altlasten und ungelöste Fragen aus der Vergangenheit ansammelten, und seine war zum Bersten angefüllt. Sie roch das Bergamotte und noch etwas anderes, das sie nicht bestimmen konnte, und noch immer kreiste ihr Finger und ihr Geist war mehr als präsent.

      Es war Ibrahim, der sich schließlich zurückzog und ihre Hand festhielt. „Damit verdienst du dir also deinen Lebensunterhalt?“

      „Bei dir klingt das, als würde ich einen halbseidenen Massagesalon führen. Doch hier geht es um fließende Energien, um Loslassen und Entspannen. Um Heilen.“ Ungeduldig schüttelte sie den Kopf. „Dir brauche ich nicht zu erklären, was ich tue.“

      Er ließ ihr Handgelenk los. „Zeige es mir.“ Es war ein gefährliches Spiel, das wusste er selbst. Aber er wollte etwas von dem Frieden erfahren, den sie beschrieb.

      Massagen waren ihm natürlich nicht unbekannt, im Gegenteil. Er betrachtete sie als Linderung bei körperlichen Beschwerden. In London ließ er sich oft massieren, doch ganz gleich, wie erfahren und geschickt die Hände waren, ganz gleich, wie locker seine Muskeln … sein Geist entspannte nie. Es war innere Ruhe, nach der er sich sehnte. Für einen Augenblick hatte Georgie sie ihm gegeben. Und er wollte mehr davon.

      Er zog sich aus und legte sich auf den mit weichen Teppichen ausgelegten Boden. Nur ein Tuch bedeckte ihn, doch es war Georgie, die verlegen war, als sie die Öle aussuchte und vorbereitete. Sie stand vor ihrer größten Prüfung. Wie sollte sie sachlich und professionell bleiben, wenn er so absolut überwältigend war? Sie hatte meist nur mit zierlichen Frauen zu tun, und der Kontrast könnte nicht größer sein. Muskeln spielten auf seinem Rücken, bereit für ihre Hände. Doch es gab ein viel drängenderes Problem …

      „Du musst auf dem Rücken liegen.“

      Sie sah, wie er sich verspannte. Dann, zögernd, drehte er sich um. Georgie bedeckte ihn, denn hier ging es nicht um Sex, sondern um viel mehr.

      Ibrahim jedoch gab alle Hoffnung auf Entspannung auf. Es würde ihn jede Unze Selbstbeherrschung kosten, nicht der natürlichen Reaktion seines Körpers nachzugeben. Er würde sich darauf konzentrieren müssen, an alles andere zu denken, nur nicht an die Frau, die neben ihm kniete und deren Hände gleich über seinen Körper fahren würden. Er wollte sich schon wieder umdrehen und ihr sagen, dass sie es vergessen sollte, doch da spürte er ihre Finger an seinem Fuß. Seidige, sanfte, warme Finger voller Öl …

      Georgie fühlte seinen Widerstand, aber als sie über seine Fußsohle fuhr, konnte sie auch ein winziges Anzeichen seines Nachgebens bemerken. Sie war nicht sicher, ob sie dieses Vertrauen verdient hatte. Dann plötzlich, von einer Sekunde auf die andere, verflüchtigten sich alle Zweifel. Georgie wusste genau, was zu tun war. Ihr war, als hätte sich das Zeltdach aufgetan und die Sonne schiene direkt auf sie herab. Zusammen mit Ibrahim ergab sie sich der Heilung und ließ die Wüste ihre Hände führen.

      Es war so viel mehr als Sex, so viel intimer. Nie zuvor war Ibrahim einem anderen Menschen so nah gewesen. Als Georgie mit der Massage zu Ende war, hob er die Lider und brachte sie mit seinem Blick dazu, weiterzumachen. Sie hörte die Musik, und jetzt sah sie den Mann vor sich. Es war nicht länger ihr Beruf, auch nicht ihre Berufung, die sie führten, sondern es war der Instinkt.

      Es war die Frau, die ihr heute aus dem Spiegel entgegengeblickt hatte, die jetzt Öl auf seinen Bauch tropfen ließ und das Tuch zurückzog. Es waren die Finger dieser Frau, die ihn umfassten und streichelten, während sie ihm tief in die Augen schaute. Und Ibrahim tauchte ein in die blauen Augen und versank in ihnen, las dort Lust und Verlangen, bevor sein Blick zu dem blutroten Mund wanderte, der sich gleich um ihn legen würde … Wie sehr er es sich wünschte!

      „Wir können hier nicht zusammen sein.“ Er entglitt ihren Fingern, und sie hörte den eigenen donnernden Herzschlag in ihren Ohren. Er, nur er, machte sie so kühn …

      „Niemand braucht es zu erfahren.“ Ihre Lippen verzogen sich zu einem sinnlichen Lächeln. „Was in der Wüste passiert, weiß nur die Wüste.“

      Ibrahim fasste an ihr Kinn, schob seine Finger in ihr Haar. Er wollte ihren Kopf herunterziehen, wollte nicht bis morgen warten, sondern alle Regeln brechen. Doch er war stärker als das … Oder war er zu schwach, um die Wüste zu besiegen?

      „Arbeitest du immer so?“ Er sah, wie ihr das Blut in die Wangen schoss, und spürte das schmerzhafte Ziehen in seinen Lenden, als sie ihre Hände unverrichteter Dinge zurückzog.

      „Natürlich nicht.“

      „Geh zu Bett, Georgie.“ Er stand auf und zog sie auf die Füße, fühlte sich schuldig, weil er sie bewusst beschämte. „Denn vielleicht änderst du ja wieder in letzter Minute deine Meinung. Es ist besser, wenn du zu Bett gehst.“

8. KAPITEL

      Es war die längste Nacht ihres Lebens.

      Georgie lag in ihrem Bett, Scham und Lust brannten in ihr. Die Wasserkaraffe war schnell leer getrunken, zu gern würde Georgie zur Küche gehen und sie wieder auffüllen, doch sie wagte es nicht, sich zu rühren.

      Sie hatte tatsächlich versucht, Ibrahim zu verführen. Vor Entsetzen kniff sie die Augen zusammen. Da hatte sie großspurig ihre Professionalität gepriesen, und dann … Sie konnte nicht fassen, was sie getan hatte. Zu was die Wüste sie angestiftet hatte!

      Georgie. Sie konnte ihn rufen hören.

      Georgie. Sie hörte seinen Ruf und stand auf.

      Georgie. Es war seine Stimme, ganz sicher.

      Auf bloßen Füßen tappte sie durch den Raum, schob den Vorhang beiseite und trat in den Gang. Da hörte sie das schrille Gelächter. Es war nur der Wind, der sie mit seinem Geheul narrte!

      Sie rannte zurück zum Bett, rollte sich unter den Decken zusammen und fragte sich, ob sie allmählich dem Wahnsinn verfiel …

      Ibrahim.

      Auch er hörte den Ruf, aber er war darauf vorbereitet. Er wusste, was die Wüste einem Menschen vorgaukeln konnte. Das Heulen des Windes sank zu einer tiefen Frauenstimme und wehte verführerisch um sein Bett. Im Traum sah er ihr Gesicht. Als er aufschreckte, konnte er nicht mehr schlafen. Seine Hände, auf dem Weg zu einsamem Trost, hielten inne. Selbst diese Erlösung war ihm durch die Regeln der heutigen Nacht verwehrt, denn er würde dabei nur an sie denken.

      Der Sonnenaufgang hätte die Atmosphäre entspannen sollen, doch das tat er nicht – weil es keinen gab. Noch immer heulte der Sturm, noch immer war der Himmel dunkel. Endlich verstand Georgie, warum Ibrahim die Wüste hasste. Und sie war einer Meinung mit ihm.

      Sie wartete, bis er sein Morgengebet beendet hatte. „Können wir zurückfahren?“

      „Der Sturm tobt noch immer.“ Ibrahim sah sie nicht an. „Zieh dich an, wir frühstücken erst.“

      „Ich bin nicht hungrig.“

      „Dann geh zurück ins Bett und ruh dich noch aus. Ich mache es ebenso. Sobald es sicher ist, fahren wir los.“

      „Ich habe Angst“, gestand sie. „Die Geräusche …“

      „Das ist nur der Wind.“

      „Ich weiß. Trotzdem …“ Wenn man es aussprach, klang es noch verrückter. „Gestern Nacht hatte ich das Gefühl, dass er mich verhöhnen will.“

      „Nicht.“ Er verachtete sich für das, was er gestern zu ihr gesagt hatte, nur weil es dringend notwendig gewesen war, sie aufzuhalten. „Du hast nichts falsch gemacht. Ich hätte nicht so mit dir reden dürfen, Georgie … Das sind alles nur Märchen.“

      „Du glaubst daran.“

      „Nein.“ Er schüttelte den Kopf. „Ja … Ich weiß es nicht.“ Er wusste es wirklich nicht zu sagen, aber er sah sie dort stehen, und er hatte die Furcht in ihrer Stimme gehört. Dabei waren die alten Geschichten so völlig unlogisch. „Komm her.“

      Sie blieb reglos stehen, wo sie war. Hatte Angst, zu ihm zu gehen, und Angst, wieder in ihr Bett zu kriechen.

      „Komm“, wiederholte er.

      Er war real, der Wind war es nicht. Der Wind, der jetzt aufheulte. Und Georgie rannte die vierunddreißig Schritte auf ihn zu und warf sich in die Sicherheit seiner Arme. Ibrahim spürte ihr Herz an seiner Brust hämmern. Sie hatte echte Angst.

      „Das sind alles nur …“, er suchte nach einem Wort, „… Geschichten, die sich die alten Frauen erzählen.“

      „Also sind sie nicht wahr?“

      „Nein.“ Doch sicher war er sich nicht. „Zumindest glaube ich nicht daran.“ Sein Bett war warm und ihre Haut kalt. Er zog sie an sich. „Haben deine Eltern dir keine Märchen erzählt?“

      Sie schnaubte abfällig. „Wir gehörten nicht zu den Kindern, die abends mit einer Gutenachtgeschichte ins Bett gebracht wurden.“

      „Bist du deshalb weggelaufen? Karim hat es mir erzählt“, gestand er gepresst. „Lange nicht alles, und er hat hauptsächlich von Felicity gesprochen. Über ihre Kindheit und wie misstrauisch es sie gemacht hat. Euer Vater …“

      „Unser Vater war ein Säufer und brutal“, beendete sie harsch den Satz. „Meine Mutter hatte panische Angst vor ihm. Obwohl er schon lange tot ist, muss sie noch immer Beruhigungstabletten nehmen. Sie hat Angst vor dem eigenen Schatten.“

      „Und du?“

      „Angst hatte ich nicht, ich wollte nur einfach weg von ihm.“

      „Bist du deshalb weggelaufen?“

      „Und wurde jedes Mal zurückgebracht.“ Noch heute war sie wütend darüber. „Uns hat er ja nie geschlagen, das war die Begründung. Wir lebten im Chaos, liefen ständig wie auf Eierschalen, um ihn ja nicht zu provozieren, und trotzdem …“ Sie wollte nicht darüber reden, wollte sich nicht an die Zeit erinnern. An die Zeit, in der das Einzige, über das sie Kontrolle hatte, die Nahrungsaufnahme gewesen war. Aber Ibrahim schien sie auch so zu verstehen. Sacht strich er ihr über den Arm, hinunter an ihrer Seite, zeichnete ihre sanften Kurven nach. Und irgendwie wusste sie, dass er ahnte, wie hart sie für diese Kurven gekämpft hatte.

      Es war ihm unmöglich, sie nicht zu küssen.

      Nur ein Kuss, mehr nicht. Als er den Mund zu ihrem hin bewegte, kämpfte er für einen Moment dagegen an und hielt inne.

      „Was würde dann passieren?“, fragte sie flüsternd, und er konnte ihren süßen Atem schmecken.

      „Wahrscheinlich nichts. Sieh dir meine Eltern an …“

      „Sie lieben sich noch immer“, wisperte sie. „Sie sind noch immer aneinander gebunden. Felicity hat mir erzählt …“, sie wusste nicht, ob sie hier ein Geheimnis verriet: „… dass Karim sie nicht aus der Wüste ließ, bis …“

      „Das ist wirklich nur Aberglaube.“ Jetzt konnte er es sicher behaupten. „Schließlich kann ich eine Mätresse aus dem Palast mit in die Wüste bringen, ohne ihr ein Leben lang zu verfallen.“

      „Warum kam sie nicht zu dir? Ich meine, als du noch jünger warst. Wieso musstest du zum Palast zurücklaufen?“ Georgie gefielen die Geschichten.

      „Beim ersten Mal in diesem Alter weiß man noch nicht zu unterscheiden. Und wenn man sie in der Wüste liebt …“ Es war zu unlogisch, um es zu erklären, und so lächelte er nur und fühlte, wie Georgie sich neben ihm entspannte. Heute Morgen verspürte er einen Frieden in sich, den er schon lange vermisst hatte, und dafür würde er ihr ewig dankbar sein.

      Deshalb war es ihm unmöglich, sie nicht zu küssen.

      Ein Kuss, der so sacht und zärtlich war, konnte keinen Schaden anrichten, und Georgie würde sich damit begnügen, schließlich sehnte sie sich schon so lange danach.

      Für eine Weile begnügte sich auch Ibrahim mit dem Kuss. Es reichte ihm, ihren Geschmack zu schmecken und ihre Brust unter seiner Hand zu fühlen. Doch dann wollte er auch ihre Haut spüren und begann, an den Knöpfen zu nesteln.

      „Hat deine Schwester dieses Nachthemd für dich entworfen?“, neckte er sie, denn obwohl alle Knöpfe geöffnet waren, gelangte er noch immer nicht an ihre nackte Haut. Er ließ die Hand zu ihrer Hüfte gleiten, wollte das Problem von einem anderen Winkel angehen, doch dann überlegte er, dass es keine sehr gute Idee wäre, und so zog er seine Hand zurück.

      Mit seinem Blick bat er um Erlaubnis, doch Georgie wusste nicht, wofür. Egal wofür, sie würde allem zustimmen und fuhr sich verführerisch mit der Zungenspitze über die Lippen. Er zerriss den Stoff und küsste sie wieder, seufzte zufrieden, als er endlich ihre nackte Brust umfassen konnte. Es war noch immer nur ein Kuss, auch wenn Georgie ihre Hände über seine seidige Haut auf und ab wandern ließ.

      Als sie sich an die letzte Nacht erinnerte, zögerte sie, er jedoch half ihr, das Zögern zu überwinden, indem er ihre Hände führte, und sie umfasste ihn.

      Nur ein Kuss, während sie erkundete, wovon sie die ganze Nacht geträumt hatte. Nur ein Kuss, als sie die Lippen von seinem Mund löste und mit ihnen auf Wanderschaft ging, über seine Brust, seinen Bauch. Sie schmeckte das Salz seiner Haut, bis Ibrahim sie aufhielt. Denn er wollte mehr, wollte, dass es dauerte – was ihr Mund allerdings nicht zulassen würde.

      „Wir sollten es nicht tun“, sagte sie, als er sie auf sich zog, denn sie begann, die Regeln zu verstehen.

      „Wir werden es auch nicht tun.“ Ibrahim verließ sich auf seine Selbstbeherrschung, die größer war als bei allen anderen. Er liebte es, bis an die Grenzen zu gehen, und an diesem Morgen würde er genau das tun. „Das hier können wir tun.“ Er half ihr, sich rittlings auf ihn zu setzen. Die Hände an ihrem Po, schloss er den Mund um die harte Spitze ihrer Brust, und Georgie meinte, vor Wonne sterben zu müssen.

      „Wir können nicht …“ Es war etwas anderes als das „Ich kann nicht“, mit dem sie ihn damals aufgehalten hatte.

      „Wir werden nicht“, behauptete er erneut und sie spürte deutlich seine Erregung am Zentrum ihrer Lust. Er wartete darauf, dass der Wind ihn warnen würde, wartete auf irgendein Zeichen. Oder dass Georgie sich zurückziehen würde. Doch die Wüste schwieg, und Georgie … Georgie musste sich auf die Lippen beißen, um ihn nicht anzuflehen.

      Das brauchte sie auch nicht. Er drang langsam in sie ein, und sie würde nie wieder Nein zu ihm sagen können, denn es war das Paradies.

      In diesem Moment gab es nur noch ein Gesetz, dem sie folgten – dem Gesetz der Naturgewalt.

      Als er sie schließlich vollständig ausfüllte, schmolz Georgie dahin. Nie verließ sein Blick ihr Gesicht, und sie sah mehr als nur Verlangen in seinen Augen. Sie wollte das, was sie dort erkannte, mit ihm teilen, und so beugte sie ihren Kopf zu ihm herunter, damit sie das Licht und die Schatten, die sie zusammen schufen, mit ihm teilen konnte. Ihre Münder leidenschaftlich vereint, erlebten sie den Höhepunkt zusammen, und ihre Ekstase stand der seinen in nichts nach.

      Hinterher sahen sie einander tief in den Augen und suchten nach Zeichen der Reue oder Zeichen der Angst vor dem Preis, den sie vielleicht zahlen müssten, doch sie fanden nichts. Eng umschlungen lagen sie da, beide in ihre Gedanken versunken.

      „Ich werde dich nachher zum Palast zurückbringen, und dann muss ich nach London zurück.“

      „Du reist ab?“ Sie hob den Kopf, um ihn anzusehen.

      „Ich muss vernünftig mit meinem Vater reden, über …“ Er sprach das „uns“ nicht aus, aber sie war sicher, dass er es hatte sagen wollen. „Er ist bereits dorthin unterwegs, um meine Mutter zu besuchen.“

      „Wegen der Dinge, die du zu ihm gesagt hast?“

      „Trotz der Dinge, die ich zu ihm gesagt habe.“ Sein bitterer Ton passte nicht zu der zärtlichen Stimmung.

      „Ist es immer so zwischen euch?“

      „Immer. Er verlangt Respekt von mir. Doch wie soll ich Respekt für ihn haben können? Warum lässt er sie nicht einfach gehen?“

      Georgie verstand nicht. Seine Mutter lebte doch ihr eigenes Leben in London …

      „Sie ist noch immer seine Frau.“ Ibrahim sah ihre rosigen Wangen, ihr wirres Haar, und es war ein gutes Gefühl, seine Gedanken mit ihr zu teilen. „Sie bedauert ihre Indiskretion. So sehr, dass sie ihm die ganze Zeit treu geblieben ist.“

      „Das ist doch schon Jahre her.“

      „Und es wird noch viele Jahre so bleiben. Nachdem er sie so lange ignoriert hat, taucht er jetzt nach Belieben bei ihr auf. Aber wer weiß, vielleicht ist er demnächst wieder zu beschäftigt? Dennoch erwartet er von ihr, dass sie sich für ihn bereithält.“

      „Warum reicht sie nicht die Scheidung ein?“

      „In Zaraq ist das Konzept der Scheidung unbekannt, in unserer Sprache gibt es nicht einmal ein Wort dafür. Selbst wenn die Scheidung in England offiziell ausgesprochen werden würde … für ihn und für das Volk von Zaraq wird sie immer seine Frau bleiben. Nichts kann das ändern.“

      „Nichts?“

      Ibrahim fiel nicht auf, dass Georgie plötzlich blass geworden war. „Nichts“, bestätigte er. „Was einmal geschehen ist, kann man nicht ändern. Das ist das Gesetz von Zaraq.“

      Zufrieden, dass die Aufgabe erledigt war, schwieg die Wüste, und Ibrahim schlief endlich. Anders als im Flugzeug wirkte er entspannt im Schlaf. Jetzt war es Georgie, die sich rastlos und aufgewühlt fühlte. Sie begann zu verstehen, was Felicity ihr hatte sagen wollen – für das Volk von Zaraq war sie noch immer verheiratet.

      Ibrahim wäre es gleich, versuchte sie sich zu beruhigen. Er würde es verstehen. Dennoch … sie lag in seinen Armen und konnte ihn nicht ansehen. Von Scham überflutet, rollte sie sich auf die Seite.

      Sie kam sich wie eine Lügnerin vor.

      Doch wann hätte sie es ihm sagen sollen? Gestern? Auf der Hochzeit? Hätte sie sich einfach vor ihn stellen und etwas so Privates herausposaunen sollen?

      Es hatte Gelegenheiten gegeben, erinnerte ihr Gewissen sie. Gestern hatte sie es ja versucht, aber er war ihr über den Mund gefahren. Wenn sie ehrlich war, war sie froh darum gewesen, dass er sie aufgehalten hatte …

      Sie schloss die Augen. Im Schlaf zog Ibrahim sie fester an sich, und sie fühlte seinen warmen Körper an ihrem Rücken. Es lag so viel Zärtlichkeit in dieser Geste, so wie ein Versprechen in seinen Worten gelegen hatte – ein Blick auf die Zukunft. Was sie hier zusammen erlebten, bedeutete ihm etwas. Doch wie Georgie inzwischen wusste, war es durchaus denkbar, dass diese Zukunft keine Chance hatte.

      Sie fiel in einen unruhigen Schlaf, träumte von geweihten Ölen und boshaft lachenden Winden, von bizarren Bauten und dem Donnern von Maschinen …

      „Zieh dich an!“ Ibrahims Stimme riss sie jäh aus dem Schlaf. „Da kommt jemand. Ich kann den Hubschrauber hören.“

      Das Donnern hatte sie also nicht geträumt! Sicher war noch genug Zeit, um zu den Gästeunterkünften zu rennen? Sie trug doch nichts als ihr zerrissenes Nachthemd!

      Ibrahim warf ihr ein großes Tuch zu und zog sich hastig an, und Georgie setzte zum Spurt in ihr Zimmer an. Doch zu spät! Sie trat in den Hauptraum und blieb abrupt stehen, zitternd und beschämt. Es war ihr unmöglich, Karim anzusehen, deshalb richtete sie bittende Augen auf Felicity, die weiß wie ein Laken geworden war.

      „Hast du Spaß bei deiner Wüstentour?“, fragte Felicity beißend. „Wo ist denn dein erfahrener Reiseleiter?“

      Georgie war maßlos erleichtert, als Ibrahim aus seinem Raum trat, vollständig angezogen, nicht im Geringsten verlegen, und die Situation in die Hand nahm.

      „Deine Schwester und ich wollten schon gestern Abend zurückkommen, aber wir wurden von einem Sandsturm überrascht.“

      „Genug!“ Karims wütendes Aufbrausen sollte den jüngeren Bruder zum Schweigen bringen, doch Ibrahim ließ sich nicht einschüchtern.

      „Georgie, geh und zieh dich an“, sagte er mit bewundernswerter Ruhe. „Ich bringe dich zum Palast zurück.“

      „Ibrahim …!“ Karims drohende Warnung fiel auf taube Ohren.

      „Geh“, meinte Ibrahim zu Georgie. „Ich rede mit meinem Bruder.“ Er sah Karim düster an. „Wir haben nichts Falsches getan.“

      „Ich hatte dich gewarnt!“, stieß Karim aus. „Ich hatte dir gesagt, dass du dich von ihr fernhalten sollst.“

      „Und ich hielt es für unnötig, darauf zu hören. Wie könnt ihr beide es wagen, hier hereinzuplatzen und Georgie derart zu beschämen? Hast du vergessen, wie du mit deiner Frau zusammengekommen bist?“

      Georgie sah, wie Felicity das Blut in die Wangen schoss. Eine Nacht der Leidenschaft noch vor der Hochzeit hatte Azizah als Resultat hervorgebracht. Nur schien ihre Schwester das bequemerweise vergessen zu haben, als sie ihr zu der Gästeunterkunft folgte.

      „Wie konntest du nur, Georgie! Das ist die Familie meines Mannes! Du bist erst ein paar Tage hier, und schon fällst du mit Ibrahim ins Bett?!“

      „So ist das nicht.“

      „Oh bitte!“

      „Wie Ibrahim schon sagte … du hast auch nicht gerade lange gewartet, bevor du mit Karim geschlafen hast“, konterte Georgie.

      „Da waren wir aber nicht in Zaraq! Hier in Zaraq hält man sich an die Regeln.“

      „Weißt du“, Georgie, reichte es, „du hörst dich wirklich an wie sie. Wo ist meine Schwester geblieben?“

      „Sie ist erwachsen geworden und zeigt Verantwortungsgefühl“, schrie Felicity. „Darin warst du ja nie besonders gut, nicht wahr, Georgie? Schule schwänzen, von zu Hause weglaufen … Ich habe dir geholfen, wie ich nur konnte, ich bin sogar für deine Reha aufgekommen. Und das ist jetzt der Dank.“

      Georgie sah den Kummer in den Augen der Schwester, den Kummer, den sie verursacht und für den sie sich immer und immer wieder entschuldigt hatte. Und sie hörte auch Ibrahims Worte und konnte sich nicht länger schuldig fühlen.

      „Für deine Hilfe werde ich dir immer dankbar sein.“ Sie zerbrach nicht, sie gab nicht klein bei. Dieser Streit hatte sich schon lange angekündigt, und sie fürchtete ihn nicht mehr. Er war sogar dringend nötig. „Ich muss nichts mehr beweisen, auch dir nicht. Ich bin längst ein anderer Mensch geworden. Ibrahim und ich haben uns nicht nur ein Schäferstündchen gegönnt.“ Dessen war sie sicher… ziemlich sicher.

      „Für Ibrahim ist es das aber! Verstehst du denn nicht? Für ihn ist es nur ein Zeitvertreib, eine nette Ablenkung, solange er hier ist.“

      „Ich muss ihn nicht vor dir rechtfertigen“, erwiderte Georgie steif.

      „Für diesen Unsinn habe ich keine Zeit.“ Felicity schüttelte den Kopf. „Ich muss mich waschen und umziehen und wieder da raus. Sie beladen schon den Hubschrauber.“

      „Können wir nicht vernünftig miteinander reden?“ Es gab Dinge, die gesagt werden mussten, die Luft zwischen ihnen sollte bereinigt werden, damit sie beide weitermachen konnten. „Felicity, bitte, ich brauche das wirklich.“

      „Immer brauchst du etwas von mir, Georgie, doch zurückgeben tust du nie etwas.“ Felicitys Stimme wurde schrill. „Dafür habe ich jetzt wirklich keine Zeit. Da draußen gibt es Menschen, die krank sind und Hilfe brauchen. Dieses Mal geht es nicht allein um dich, du egoistisches Frauenzimmer!“ Damit rauschte sie hinaus und ließ Georgie vor Wut schäumend zurück.

      Wie konnte Felicity es wagen, sich als Richter aufzuspielen?! Georgie hatte es satt. Sie war Zaraq leid und die geheimnisvollen Regeln, die nur dann Gültigkeit besaßen, wenn es den anderen gerade in den Kram passte!

      Ibrahim erging es nicht anders.

      „So sind die Regeln!“, donnerte Karim. „Nur der König kann sie ändern. Wenn du sie liebst, dann bleibst du in London. Auf der restlichen Welt kannst du den Prinzen hervorkehren, der du sein willst, hier in diesem Land jedoch wirst du dich fügen!“

      Ibrahim konnte es nicht mehr hören. „Dann kann mir dieses Land gestohlen bleiben“, brauste er auf.

      „Ibrahim.“ Karim wünschte, es wäre so einfach. „Du bist ein Prinz dieses Landes, und unser Volk wird von einer Epidemie heimgesucht. Hassan ist bei seinem Sohn. Der Kleine hat Fieber und …“ Er sah Ibrahims schockierte Miene und beruhigte ihn sofort: „Das Baby wird wieder gesund, doch es ist zu früh geboren und noch schwach. Der König hält sich in England auf, und ich werde in der Wüste gebraucht. Kannst du deinem Land jetzt wirklich den Rücken kehren, wenn es dich als den Herrscher braucht, zu dem du geboren wurdest?“

      Die Erkenntnis traf ihn wie ein Schlag. Er wurde um Hilfe gebeten, und er würde die Herausforderung annehmen. „Natürlich bleibe ich, wenn ich gebraucht werde. Ich werde auch selbstverständlich vorübergehend die Führung übernehmen. Aber unser Vater wird zurückkehren, sobald er die Nachricht von der Epidemie hört.“

      „Das wird vielleicht nicht möglich sein. Der Beraterstab hat eine Quarantäne vorgeschlagen – der Flughafen wird geschlossen, bis die Lage unter Kontrolle ist.“

      „Also gut, dann stelle ich mich meiner Verantwortung und werde die Krise in die Hand nehmen.“ Und das würde nach seinen Regeln geschehen. „Aber Georgie wird an meiner Seite sein.“

      „Nein, das ist unmöglich.“

      „Ich habe sie aber zu der Meinen gemacht.“ Ein einziges Mal arbeiteten die Regeln zu seinen Gunsten – er hatte schließlich in der Wüste mit ihr geschlafen.

      „Sie kann nie die Deine sein.“ Es bereitete Karim kein Vergnügen, das Geheimnis, das seine Frau ihm anvertraut hatte, zu lüften. „Sie ist verheiratet.“

      Ibrahims Miene verdüsterte sich jäh. „Nein.“

      „Sie ist geschieden, aber … Du weißt, dass das hier nicht zählt. Sie kann nicht mit dir leben, und sie wird nie deine Braut sein können.“

      Jedes Wort traf ihn mit voller Wucht. Es musste eine Lösung geben … „Sie wird in London auf mich warten.“

      „So wie unsere Mutter auf unseren Vater wartet?“, fragte Karim. „Willst du ihr das wirklich antun?“

      Ibrahim schüttelte den Kopf.

      „Dann tue das Richtige.“ Karims Stimme wurde leiser. „Beende es. Beende es jetzt sofort, damit sie sich keine falschen Hoffnungen macht.“

      „Kümmerst du dich um Azizah?“, fragte Felicity, als Karim ihr zurief, dass es Zeit wurde, loszufahren.

      „Bist du sicher, dass ich genügend Verantwortungsgefühl dafür besitze?“, gab Georgie schnippisch zurück und bereute es sofort. Sie wusste doch, wie schwer es für Felicity war, von ihrer Tochter getrennt zu sein. „Natürlich passe ich auf sie auf.“ Sie nahm die Schwester in die Arme, und zum ersten Mal fühlte sie sich ebenbürtig. „Sie ist in den besten Händen.“

      „Ich muss mich bei dir entschuldigen“, setzte Felicity an, doch Entschuldigungen waren für Georgie nicht nötig.

      „All die Jahre, in denen ich krank war, habe ich dich verletzt. Damals war ich zu zerbrechlich, um mir die Wahrheit anzuhören. Jetzt bin ich das nicht mehr.“ Sie lächelte Felicity an. „Es ist immer besser, wenn man seine Gedanken laut ausspricht.“

      „Felicity!“

      Das war Karim, und so gefasst Georgie sich auch fühlte, ihrem Schwager würde sie im Moment nicht gegenübertreten können. „Du gehst jetzt besser. Fahr und erledige, was zu erledigen ist. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen.“

      „Es tut mir wirklich leid …“, sagte Felicity betreten. „All die Dinge, die ich dir vorgeworfen habe …“

      „Hast du bestimmt schon lange mit dir herumgetragen“, unterbrach Georgie. „Zwischen uns ist alles in Ordnung, Felicity. Du brauchst dich weder um Azizah zu sorgen … noch um mich.“

      Für Felicity stimmte das so nicht ganz. Sie sah die versteinerte Miene ihres Mannes und Ibrahim, der schweigend neben ihm stand. Felicity wusste, dass Ibrahim seine Order erhalten hatte.

      Eine korrekt angezogene Georgie – wenn auch mit brennenden Wangen – kam wenig später in den Hauptraum, um sich von Felicity und Karim zu verabschieden. Schweigend sahen sie und Ibrahim schließlich dem abfliegenden Helikopter nach.

      „Ich muss zu Azizah zurück“, hob Georgie schließlich an. „Wie lange wird die Fahrt dauern?“

      „Man schickt einen Hubschrauber. Ich muss ebenfalls so schnell wie möglich zum Palast zurück.“ Ibrahim konnte Georgie nicht ansehen, weil das Bewusstsein für seine neue Verantwortung langsam Form annahm. „Ich soll vorerst die Führung des Landes übernehmen. Dafür müssen Entscheidungen getroffen werden. Es wird Unruhe geben.“

      „Du wirst ein wunderbarer Herrscher sein.“ Georgie wollte die Hand auf seinen Arm legen, doch er zuckte zurück. „Ich helfe, wo ich kann.“

      „Du?“ Die Vorstellung schien ihn enorm zu erheitern. „Eine Nacht in der Wüste, und schon bist du Expertin?“

      Sie konnte die Veränderung in ihm nicht nachvollziehen. „Ich habe mich nicht für die Stelle als Berater beworben“, fauchte sie. „Um mit dir zu schlafen, bin ich gut genug, aber nicht, um dir zur Seite zu stehen?“

      „Das Volk würde es nie akzeptieren.“

      „Oh bitte!“ Georgie konnte es nicht mehr hören. „Das Volk hat nichts gegen Felicity.“ Sie lachte bitter auf. „Ach, ich vergaß … sie war schwanger mit einem möglichen Thronerben.“ Sie sah, wie Ibrahim eine Spur blasser wurde. Er dachte wohl an mögliche Konsequenzen der Nacht. „Nur keine Panik, ich werde nicht schwanger. Ich nehme die Pille.“

      „Natürlich nimmst du sie.“ Und genau das war es, was Ibrahim so verletzte. Georgie war die Frau, die Kondome in der Schminktasche dabeihatte – für jeden Fall vorbereitet. Die Frau, die in Nachtklubs ging. Sie war eine geschiedene Frau, die niemals seine Prinzessin werden könnte. Das war es, was ihn wütend machte, und es war ihm anzumerken. „Und natürlich aus rein medizinischen Gründen.“

      Sie hätte ihn ohrfeigen mögen! Den zärtlichen Mann, der sie in seinen Armen gehalten hatte, gab es nicht mehr. Stattdessen war der arrogante Zyniker zurück, und sie verstand nicht, warum.

      Als der Hubschrauber landete, war sie regelrecht froh, dass sie ihre Augen bedecken und ihn nicht mehr sehen musste. In der Kabine setzte sie die Kopfhörer auf und schaute auf das Zelt hinunter, wo sie und Ibrahim zueinandergefunden hatten. Schnell verschwand es aus ihrem Blickfeld, und schon bald kam der Palast in Sicht.

      Kein einziges Mal sah Ibrahim sie an, kein einziges Mal richtete er das Wort an sie. Auch als sie ausstiegen, sagte er noch immer nichts zu ihr. Der gesamte Stab war da, um Ibrahim in Empfang zu nehmen, und schließlich stand Georgie verlegen in der Halle, während Rina in schnellem Arabisch auf Ibrahim einredete. Ohne Felicitys oder Ibrahims Hilfe wusste sie nicht recht, wie sie sich jetzt zu verhalten hatte.

      Ibrahim schaute kurz zu ihr hin. „Rina fragt, ob du in das Zimmer neben Azizah ziehen möchtest und ob sie deine Sachen hinübertragen soll.“

      „Ja, bitte. Das wäre sehr nett.“

      Er sprach kurz mit Rina und einem weiteren Dienstmädchen, dann wandte er sich wieder an Georgie. „Alles ist arrangiert. Ich habe angewiesen, dass Miss Andersons Sachen in das Zimmer gebracht werden.“

      Er zischte das „Miss“ so scharf, dass kein Zweifel bestehen konnte. Ibrahim wusste, dass sie verheiratet gewesen war. Für einen Moment schoss maßlose Wut auf Felicity in Georgie auf. Die Schwester hatte es offensichtlich Karim weitererzählt. Doch dann wurde ihr klar, dass es nicht Felicity war, der diese Wut galt – sie war wütend auf sich selbst.

      Und Ibrahim … er hoffte immer noch, dass Karim etwas missverstanden hatte und Georgie ihn korrigieren würde. „Ist es ‚Miss‘ oder ‚Mrs‘?“

      „Mrs“, es war nur ein Flüstern, und sie senkte den Blick. Doch nicht schnell genug. Sie hatte den angewiderten Ausdruck auf seinem Gesicht noch erhascht.

      Sie hätte es sein müssen, von der er es erfuhr. Zumindest hätte sie dann die Chance zu einer Erklärung gehabt. Wenn sie jetzt in seine kalten schwarzen Augen blickte, bezweifelte sie, dass sich ihr je wieder die Möglichkeit bieten würde, sich zu rechtfertigen.

      „Ibrahim …“ Überall liefen Leute umher, es gab nichts, was sie jetzt sagen konnte. Mit ihrem Blick bat sie ihn, ihr eine Minute seiner Zeit zu geben, irgendwo mit ihr hinzugehen, wo sie in Ruhe reden konnten. Sie wollte erklären. „… können wir miteinander reden? Nur kurz?“

      Doch er gewährte ihr nichts. „Reden?“ Abfällig verzog er den Mund. „Es gibt nichts, was ich mit dir zu bereden hätte. Es wird auch nie etwas zu bereden geben.“

9. KAPITEL

      Es war der längste aller Tage.

      Georgie wollte nichts anderes, als sich ins Bett verkriechen, sich zusammenrollen und ihren Kummer ausweinen. Doch da war Azizah, an die sie denken musste.

      Azizah, die das Fläschchen hasste, weil es nicht ihre Mutter war. Azizah, die den ganzen Nachmittag nicht mit dem Weinen aufhörte und sich nicht beruhigen lassen wollte.

      Georgie hatte sie herumgetragen und auf den Armen geschaukelt, schließlich setzte sie sich in den Familiensalon, so wie Felicity es immer tat. Und endlich, endlich gab Azizah nach, nahm das Fläschchen an und war fest auf Georgies Schoß eingeschlafen, als Ibrahim von seinem Besuch in der Kaserne zurückkehrte.

      Nicht nur Georgies Herz machte einen Hüpfer, auch Hassan, der erste Prinz in der Thronfolge, sprang auf und stürzte auf den Gang hinaus.

      „Du hättest dich zuerst mit mir absprechen sollen, bevor du den Flughafen tatsächlich schließen lässt!“

      Georgie hörte Hassans wütenden Vorwurf und die Diskussion, die dann folgte, bis in den Salon. Eigentlich hatte sie sich bei Ibrahims Rückkehr zurückziehen wollen, doch das schlafende Baby hielt sie auf ihrem Platz.

      „Du warst bei deiner Frau und deinem Sohn“, erinnerte Ibrahim seinen Bruder. „Dort wirst du gebraucht. Ich bin durchaus in der Lage, Entscheidungen zu treffen.“

      „Entschuldigt bitte.“ Mit dem Kind auf dem Arm erschien Georgie im Türrahmen. Vielleicht war es unhöflich, zwei streitende Prinzen zu unterbrechen, aber der Palast war schließlich groß genug, sie konnten auch woanders streiten. „Azizah schläft.“

      „Dann bring sie ins Kinderzimmer“, knurrte Ibrahim.

      Entweder sie kuschte oder sie ließ sich auf einen Streit mit ihm ein. Da Hassan das Telefon von einem herbeigeeilten Diener annahm, entschied sie sich für den Streit.

      „Hattest du einen schlechten Tag auf dem Thron, Liebling? Soll ich dir die Kinder aus dem Weg räumen?“ Ihr Ton troff vor Sarkasmus.

      „Nur dich selbst.“ Es war die Hölle, sie anzusehen und zu wissen, dass er sie nicht haben konnte. Die Hölle, so viel Courage aufgebracht zu haben, um sich fast zu erlauben, sie zu lieben, und dann die Wahrheit herauszufinden. „Ich wünschte, du würdest einfach verschwinden.“

      „Es ist unser Vater.“ Hassan reichte das Telefon an Ibrahim. „Er will mit dir sprechen.“

      Es wäre der ideale Moment für Georgie gewesen, Ibrahims Wunsch zu erfüllen, doch sie wollte mithören, auch wenn er sie nicht dabeihaben wollte.

      Die verärgerte Stimme des Königs war deutlich durch das Telefon zu vernehmen. Während Hassan nervös auf und ab marschierte, blieb Ibrahim völlig ruhig.

      „Ich habe den Rat des Stabs angenommen“, lautete seine knappe Antwort. „Ich habe mich auf die Experten verlassen“, fügte er an, weil sein Vater sich ganz offensichtlich nicht mit der Antwort zufriedengab. „Anscheinend warst du schon länger über die Sachlage informiert, hast es aber nicht für nötig befunden, etwas zu unternehmen.“ Der Puls klopfte an seinem Hals, das einzige Zeichen für den Tumult, der in ihm tobte, während er dem König Paroli bot. „Das Volk hat Vorrang vor deinem Flugplan und von Hassans Ego. Seine Gedanken sind bei seinem neugeborenen Sohn – wo sie auch sein sollten. Unsere Soldaten werden eine Feldklinik auf dem Flugfeld im Westen errichten. Alle Flüge werden vorerst gestrichen, bis wir sicher sein können, dass die Epidemie unter Kontrolle ist. Wenn du das Flugverbot aufheben willst, wenn du der Ansicht bist, dass ich nicht fähig bin, die Geschicke des Landes zu lenken, dann werde ich dir bei deiner Rückkehr den Thron natürlich sofort wieder überlassen.“ Sein Blick ging für eine Sekunde zu Georgie. „Und werde Zaraq mit deinem Flugzeug gleich wieder verlassen.“

      Nach Beendigung des Telefonats wandte er sich an Hassan. „Du wirst entweder die Herrschaft übernehmen oder mich die Entscheidungen treffen lassen. Ich werde dich nicht in der Klinik ausrufen lassen, damit du dann meine Entscheidungen triffst.“ Grimmig wartete er auf die Antwort seines Bruders. „Nun, wie entscheidest du dich?“

      „Das Volk braucht …“

      „… eine starke Regierung in dieser Situation. Wenn du übernehmen willst, dann schlage ich vor, dass du Dschamila anrufst und ihr Bescheid gibst, dass der neue Herrscher morgen früh nach Westen fliegt, um sich vor Ort persönlich über die Lage zu informieren.“ Er gab nicht nach und war geradezu brutal direkt. „Wir sind zwar alle geimpft, aber ich an deiner Stelle würde vorher bei den Ärzten nachfragen, ob der Kontakt zu einem Neugeborenen ratsam ist.“

      Hassan wurde blass.

      „Wie sieht es nun aus, Hassan? Denn wenn meine Anwesenheit nicht benötigt wird, gehe ich jetzt ins Kasino“, verkündete Ibrahim.

      Georgie wusste, dass er das tun würde. Genau, wie sie wusste, dass er sich mit einer anderen Frau einlassen würde, gleich welcher. Sie hatte ihn provoziert.

      „Du hast meine volle Unterstützung“, sagte Hassan gepresst. „Und ich danke dir, dass du in diesem Moment die Führung übernimmst. Ich werde jetzt zu meiner Frau und meinem Sohn in die Klinik fahren.“ Er nickte Georgie noch knapp zu, dann ging er hinaus, und Ibrahim und Georgie waren allein.

      „Das war niederträchtig“, sagte sie.

      „Das war gesunder Menschverstand“, hielt er dagegen. „Wäre es mein Kind …“ Er sah auf Georgie, die Azizah im Arm hielt, und die Wut raubte ihm schier die Sicht. Heute Morgen hatte er es vor sich gesehen. Nicht unbedingt eine Ehefrau und ein Baby, aber eine Zukunft mit jemandem, der seiner Seele nicht komplett fremd war. Das Dasein als Prinz und die Rückkehr in die Wüste waren ihm plötzlich machbar erschienen.

      „Ich habe zu arbeiten.“ Abrupt drehte er sich um, doch sie rief seinen Namen.

      „Können wir reden, Ibrahim?

      „Ich will nicht mit dir reden.“

      „Bitte. Vor langer Zeit ist etwas passiert, das …“

      „Das nicht rückgängig gemacht werden kann.“

      „Seit wann pochst ausgerechnet du auf Prinzipien?“, fragte Georgie. „Ich verstehe nicht, wieso sich etwas ändern muss.“

      „Weil alles anders ist.“

      „Es dauerte nur wenige Wochen“, hob sie dennoch zu ihrer Erklärung an. Die Worte sprudelten aus ihr heraus, denn solange er sie nicht unterbrach, würde sie weiterreden. „Ich war neunzehn. Zu Hause war es die Hölle. Ich verlor meinen Job, als ich einen Rückfall erlitt. Ich dachte, er wäre nett.“

      „Du heiratest einen Mann, weil du ihn für nett hältst?“

      „Es gibt schlimmere Gründe für eine Heirat. Er war älter als ich, er schien solide. Doch dann entpuppte er sich als Trinker, genau wie mein Vater. Und mir wurde klar, dass ich vom Regen in die Traufe gekommen war.“

      „Meinst du jetzt, das macht es besser? Du hast alles weggeworfen für einen verlebten Trinker.“

      „Ich weiß, hier sieht man das anders, aber in London …“

      „Ich bin der Prinzregent.“

      „Nicht in London.“

      Frustriert fuhr er sich mit der Hand übers Gesicht. Er beschützte sie vor sich selbst. Er musste an seine Mutter denken, die ständig beim Telefon saß, um keinen Anruf zu verpassen. Stellte sich vor, wie es sein musste, verheiratet zu sein und den Mann nie zu sehen. Kinder zu haben, an deren Leben man nicht teilnehmen konnte. Nein, das würde er Georgie nicht antun. Und deshalb befolgte er den Rat seines Bruders, sagte Worte, die nicht missverstanden werden konnten.

      „Ich bin der Prinzregent“, wiederholte er. Er schluckte, bevor er fortfuhr, doch Georgie sah es nicht. „Ich muss mich nicht mit gebrauchter Ware zufriedengeben.“

      Hätte Georgie nicht Azizah auf dem Arm gehalten … sie hätte ihn voller Wut geohrfeigt. Doch so drückte sie den warmen Körper des schlafenden Babys an sich, während sich Eiseskälte in ihr ausbreitete.

      „Die Braut, die für mich ausgewählt wird, weiß, was von ihr erwartet wird. Man wird sie nicht vor Nachtklubs herumlungern finden, sie wird weder mit einer Batterie von Empfängnisverhütung ausgestattet sein noch eine Scheidungsurkunde in der Schublade liegen haben. Aber wenn du Lust hast, mich in London zu besuchen, wenn dich vielleicht irgendwann abends die Langeweile überkommt …“

      „Niemals!“

      „Dann“, Ibrahim zuckte mit einer Schulter, „sind wir wohl fertig miteinander.“

      „Du Bastard!“, spie sie wütend aus.

      „Manchmal ist mir eben danach.“ Er registrierte ihr schockiertes Schweigen, dafür meldete sich das Baby. „Würdest du mir den Gefallen tun und das Kind aus dem Weg räumen, wie du es ja schon angeboten hattest? Ich habe ein Land zu regieren.“

      Es ließ nicht nach. Nicht einmal für eine Minute.

      Es gab Dinge zu erledigen, Probleme zu lösen, und er kümmerte sich um jede einzelne Angelegenheit. Er flog in die Wüste und erlebte das Leiden der Menschen. Kritiker verstummte er schnell mit seiner Leistung, dennoch gab es keine Ruhe mehr für ihn, denn jede Nacht schlief er allein.

      Er griff mehrere Male zum Telefon. Dabei ging es ihm jedoch nicht um Sex. Zum ersten Mal in seinem Leben wollte er die Meinung eines anderen Menschen hören.

      Eines bestimmten anderen Menschen.

      Dschamila war früher als ihr Baby aus der Klinik entlassen worden und saß mit Georgie zusammen beim Frühstück, als Ibrahim unerwartet zu ihnen stieß.

      „Felicity kommt bald zurück.“

      „Wie bald?“ Am liebsten wäre Georgie aufgestanden und gegangen. Zwar sah sie Ibrahim nur noch selten, und wenn sie sich begegneten, dann grüßten sie einander nur mit kühler Höflichkeit, aber selbst das war schwer genug. Ihm jetzt am Tisch gegenüberzusitzen, war schier unerträglich für sie.

      „Karim rief an, um zu sagen, dass die Lage sich entspannt hat. Er möchte, dass Felicity wieder in den Palast zurückkehrt, er selbst will allerdings noch eine Weile draußen bleiben.“

      „Was ist mit dem Flughafen?“, fragte Georgie.

      „Ich treffe mich heute mit den Ärzten. Sie schlagen vor, dass alle Besucher geimpft werden …“ Ibrahim wartete auf einen Kommentar, wollte ihre Meinung hören, doch Georgie schwieg. „Sobald diese Entscheidung beschlossen ist, besteht kein Grund, warum man sie nicht wieder öffnen sollte.“

      „Wann?“ Georgie wollte Antworten, keine großen Debatten.

      „Vielleicht schon morgen.“ Ibrahim nahm eine Frucht vom Obstteller, überlegte es sich anders und legte sie wieder zurück. Georgie hatte die Marula gesehen, sie hätte sie auch aufnehmen können, um ihn ein wenig zu irritieren, doch sie hatte keine Lust, Spielchen zu spielen. Sie wollte nur nach Hause zurück.

      „Bleib doch, bis das Baby nach Hause kommt“, meldete Dschamila sich jetzt. „Das wird ein guter Tag.“

      Georgie lächelte unverbindlich. Als eine Zofe kam, um mitzuteilen, dass der Wagen für Dschamila und Hassan vorgefahren sei, der sie zur Klinik bringen würde, stand Georgie ebenfalls auf.

      Ibrahim hielt sie zurück. „Wirst du bleiben, wenn Felicity wieder zurück ist?“

      „Warum?“

      „Wie Dschamila sagte … das Baby wird bald nach Hause kommen, und jetzt, da die Viruserkrankung endlich eingedämmt ist, wird das Land noch einen Grund zum Feiern haben.“

      „Ich habe keine große Lust zu feiern.“

      „Du kannst Zeit mit deiner Schwester verbringen.“

      „Nicht bei diesem Besuch.“ Sie zuckte mit den Schultern und wandte sich zum Gehen.

      „Georgie.“

      „Was ist?“

      „Wir sollten miteinander reden …“

      „Worüber?“

      Er wusste es selbst nicht, wusste nur, dass er sich nach ihr sehnte. „Vielleicht könntest du heute Abend, wenn im Palast alles ruhig ist …“

      „Wie ich schon sagte …“, fuhr sie auf. „Niemals!“ Sie ging auf die Tür zu, doch er rief sie zurück. Sie war wütender, als sie je in ihrem Leben gewesen war. Glaubte er wirklich, er könnte sie nach Belieben herumkommandieren? Glaubte er, dass Sex den unerträglichen Kummer lindern würde? Und sie war wütend auf sich selbst, weil sie es tatsächlich in Betracht zog.

      „Georgie, du gehst nicht einfach, wenn ich …“

      „Was denn, muss ich etwa vor dir knicksen?“, fauchte sie zurück.

      „Du gehst erst, wenn du entlassen wurdest.“

      „Oh, ich wurde bereits entlassen“, erwiderte sie beißend, „und zwar in dem Moment, in dem du mich als ‚gebrauchte Ware‘ bezeichnetest. In diesem Moment hast du mich auf Lebenszeit entlassen.“

      „Es mag dir nicht gefallen, aber wir sind zusammen hier in diesem Land …“ Er wollte nur mit ihr reden, doch sie war zu aufgebracht, um das zu sehen.

      „Nicht mehr lange“, meinte sie spöttisch. „Sobald Felicity zurück ist …“

      „Wir wissen immer noch nicht, ob der Flughafen tatsächlich geöffnet wird.“

      „Wenn es sein muss, schwimme ich zurück!“ Es war ihr todernst. Auf jeden Fall konnte sie sich ein Hotelzimmer nehmen.

      Den restlichen Tag verbrachte Georgie mit Azizah – und mit Packen. Bemüht versuchte sie, nicht an Ibrahim zu denken. Als der Abend kam, gab sie ihrer Sehnsucht nach ihm ein wenig nach … sie sah sich die Nachrichten im Fernsehen an. Auch wenn sie lange nicht alles verstand … die Berichte, manche von ihnen englisch untertitelt, hatten alle den gleichen Tenor: Der junge Prinz hatte Ruhe in das krisengeschüttelte Land gebracht. Schwierige Entscheidungen waren getroffen worden, aber die Anstrengung hatte einen Preis von Ibrahim verlangt.

      Oder war Georgie die Einzige, die bemerkte, dass sein Kinn kantiger geworden war? Dass sich da neue Fältchen um seine Augen eingegraben hatten? Sah denn sonst niemand, dass seine Wangenknochen jetzt stärker hervorstachen? Oder wie verspannt seine Schulterpartie war?

      War es die Liebe, die solche Details sichtbar machte?

      Georgie schaltete auf den nächsten Kanal, dann auf den nächsten … Doch ganz gleich, welche Bilder auf dem Schirm erschienen, sie sah Ibrahims Gesicht vor sich. Und sie musste sich eingestehen, dass sie, so bedauerlich es auch war, Ibrahim liebte.

      „Oh!“ Sie sprang auf, als er plötzlich in den Salon trat. Es war erst kurz nach zehn, so früh hatte sie nicht mit ihm gerechnet. „Ich dachte …“ Sie deutete zum Fernseher. Irrtümlicherweise hatte sie angenommen, das Interview mit ihm wäre live gesendet worden. „Dann wünsche ich jetzt eine gute Nacht.“

      „Du brauchst dich nicht in deinem Zimmer zu verstecken.“

      Dort fühlte sie sich aber wesentlich sicherer. Das sagte sie jedoch nicht, sondern ging wortlos auf die Tür zu.

      Ibrahim hielt sie beim Handgelenk fest. „Hast du verstanden, was gesagt wurde?“

      „Nicht wirklich.“

      „Die Lage hat sich entspannt.“

      „Das ist gut.“ Seine Finger auf ihrer Haut beschworen die Sehnsucht herauf, sich zu ihm zu setzen. Sie zwang sich, stehen zu bleiben. „Ich habe mir die Nachrichten angesehen … Die Untertitel beschrieben den jungen Prinzen, der so großartige Arbeit leistet.“ Ihre Tränen fielen auf seine Finger. „Sie sprachen auch von einer Braut …“

      „Sie spekulieren immer über Hochzeiten.“ Doch das hier war keine Spekulation, er konnte und wollte nicht lügen. „Wenn ich bleibe, als Prinz …“

      „Tu nicht so, als gäbe es ein ‚wenn‘.“ Georgie war verärgert. „Du hast einen Geschmack von der Macht erhalten, und du findest Gefallen daran.“

      „Nein.“ Er wünschte, es wäre so einfach. „Es geht nicht um Macht. Ich bin ihr Prinz. Die Menschen haben darauf gewartet, dass ich erwachsen werde. Jetzt ist es an der Zeit für mich, Verantwortung zu übernehmen. Das Land braucht dringende Neuerungen, die dem Volk zugutekommen.“

      Als sie ihn ansah, erkannte sie plötzlich den Ausdruck, den sie schon einmal bei ihm gesehen hatte – es war die gleiche besorgte und erschöpfte Miene wie damals, als er im Flugzeug geschlafen hatte.

      „Was ist los, Ibrahim? Weißt du, ich habe dich gesehen, als du an Bord des Flugzeugs kamst. Der Mann, der einstieg, hatte nichts mit dem Mann gemein, der ausstieg. Hast du dich entschieden, hierzubleiben?“

      „Ich weiß es nicht. Aber hier werde ich gebraucht.“ Er war ihr dankbar, dass sie schwieg. Dass sie nichts davon sagte, dass sie ihn ebenfalls brauchte. Dass sie keine Ansprüche an ihn stellte. „Wenn das alles vorbei ist, wenn ich zurückkomme …“

      „Du gehörst hierher“, sagte sie. In den letzten Tagen war es ihr immer klarer geworden.

      Ibrahim stand auf und ging zur Tür. Dort drehte er sich noch einmal zu Georgie um, genau wie damals in dem Nachtklub. „Was ich über gebrauchte Ware sagte …“

      „Bitte, ich will keine Entschuldigung hören. Denn ich müsste mich verachten, würde ich dir verzeihen.“

      „Ich erwarte nicht, dass du mir verzeihst. Ich erwarte auch nicht, dass du verstehst. Ich möchte nur, dass du weißt … Ich hatte gehofft, dir auf lange Sicht den Schmerz zu ersparen.“

      „Nun, es hat nicht funktioniert“, erwiderte sie leise. „Es wird niemals funktionieren.“

      Und damit würde sie den Rest ihres Lebens fertig werden müssen.

      „Es dauert ja nicht mehr lange.“ Georgie versuchte, das kleine Mädchen zu beruhigen, aber Azizah vermisste ihre Mutter. „Mummy ist bald wieder zu Hause.“

      Kaum hatte sie das Wort „Mummy“ ausgesprochen, bereute sie es auch schon. Azizahs Geschrei verdoppelte sich prompt.

      „Oh, komm schon.“ Georgie war müde, und sie hatte auch keine Lust mehr, ständig im Familiensalon auf und ab zu marschieren. Sie öffnete die großen Balkontüren und trat in die kühle Nachtluft hinaus. Die Kälte auf den erhitzten Wangen erstaunte Azizah so sehr, dass sie tatsächlich verstummte. „Morgen gehen wir beide runter an den Strand, einverstanden?“, versprach Georgie ihrer Nichte.

      Dann jedoch stockte ihr der Atem, als sie Ibrahim dort unten durch den Sand laufen sah. Er schaute zum Balkon auf, und dieses Mal wandte er nicht sofort wieder den Kopf ab. Georgie stand einfach reglos da. Ganz sicher war sie sich nicht, aber sie glaubte, dass er genauso offen zu ihr heraufstarrte wie sie zu ihm hinunter. Und sie hatte das Gefühl, dass sie beide in diesem Moment die Zeit in der Wüste noch einmal durchlebten.

      Sie meinte, seine Lippen auf ihrem Mund zu schmecken … Plötzlich wusste sie, was sie zu tun hatte.

      Georgie brachte die jetzt schlafende Azizah in ihr Bettchen, ging wieder zum Balkon, um die Türen zu verschließen, und zog sich in ihr Zimmer zurück.

      Sie wusste, dass er niemals zu ihr kommen würde. Er hatte es beendet und wäre niemals so grausam, ihre Hoffnungen erneut anzufachen, sosehr er sie heute Nacht auch begehren mochte.

      Heute Nacht … diese eine lange Nacht, bevor morgen wieder die Normalität zurückkehrte.

      Denn Georgie wusste auch, dass es heute Nacht die letzte Chance für sie sein würde, mit ihm zusammen zu sein. Die letzte Chance, um Abschied zu nehmen, wenn auch nicht in Worten. Die letzte Chance für sie, ihm zu danken, denn trotz seiner brutalen Worte hatte er ihr die Schönheit ihres Körpers offenbart und ihr eine andere Welt gezeigt.

      Er war der Prinzregent, daher musste sie zu ihm gehen …

      Er fand sie in seinem Bett und erniedrigte sie nicht mit Fragen, setzte stattdessen eine Spur heißer Küsse auf ihren Hals und sprach endlich das aus, was zu schmerzhaft war, um es in Worte zu fassen.

      „Ich wünschte, du hättest es mir gesagt.“

      „Warum? Damit du mir aus dem Weg gehen kannst?“ Georgie spürte Ibrahims Lippen auf ihrer Haut und seinen harten Körper, der sich an ihren presste, und wusste jetzt, warum sie es verschwiegen hatte. „Dann wäre das hier zwischen uns nie passiert.“

      Ibrahim legte sie auf den Rücken, damit sie ihn anschauen konnte. „Wie soll es jetzt weitergehen? Das nächste Mal, wenn du deine Schwester besuchst und meine Braut an meiner Seite sitzt …“ Er war verärgert. Eine Braut zu akzeptieren, die sein Vater für ihn aussuchte, hätte ihn zwar nicht begeistert, doch er hätte sich damit arrangiert. Jetzt jedoch würde es ihn umbringen.

      „Wir kommen eben zu verschiedenen Zeiten.“

      „Hochzeiten, Geburten und Beerdigungen fallen jeweils auf das gleiche Datum. Was bedeutet, dass wir beide zur gleichen Zeit hier sein werden und das hier verneinen müssen.“ Er spürte ihre Haut an seiner, fühlte den Körper, der auf gewisse Weise ihm gehörte, und obwohl er sie begehrte, war er noch immer wütend auf sie. „Soll ich deinem Mann die Hand schütteln und deine hübschen Kindern loben?“ Er konnte es sich nicht einmal vorstellen. „Oder für die nächsten fünfzig Jahre nach dem Essen in den Garten schlüpfen, in der Hoffnung, dich dort heimlich zu treffen?“

      Georgie schüttelte den Kopf. So würde sie nicht leben können.

      Ibrahim fiel plötzlich etwas ein. „War das der Grund, warum du mich damals zurückgewiesen hast?“

      „Die Scheidung war noch nicht offiziell. Ich konnte es einfach nicht tun. Es schien mir so falsch.“

      „Sie besitzt Anstand!“, meinte er zerknirscht. „Womit die Rolle als Geliebte wohl hinfällig ist.“

      Somit war das hier also das letzte Mal. Ibrahim stand auf, um das Licht einzuschalten. Georgie wartete, bis er zu ihr zurückkehrte, und lag still da, während er ihren Anblick in sich aufnahm. Sie spürte seinen Blick auf ihrer Haut und begann zu beben, nicht aus Scham, sondern aus Verlangen. Als sich endlich jede kleine Einzelheit in seine Erinnerung gebrannt hatte, kam er zu ihr ins Bett, um seine Lippen ebenfalls zu nutzen, ihre Erinnerung ständig in sich zu tragen. Auch sie sollten sich ewig erinnern.

      Er entlockte Georgie einen Höhepunkt, der so mächtig war, dass sie beinahe Angst hatte, sich darin zu verlieren. Sie wusste, welche Absicht Ibrahim verfolgte – er machte sie auf ewig zu der Seinen. Und als er sie über die Klippe trieb, schluchzte sie seinen Namen und wusste, sie würde nie wieder dorthin kommen, ohne an ihn zu denken. Von nun an musste sie für den Rest ihres Lebens fürchten, im höchsten Moment seinen Namen auszurufen.

      Und erst jetzt, als es nichts mehr gab, was er ihr noch geben könnte, nahm er sich so viel mehr. Als er in sie eindrang, tat er es mit offenen Augen, und auch Georgies Blick haftete auf seinem Gesicht. Sie blinzelte kein einziges Mal, denn sich an jedes Detail zu erinnern hatte absolute Priorität.

      Als der Rhythmus ihrer beiden Körper härter und schneller wurde, meinte sie, in einen Sandstrudel gezogen zu werden, von der Wüste erschaffen. Es war eine Welt, die allein ihnen beiden gehörte. Doch mit jedem Herzschlag, mit jeder Bewegung, mit der sie weiter auf den gemeinsamen Höhepunkt hinstrebten, wussten sie beide, dass sie sich einen Schritt voneinander entfernten. Und mit diesem Wissen kosteten sie beide die Ekstase bis zur Neige aus, denn dieses Feuer würde nie wieder entfacht werden dürfen.

      „Kommst du wieder?“

      Felicity und Georgie saßen in der Limousine auf dem Weg zum Flughafen. Felicity war schockiert gewesen, als Georgie sie praktisch noch in der gleichen Minute, in der sie in den Palast zurückgekommen war, mit der Ankündigung überfallen hatte, dass sie nach London zurückfliegen würde.

      Georgie hatte keine andere Wahl. Sie musste abreisen, sonst würde sie jede Nacht in Ibrahims Bett enden, bis die jungfräuliche Braut für ihn gefunden war. Doch sie hatte mehr Selbstachtung – und seine zukünftige Braut hatte ebenfalls mehr Respekt verdient.

      Ibrahim und sie brauchten Abstand voneinander, damit die Wunden heilen und der Schmerz verblassen konnte.

      „Natürlich komme ich wieder“, antwortete Georgie mit einer Überzeugung, die sie in ihrem Herzen nicht verspürte. Wie sollte sie es aushalten, in Zaraq zu sein und dabei fern von ihm?

      „Und ich komme ja in ein paar Wochen nach England.“ Felicity mühte sich bewusst um Heiterkeit.

      Doch als die Schwestern sich am Flughafen zum Abschied umarmten, war es schwer, die Fassade der Fröhlichkeit aufrechtzuerhalten.

      „Du kommst über ihn hinweg“, versicherte Felicity bedrückt, als Georgie Tränen über die Wangen rollten. „Du schaffst das, ganz sicher.“

      „Ja, ich weiß.“ Doch Georgies Herz war keineswegs so überzeugt.

      An Bord wies die Stewardess freundlich darauf hin, dass man, wenn man den Kopf beim Start nach rechts drehe, einen wunderschönen Sonnenuntergang miterleben könne. Georgie reagierte nicht. Sie wollte nie wieder einen Sonnenuntergang ohne Ibrahim erleben.

      „Ist alles in Ordnung, Miss Anderson?“, fragte die Stewardess leicht besorgt.

      „Mrs“, korrigierte Georgie, denn das war es, was sie war, ob Ibrahim es nun akzeptieren konnte oder nicht.

10. KAPITEL

      Er war in London.

      Seit der letzten gemeinsamen Nacht mit Ibrahim gab Georgie jeden Morgen „Zaraq“ in die Suchmaschine ein und las die aktuellen Nachrichten.

      Die Epidemie, die die Nation lahmgelegt hatte, war vorüber.

      Hassan und Dschamila hatten ihr Baby nach Hause gebracht.

      Der König war so zufrieden mit seinem jüngsten Sohn, dass er nach einem kurzen Aufenthalt im Lande erneut „geschäftlich“ nach England geflogen war.

      Georgie überflog die Neuigkeiten, und obwohl häufig über Ibrahim berichtet wurde … heute war nichts über ihn zu lesen.

      Schon seit vier Tagen war sein Name nicht mehr erwähnt worden. Was nur bedeuten konnte, dass er in London war. Georgie war sich dessen sogar ziemlich sicher, vor allem, weil Felicity jedes Mal nur vage antwortete, wenn sie in den Telefonaten mit der Schwester mehr herausfinden wollte.

      Und obwohl es logisch nicht zu erklären war, sagte ihr Körper ihr, dass Ibrahim hier war.

      Es fiel ihr unheimlich schwer, sich auf die Arbeit zu konzentrieren. Ihre in der Schulmedizin verankerte Schwester mochte es belächeln, aber … Georgies Arbeit bestand aus mehr als nur Düften und Ölen. Um die beste Wirkung zu erzielen, musste man bei der Massage ein Stück von sich selbst einfließen lassen. Nachdem Georgie die ganze Woche über Klienten empfangen hatte, fühlte sie sich ausgelaugt.

      Zwischen jedem Termin hörte sie ihren Anrufbeantworter ab und sah in ihren E-Mails nach. Die Sehnsucht wollte einfach nicht schwinden, und ständig musste sie sich zwingen, weiterzumachen.

      „Eigentlich hatte ich eine Kopfmassage gebucht, aber ich gehe heute Abend noch aus.“ Sophia Porter war eine neue Kundin, und Georgie sah noch einmal den ausgefüllten Fragebogen durch. „Vielleicht sollte ich den Termin besser verlegen … Ich hatte nur gehofft, dass ich vielleicht etwas in Ihrem Laden finde, das …“ Die Frau schloss die Augen und presste mit zwei Fingern ihre Nasenwurzel. „Ich bekomme immer wieder Migräneanfälle. Ich habe schon alles Mögliche versucht, aber …“

      „Warum lassen Sie sich nicht von mir eine Handmassage geben?“, bot Georgie an. Das war ein guter Anfang für Neukunden und erforderte nicht viel Aufwand. Als die Frau zögerte, fügte Georgie noch an: „Das geht auf Kosten des Hauses. Damit Sie sehen, ob es hilft, bevor Sie etwas kaufen.“

      Sophia setzte sich, und Georgie wählte ihre Öle aus. Sie machte sich immer erst ein Bild von dem Kunden und ließ sich dann bei der Mischung von ihrem Instinkt leiten. Lavendel half gegen Migräne, da Sophia aber offensichtlich auch nervös war, fügte Georgie noch etwas Salbei und einen Tropfen Majoran hinzu, gab ein wenig von der Mischung in die hohle Hand und begann mit ihrer Massage.

      Die Frau hatte wunderschöne Hände, lang und schmal und perfekt manikürt, doch trotz Georgies Bemühen entspannte Sophia sich nicht, sondern stellte Fragen. Nun, Reden konnte auch lockern, und so erzählte Georgie, dass sie gerade aus dem Urlaub zurückgekehrt sei.

      „Wo waren Sie denn?“

      „Ich habe meine Schwester besucht. Sie lebt in Zaraq.“

      „Oh ja.“ Sophia lächelte. „Ich habe schon davon gehört.“

      Georgie öffnete eine weitere Phiole. Etwas zusätzliche Melisse könnte ihrer Kundin helfen, innerlich zur Ruhe zu kommen. Sobald der Duft ihr in die Nase stieg, regte sich die Erinnerung. Sie war wieder in der Wüste, dachte an ihn, und ihre Hände hielten für einen Sekundenbruchteil inne. Sie nahm sich zusammen und massierte weiter.

      Sophia schloss die Augen und lehnte sich zurück. „Ah, Bal-smin. Erzählen Sie mir von Zaraq. Ist es schön dort?“

      „Sehr.“ Und so erzählte Georgie. Erzählte von der weiten Wüste, die einst ein Ozean gewesen war, weshalb man noch immer Muschelschalen im Sand finden konnte. Erzählte von dem endlosen blauen Himmel und der goldenen Sonne, von flüsternden Sandstürmen und bizarren Regeln. Und als sie meinte, nicht mehr weitererzählen zu können, ohne dass ihr die Tränen kamen, sah sie auf und bemerkte, dass Sophia eingeschlafen war.

      „Meine Kopfschmerzen sind verschwunden“, sagte Sophia, als Georgie sie sanft weckte. Trotz Georgies Protest bestand Sophia darauf, die Sitzung zu bezahlen. Sie kaufte auch ein Fläschchen Melissenöl und legte ein großzügiges Trinkgeld dazu. „Sie haben eine echte Gabe.“

      „Danke.“

      „Darf ich schon den nächsten Termin ausmachen?“

      „Natürlich.“ Georgie rief ihren Terminkalender auf den Bildschirm und wollte Sophias Daten von dem ausgefüllten Fragebogen in den Computer eingeben. „Miss oder Mrs?“, fragte sie. „Sie haben es auf dem Fragebogen nicht angekreuzt.“

      „Ja, weil es dort kein Kästchen für ‚Königin‘ gibt. Geben Sie ‚Miss‘ ein, so werde ich hier angesprochen.“

      Georgies Herz setzte aus, sie hatte das Gefühl, maßlos getäuscht worden zu sein. „Sie sind also gar nicht wegen einer Massage gekommen?“

      „Nein“, gestand Sophia. „Aber ich komme wieder … wenn ich darf. Ich leide wirklich unter Migräne, nur hätte ich niemals gedacht, dass eine Massage helfen kann. Ich habe mich offensichtlich getäuscht.“ Sie lächelte müde. „Ich mache mir Sorgen um meinen Sohn. Er ist hier in London.“

      Das bestätigte nur Georgies Ahnung. Dann meldete sich der Schmerz, denn er hatte keinen Versuch gemacht, Verbindung mit ihr aufzunehmen. „Hat er mit Ihnen über mich gesprochen?“

      „Ja. Sie sind genauso schön und herzlich und einfühlsam, wie er Sie beschrieben hat. Normalerweise gibt Ibrahim nicht viel von seinen Gedanken preis, doch dieses Mal … Ja, er hat mir gestanden, was ihn beschäftigt.“

      „Er hat sich nicht bei mir gemeldet.“

      „Er sorgt sich um Sie. Er fürchtet, dass die Presse in Zaraq über Sie herfallen wird.“ Die Königin lächelte betrübt. „Er hat miterlebt, wie sie mit mir verfahren sind. Mein Mann hat mir vergeben, das Volk von Zaraq nicht. Aber ich brauche diese Vergebung nicht. Ich führe ein wunderbares Leben hier, und mein Mann besucht mich häufig.“

      „Fehlt es Ihnen nicht?“

      „Manchmal.“ Sophia zuckte nonchalant mit einer Schulter. „Ich bin glücklich hier, hier kann ich, ich selbst sein.“ Sie ignorierte den Aufschrei ihrer Seele und bereute die Lüge keine Sekunde. Wenn sie Georgie in die Augen sah, sah sie dort die Möglichkeit, ihren Sohn bei sich zu halten.

      Die Möglichkeit, nicht ihre gesamte Familie an die Wüste zu verlieren.

      Als Ibrahim wegen der Krise die Regentschaft in Zaraq übernahm, war sie sicher gewesen, dass die Wüste wieder einmal gewonnen hatte. Doch dann hatte er ihr von Georgie erzählt, von der Frau, die er liebte, und für Sophia hatte sich eine Tür in die Zukunft aufgetan – in eine Zukunft mit einer Familie, mit der sie alt werden konnte, mit Enkelkindern, die keine Fremden blieben, mit Feier- und Geburtstagen, die nicht allein verbracht werden mussten.

      ‚Du kannst beide Welten haben‘, hatte sie zu ihm gesagt. ‚Wende dich nicht von der Liebe ab. Zusammen werdet ihr einen Weg finden.‘

      Dasselbe sagte sie jetzt auch zu Georgie. „Er hat mir erzählt, was Sie durchgemacht haben, meinte, Sie seien zerbrechlich. Dabei kann ich sehen, dass Sie jetzt gesund und stark sind. Sie werden nicht an Zeitungsberichten zerbrechen. Und mein Sohn kann Sie beschützen, das habe ich ihm auch gesagt. Er sollte sich nicht von der Vergangenheit die Zukunft verbauen lassen.“

      „Ich glaube nicht, dass wir eine Zukunft haben.“

      „Da wäre ich mir nicht so sicher“, sagte Sophia lächelnd. „Ich weiß, was Sie jetzt denken, Georgie, und ich verstehe Ihre Ängste. Wenn Sie mit jemandem reden möchten, der weiß, wie es ist … Sie haben meine Adresse.“

      Es ließ nicht nach.

      Der Ruf verstummte nicht, auch wenn er ihn zu ignorieren versuchte. Leere herrschte in seinem Herzen und Rastlosigkeit in seiner Seele.

      Auf Londons Straßen drängten sich die Menschen, der Regen war deprimierend, dennoch konnte es ein Zuhause sein.

      Ibrahim hatte sich angehört, was seine Brüder und der König zu sagen hatten, doch er stimmte ihnen nicht zu. Und er hatte seiner Mutter zugehört. Seine Mutter, die ihn drängte, die Tür zu seinem Herzen nicht zuzuschlagen. Die ihm klargemacht hatte, dass ihm Möglichkeiten offenstanden.

      Sein Zuhause würde hier sein, und dem Volk von Zaraq konnte er trotzdem helfen.

      Er hatte seine Entscheidung getroffen, nichts würde seine Meinung mehr ändern können.

      Entschlossen betrat er Georgies kleinen Laden.

      „Ich habe gleich einen Kunden.“ Georgie spürte seine Präsenz, ohne aufzuschauen. Sie wollte ihn auch nicht ansehen, weil sie kein weiteres Bild in ihrer Erinnerung haben wollte, das sie doch nur wieder auslöschen musste.

      „Ich bin der Kunde. Ich habe den Termin von meiner Sekretärin ausmachen lassen.“ Die Details waren unwichtig. „Ich muss mit dir reden.“

      „Es ist besser, wenn wir es nicht tun.“

      „Fühlst du dich besser ohne mich?“ Er konnte sehen, wie sie blass wurde, und machte sich Sorgen, weil sie ihm so dünn erschien.

      „Ich bin nicht zum Reden bereit.“ Sein Duft und seine Anwesenheit überwältigten sie. Sie wollte nichts anderes, als sich in seine Arme werfen.

      „Dann hör einfach nur zu.“ Ibrahim schluckte. „Ich wäre stolz, wenn du meine Frau werden würdest.“

      „Aber?“, hakte sie nach.

      „Es gibt kein Aber.“

      Sie war sicher, dass es ein aber gab. Sie sah in seine Augen, sah dort den Schmerz und wusste, wie sehr er sie vermisst hatte. „Du liebst dein Land, Ibrahim. Du willst dort sein. Ich kann es dir ansehen, kann es fühlen. Ich weiß es …“

      „Nein.“

      „Doch.“

      Sie hatte recht. Es war wie ein Fluch, der auf ihm lastete. Doch er konnte beides haben, dessen war er sicher. „Wir leben hier. Ich fliege zurück, wenn etwas zu erledigen ist oder um meine Familie zu sehen. Aber unser Zuhause ist hier.“

      Alles in ihr schrie danach, Ja zu sagen, seinen Antrag anzunehmen und seine Frau zu werden. Doch sie war lange nicht mehr so impulsiv wie früher. „Fliege ich dann mit dir zusammen zurück?“

      Er zögerte einen Moment, bevor er den Kopf schüttelte. „Es wird einen Aufstand geben, wenn deine Vergangenheit bekannt wird. Aber du bist dann hier, ich werde dich davor beschützen.“

      „Ich benötige deinen Schutz nicht, denn es wird nicht passieren.“

      „Ich biete dir an …“

      „Eine halbe Prinzessin zu sein“, beendete sie beißend seinen Satz. Ihre bittere Stimme überraschte sie selbst, doch der Ärger war unbestreitbar da, tief in ihr, schwarz und glühend heiß. Genau wie die Wahrheit unter der glänzenden Oberfläche seines Antrags. „Ich bin mehr wert.“

      „Du wirst hier alles von mir bekommen, was du nur willst.“

      „Nur kannst du mich eben nicht mit in deine Heimat nehmen. Ich kann nicht dort leben, so wie meine Schwester …“

      „Du willst im Palast leben?“ Auch er klang jetzt bitter. „Du willst den Luxus?“

      „Genau. Wenn ich dich heiraten soll, will ich alles.“

      „Das ist nicht die Frau, die ich zu kennen glaubte …“

      Auf eine solche Bemerkung war sie vorbereitet. „Richtig, ich bin nämlich besser als sie. Und mit jedem Tag werde ich noch besser. Vor einem Monat hätte ich sofort Ja gesagt … Herrgott, wahrscheinlich noch vor einer Woche. Ich hätte die Krumen angenommen, nur um mit dir zusammen zu sein … Jetzt nicht mehr.“

      „Das kann man wohl kaum Krumen nennen.“ Er bot ihr alles an, was er konnte. Er würde praktisch die Hälfte seines Lebens in einem Flugzeug verbringen, nur um mit ihr zusammen zu sein.

      „Ich will keinen Mann fürs Wochenende. Ich will keinen begrenzten Zugang zu einer Familie, die mich verachtet. Ich will nicht die Frau des Prinzen eines Landes sein, das mich nicht akzeptiert.“ Sie blickte ihm direkt in die Augen, um ihre nächste Forderung vorzubringen. „Und nenne mich nie wieder zerbrechlich. Ich brauche mich nicht vor meiner Vergangenheit zu verstecken, und ich brauche deinen Schutz nicht. Wenn ich deine Frau werden soll, dann will ich alles – den Palast und die Wüste … und manchmal will ich auch nach London zurückkommen.“ Jeden Satz brachte sie jetzt mit mehr Überzeugung hervor. „Ich will alles, und ich habe es verdient. Wenn du nicht alles mit mir teilen kannst, dann will ich diese Hälfte, die du mir anbietest, nicht. Dann bin ich allein besser dran. Ich bin lieber mein eigener Herr als eine Ehefrau im Exil.“

      „Ist das etwa ein Nein?“

      „Und ob!“

      „Alles, was ich dir geben kann …“

      „Spare es dir für die Frau auf, die dein Vater für dich aussucht, Ibrahim“, fiel Georgie ihm ins Wort. „Gib es deiner Jungfrau.“ Sie spie die Worte regelrecht aus. „Ganz gleich, was du ihr auch beibringen wirst … sie wird nie so gut sein wie ich.“

      Das Problem mit Worten ist, dachte sie, als Ibrahim aus ihrem Laden stürmte, dass sie meist unüberlegt heraussprudeln und man sie nicht mehr zurücknehmen kann.

      Sie wollte ihm nachrennen, wollte erklären, doch das würde sie nicht tun. Sie war stärker.

      Zerbrechlich, pah! Wie konnte er es wagen?!

      Sie nahm die Phiole mit Melisse auf und roch daran, um sich zu beruhigen. Stattdessen schleuderte sie das Fläschchen wütend gegen die Wand. Der Geruch würde sie immer an die Wüste erinnern, genau, wie es Sophia geschehen war.

      Wie konnte Sophia behaupten, sie sei zufrieden mit ihrem Leben?! Die Königin hatte gelogen, und Georgie nahm es ihr nicht einmal übel.

      Sie würde zu Sophia fahren und mit ihr reden, aber dieses Mal offen und ehrlich. Vielleicht, wenn die Königin ihren Schmerz zugab, würde es Georgie helfen, die Entscheidung, die sie getroffen hatte, zu besiegeln.

      „Du Narr!“ Ibrahim drängte sich an seiner Mutter vorbei und marschierte auf seinen Vater zu. Er zog einen Wirbel finsterer Energie hinter sich her, und seine Mutter blieb wie erstarrt an der Tür stehen. Bange Furcht hatte sie befallen – die Furcht, dass sie die beiden Männer, die sie am meisten liebte, nicht mehr würde aufhalten können.

      „Du wagst es, so mit mir zu reden?!“ Der König war vom Sofa aufgesprungen. „Ich bin dein Vater und dein König!“

      „Du bist nicht länger mein König“, konterte Ibrahim rau. „Ich habe endgültig genug. Eine Familie sollte zusammenhalten – doch du hast meine Mutter ausgeschlossen.“

      „Es gab keine andere Möglichkeit.“

      „Du bist König, du machst die Regeln.“ Das Weinen seiner Mutter drang aus der Diele zu ihm, dennoch konnte er sich nicht beherrschen. „Sie sollte zu Hause sein, zusammen mit dir, und sich nicht in einem anderen Land verstecken müssen. Sie ist die Mutter deiner Söhne.“

      „Sie war untreu.“

      „So wie du auch!“ Ibrahim schleuderte dem Vater die Herausforderung entgegen. Er stellte die Regeln infrage, die ihn, seinen Vater, seine Familie fesselten und die eine Zukunft unmöglich machten. „Du hattest unzählige Geliebte.“

      „Ich bin der König!“ Vor Empörung brüllte er. „Deine Mutter hatte vier kleine Kinder, sie sollte sich nicht auch noch um meine Bedürfnisse kümmern müssen.“

      „Und was war mit ihren Bedürfnissen? Die hatte sie nämlich, nur warst du zu blind, um es zu erkennen.“

      „Ibrahim, bitte“, flehte Sophia aus der Diele. „Hör auf damit.“

      Als Georgie vor Sophias Haus vorfuhr, konnte sie die Königin an der Tür stehen sehen – mit tränenüberströmtem Gesicht. Hastig kletterte sie aus dem Wagen und lief zu ihr.

      „Er wird ihn umbringen, dafür, wie er mit ihm spricht. Sie müssen Ibrahim aufhalten, Georgie“, flehte die Ältere. „Bitte!“

      Doch Ibrahim würde sich nicht aufhalten lassen, das wusste Georgie. Wie auch bei Felicity und ihr war es eine Konfrontation, die sich schon lange angebahnt hatte, weil zu vieles nicht ausgesprochen worden war. So hielt sie nur Sophias Hände und hörte auf die lauten Stimmen, die aus dem Hausinneren drangen.

      „Du hast ihr nicht einmal die Möglichkeit geboten, es würdevoll zu beenden.“ Voller Abscheu schüttelte Ibrahim den Kopf. „Bring sie nach Hause zurück.“

      „Das Volk wird sie nicht akzeptieren und den Respekt vor mir verlieren, weil ich ihr verziehen habe!“

      „Es wird viele geben, deren Respekt für dich nur wachsen wird!“, hielt Ibrahim dagegen. „Unter anderem dein Sohn.“

      Der König musterte seinen jüngsten Sohn. Den, aus dem er am wenigsten schlau wurde. Den, den er immer als schwach erachtet hatte, weil er sich nie der Wüste gefügt hatte. Doch jetzt erkannte er, dass sein Sohn nie aufgegeben hatte, an seine Überzeugungen zu glauben, und er sah die Stärke in ihm.

      „Ich liebe Georgie“, sagte Ibrahim. „Sie wird meine Frau werden. Ohne sie an meiner Seite komme ich nicht nach Zaraq zurück – und unsere Kinder ebenfalls nicht.“ Es war ihm bitterernst. „Wenn ich Prinz sein soll, dann gehört sie zur königlichen Familie. So wie auch meine Mutter dazugehören sollte.“

      „Du kannst nicht einfach alles aufgeben …“

      „Das habe ich gerade.“ Es lag nicht die geringste Spur von Bedauern in Ibrahims Stimme. Georgie schloss bewegt die Augen, als ihr klar wurde, wie sehr er sie liebte.

      „Du kannst dich nicht abwenden. Der Ruf der Wüste …“

      „Es ist nicht die Wüste, die ruft, sondern mein Herz.“

      „Mach dich nicht über unsere Traditionen lustig.“

      „Das tue ich nicht, im Gegenteil. Die Wüste wusste genau, was sie tat, sie hat uns zusammengebracht. Es ist der Herrscher, der blind ist.“ Er war fertig mit seinem Vater. Jetzt musste er schnellstens Georgie finden.

      Doch bevor er sich umdrehen konnte, tauchte sie neben ihm auf und nahm seine Hand.

      „Ist es das, was du ihm wünschst?“, richtete der König sich herausfordernd an sie.

      Sie war nicht stark genug, ihm die Stirn zu bieten und versuchte an Ibrahim gewandt einzulenken: „Du musst nicht alles aufgeben, Ibrahim. Wir werden eine Lösung finden. Ich weiß, wie wichtig dir dein Volk ist.“

      „Ich muss meinem Volk auch wichtig sein. Ich wäre ihnen ein guter Prinz, ein loyaler Prinz. Ich kann ihnen den so dringend benötigten Fortschritt bringen, aber nur, wenn sie mich ganz akzeptieren. Was dich mit einschließt, denn ein Teil von mir wird immer dir gehören.“ Alle seine Zweifel und die Rastlosigkeit waren verschwunden. Die Schlacht in seinem Innern war beendet. Ohne einen Blick zurück verließ er zusammen mit Georgie das Haus.

      „Ist dir klar, was du soeben getan hast?“, fragte sie ihn, als sie auf dem Bürgersteig standen.

      „Ist es dir klar?“ Zum ersten Mal in seinem Leben erfuhr er das Gefühl von Verlegenheit. Er konnte ihr nicht mehr bieten, was sie haben wollte. „Jetzt wirst du nicht einmal eine halbe Prinzessin sein.“

      „Werde ich die Deine sein?“, fragte sie, und er nickte. „Und wirst du mir gehören?“, stellte sie die nächste Frage, und Ibrahim schloss die Augen und nickte noch einmal. „Dann habe ich alles, was ich je haben wollte.“

EPILOG

      „Der schwierige Teil ist vorbei.“

      Damit meinte Ibrahim den offiziellen Teil der Hochzeitsfeier, doch als Georgie ihn anlächelte, bekam es eine viel umfassendere Bedeutung.

      Ja, die Schwierigkeiten waren vorbei, und sollten diese noch einmal ihr hässliches Haupt erheben, so würde Georgie es durchstehen. Mit Ibrahim an ihrer Seite konnte sie alles überwinden.

      „Und danach fahren wir in die Wüste.“ Jetzt freute Ibrahim sich auf den Aufenthalt. Er verstand auch, dass die Wüste weise war, weiser, als je jemand erklären konnte.

      Heute Abend allerdings gehörte seine Aufmerksamkeit allein Georgie. Es gefiel ihr nicht, im Mittelpunkt zu stehen, und obwohl es ihre Hochzeit war, gab es glücklicherweise noch ein Paar, das das allgemeine Interesse auf sich zog.

      Zaraq feierte heute nämlich zwei Paare: Georgie und Ibrahim und den König mit der Königin. Das Volk hatte seine Königin immer geliebt und zusammen mit ihr um den Erstgeborenen getrauert, und endlich war sie zurück, an der Seite des Königs.

      Hatte der König auf Felicitys Hochzeit auch so gestrahlt? War er damals auch so stolz gewesen? Georgie sah auf die glücklichen Mienen ihrer Mutter und ihrer Schwester, sah zu Sophia, die wieder zu Hause war …

      … und dann war da Ibrahim. Ibrahim, der bei der zeffa ihre Hand hielt und für den sie, ganz gleich, wie ungelenk ihre Tanzschritte auch wirken mochten, perfekt war. Ibrahim, dessen Liebe sie einhüllte. Ibrahim, der für immer für sie da war. So wie sie immer für ihn da sein würde.

      Das Bewusstsein verlieh ihr einen Mut, den sie nie in sich vermutet hätte. Tanzend entfernte sie sich von ihm, schwebte wieder auf ihn zu und fand sich schließlich in seiner Umarmung.

      „Bring mich in die Wüste“, flüsterte sie ihm zu. Seit jener Nacht war sie nicht mehr dort gewesen, und ihr Körper sehnte sich nach Ibrahim.

      „Bald“, erwiderte er leise, denn noch war der Pflichtteil nicht zu Ende.

      Sie tanzten zusammen und feierten mit den Gästen. Als der Abend zu Ende ging, tanzten sie zum Palast hinaus auf den wartenden Helikopter zu, der sie zum königlichen Zelt fliegen würde.

      In Gedanken wappnete Georgie sich für Bedra und die Zofen, für das Bad mit Rosenblättern und die ausgiebigen Vorbereitungen, die sie über sich ergehen lassen musste, um dem Prinzen zugeführt zu werden, und mahnte sich zur Geduld. In ungefähr einer Stunde lägen sie und Ibrahim endlich zusammen im Bett.

      Doch als sie in das Zelt traten, war es Ibrahim, der die Lampen anzündete.

      „Wo sind sie denn alle?“, fragte sie verblüfft.

      „Außer uns ist niemand hier“, antwortete er. „Niemand, der uns stört, niemand, der Wache hält.“ Er sah seine Braut an, seine Frau, und wusste, diesen Moment würde er auf immer in Erinnerung behalten. „Glaub mir, du bist in Sicherheit.“

      In Sicherheit. In der Wüste. Zusammen mit ihm.

      – ENDE –

Mit den zärtlichen Waffen einer Frau
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1. KAPITEL

      Katherine bahnte sich mit ihrem Gepäckwagen einen Weg durch die überfüllte Flughafenhalle von Porto. Schließlich entdeckte sie einen Mann, der ein Schild mit ihrem Namen hochhielt.

      Höflich lächelnd ging sie auf ihn zu. „Guten Tag. Ich bin Dr. Lister von der Massey Galerie in England.“

      Sichtlich verdutzt starrte der Mann sie an, ehe er dienstfertig ihren Gepäckwagen ergriff. „Bem-vindo, Doutora. Senhor Sousa hat mich gebeten, Sie in Empfang zu nehmen. Mein Name ist Jorge Machado. Der Wagen steht draußen.“

      Katherine folgte dem Mann zu einer schnittigen Limousine und ließ sich in das butterweiche Lederpolster sinken. Sie fuhren nach Norden in Richtung des Minho, eine Gegend, die, wie Katherine gelesen hatte, noch tief in ihren alten Traditionen verwurzelt war. Nach einiger Zeit bogen sie von der Autobahn ab und setzten ihren Weg über eine schmale gewundene Landstraße entlang des Flusses Lima fort. Als sie einen Ochsenkarren überholten, neben dem zwei schwarz gekleidete Frauen einhergingen, lächelte Katherine vor Freude. Das echte, unverfälschte Portugal!

      Ursprünglich hatte Katherine geplant, einen Mietwagen zu nehmen, um nach Beendigung ihres Auftrags ein paar Tage Ferien in der Region zu machen, doch ihr Chef hatte ihr geraten, den angebotenen Transportservice zu nutzen. Also würde sie nach getaner Arbeit einfach mit einem Taxi nach Viana do Castelo fahren und sich dort in einem Hotel einquartieren. Im Moment war sie froh, dass sie sich entspannt zurücklehnen und am Anblick der pittoresken Landschaft erfreuen konnte, die sie hoffentlich bald selbst erkunden würde.

      Doch zunächst wartete Arbeit auf sie. Der ihr unbekannte Mr de Sousa wollte sich von einem Kunstexperten die Echtheit eines kürzlich erworbenen Gemäldes bescheinigen lassen und hatte dafür Katherines Chef, James Massey, nach Portugal eingeladen. James Massey galt in der Kunstwelt als Experte für das Auffinden von bislang nicht identifizierten Werken bedeutender Künstler. Als Kunsthistorikerin war für Katherine die Arbeit in James Masseys Galerie ein Traumjob. Sie profitierte ungemein von James Masseys profundem Fachwissen und hatte von ihm auch gelernt, wie man ein echtes Werk von einer Fälschung unterschied. Kurz vor der Reise nach Portugal war James jedoch an Grippe erkrankt und hatte Katherine gebeten, für ihn einzuspringen. Katherine war hoch erfreut gewesen, dass er ihr zutraute, ihn zu vertreten, und hatte sofort zugesagt.

      Andrew Hastings, der neue Mann in ihrem Leben, hatte lauthals protestiert, als er erfuhr, dass sie ihre gerade erst aufkeimende Beziehung auf Eis legen wollte, um nach Portugal zu reisen. Sein Angebot, sie zu begleiten, hatte Katherine strikt abgelehnt, was für Andrew ein zusätzlicher Affront gewesen war. Doch Katherine war hart geblieben. Ein Kunde, der so großzügig für ihre Dienste bezahlte, verdiente ihre ungeteilte Aufmerksamkeit. Das Gemälde musste wahrscheinlich erst gereinigt werden, bevor sie sich eine Meinung bilden könnte, und dies würde je nach Alter und Zustand des Gemäldes einige Zeit in Anspruch nehmen. Andrew hatte sie per SMS aufgefordert, ihn gleich nach der Ankunft anzurufen, doch Katherine wollte sich im Moment lieber mit Mr de Sousa befassen. James Massey wusste über den Kunden nur, dass er ein Bild besaß, das nach Meinung des Kunden von einiger Bedeutung war, und dass er ein großzügiges Honorar zahlte, um herauszufinden, ob er recht hatte. Katherine hoffte das schon um ihrer selbst willen. Denn falls sich das Fundstück als Niete oder, schlimmer noch, als Fälschung herausstellen sollte, müsste sie dem Kunden die schlechte Nachricht überbringen – und darauf war sie nicht gerade wild. Diesen unangenehmen Teil des Geschäfts erledigte normalerweise James Massey.

      „Wir sind da, Doutora“, sagte ihr Chauffeur, während er vor einer hohen Mauer mit einem von einem Steinkreuz gekrönten Torbogen anhielt. Er richtete die Fernbedienung auf das schmiedeeiserne Tor, worauf die Torflügel aufschwangen und eine wunderschöne Parklandschaft mit üppig blühenden Gärten und Blick auf die angrenzenden Berge enthüllten. Nach einer Weile kam das Landhaus in Sicht, das seiner Umgebung in Schönheit an nichts nachstand. Von einem zentralen, von wildem Wein umrankten Turm gingen zwei Flügel ab; die Mauern waren blendend weiß gekalkt, die Dächer leuchteten schieferrot. Noch bevor der Wagen in der kreisförmigen Auffahrt zum Stehen kam, wurde die massive Turmtür aufgerissen und eine kleine untersetzte Frau eilte heraus. Als sie den Gast erspähte, blieb sie verdutzt stehen.

      „Das ist Doutora Lister, Lidia“, sagte Jorge Machado mit Betonung auf dem Titel, während er Katherine aus dem Wagen half.

      „Bem-vindo – willkommen auf der Quinta das Montanhas, Doutora“, sagte die Frau, die sich schnell wieder gefangen hatte.

      Lidia sprach mit starkem Akzent, doch Katherine wusste ihr Bemühen zu schätzen. „Freut mich, Sie kennenzulernen. Was für ein bezauberndes Haus!“

      „Senhor Roberto bedauert, dass er Sie nicht persönlich begrüßen kann“, sagte Lidia lächelnd, „aber er wird bald eintreffen. Ich bringe Sie auf Ihr Zimmer, Doutora.“

      Lidia führte Katherine durch eine große kühle Eingangshalle mit hohem Deckengewölbe und dann weiter über eine geschwungene Steintreppe mit schmiedeeisernem Geländer, das so filigran wie schwarze Spitze wirkte. Jorge folgte mit dem Gepäck nach. Beim Anblick des Gästezimmers verschlug es Katherine vor Begeisterung den Atem. Es war ein großer Raum mit hohen Wänden und Fensterläden vor den schmalen, hohen Fenstern, einem antiken Schrank und einem mit Schnitzereien verziertem Holzbett mit weißer Bettwäsche. Auf einem Tisch zwischen den Fenstern stand ein Tablett mit einem Eiswürfelbehälter und einer Flasche Mineralwasser.

      Jorge stellte Katherines Gepäck am Fuß des Bettes ab und ging hinaus.

      Lidia zeigte Katherine das angrenzende Badezimmer. „Sie wollen sich bestimmt frisch machen.“

      „O ja. Wunderbar, ganz wunderbar! Obrigada“, erwiderte Katherine überschwänglich.

      „Soll ich Ihnen etwas zu essen bringen?“, erkundigte sich Lidia freundlich.

      „Nein, danke. Dafür ist es mir im Moment zu heiß. Ich brauche nur einen Schluck Wasser.“

      Sofort schenkte Lidia ein Glas Wasser ein und reichte es ihr. „Ich hole Sie nachher ab. Bis dann.“

      Durstig kippte Katherine das Wasser hinunter und ging ins Bad. Eigentlich hätte sie gern geduscht, doch da sie nicht wusste, was Lidia unter „nachher“ verstand, begnügte sie sich mit einer kurzen Wäsche. Anschließend bürstete sie ihr Haar, flocht es im Nacken zu einem strengen Zopf, zog T-Shirt und Jeans aus und schlüpfte in eine maßgeschneiderte schwarze Leinenhose und eine schlichte weiße Bluse. Nach kurzem Zögern setzte sie die Brille mit dunklem Rahmen auf, die sie für die Arbeit am Computer trug. Schließlich war sie in der Funktion als Kunstexpertin hier und musste überzeugend auf einen Mann wirken, der wahrscheinlich schon ein gewisses Alter hatte, wenn er sich so ein Anwesen und wertvolle Gemälde leisten konnte. Rasch schickte sie jeweils eine SMS an James und an ihre Freundin Rachel und danach mit einem Anflug von schlechtem Gewissen, weil sie an ihn zuletzt gedacht hatte, auch eine an Andrew. Während sie ihren Koffer auspackte, wurde die friedliche nachmittägliche Stille vom Dröhnen eines Automotors durchbrochen. Momente später tauchte Lidia auf und schüttelte missbilligend den Kopf.

      „Sie müssen Ihren Koffer doch nicht selbst auspacken, Doutora. Das ist meine Aufgabe. Kommen Sie. Er ist da.“

      Katherine folgte der Frau nach unten auf eine lang gezogene Veranda mit grün umrankten Steinsäulen. An einer von ihnen lehnte ein Mann in legerem Leinensakko und Jeans und blickte auf den Park hinaus. Er war groß und schlank, hatte volles, schwarz gelocktes Haar und ein Profil, um das ihn jeder Filmstar beneiden würde. Als Lidia ihn ansprach, drehte er sich mit einem Lächeln um, das beim Anblick von Katherine jedoch schlagartig gefror.

      „Doutora Lister!“, rief Lidia mit dramatischem Unterton, worauf absolute Stille einkehrte.

      „Sie sind Dr. Lister?“, sagte der Mann schließlich.

      Endlich! jubelten ihre Hormone. Du hast ihn endlich gefunden! „Ja, ich bin Katherine Lister“, erwiderte sie und zwang sich trotz ihres inneren Aufruhrs zu einem höflichen Lächeln.

      Er machte eine formvollendete Verbeugung. „Encantando. Ich bin Roberto de Sousa. Tut mir leid, dass ich Sie nicht vom Flughafen abholen konnte.“

      „Ach, das macht doch nichts. Man hat mich sehr freundlich willkommen geheißen.“

      Ihr Kunde war alles andere als der ältere Geschäftsmann, den Katherine sich vorgestellt hatte. Sie schätzte ihn auf Anfang dreißig, er war also nur ein paar Jahre älter als sie selbst mit ihren achtundzwanzig Jahren. Außerdem hätte sie schwören können, dass sie ihn schon einmal irgendwo gesehen hatte. Die vollen, längeren Haare, die dunklen Augen und die hohen Wangenknochen wirkten seltsam vertraut; nicht vertraut war ihr jedoch die lange Narbe an seiner Wange, die zu auffällig war, als dass man sie jemals vergessen könnte. Als das Schweigen anhielt, ging Katherine in die Offensive.

      „Gibt es ein Problem, Mr de Sousa?“

      „Ich hatte einen Mann erwartet“, gestand er unumwunden.

      Katherine war überrascht. „Mr Massey hat Sie doch darüber informiert, dass er mich als Vertretung schickt.“

      „Das ist richtig“, erwiderte er kühl. „Allerdings hat er mich nicht darüber aufgeklärt, dass Dr. Lister eine Frau ist.“

      „Wo ist das Problem?“, entgegnete Katherine mit wachsender Empörung. „Ich bin für eine Expertise ausreichend qualifiziert, Senhor de Sousa. Gut, ich bin vielleicht nicht so lange im Geschäft wie Mr Massey, aber erfahren genug, um eine fachlich fundierte Meinung über Ihr Gemälde abgeben zu können.“ Sie hielt inne, doch es erfolgte keine Antwort. Die Anziehung, die sie verspürte, beruhte ganz offensichtlich nicht auf Gegenseitigkeit. „Wenn Sie auf einen männlichen Experten bestehen, werde ich natürlich sofort wieder abreisen. Allerdings hätte ich vorher gerne noch eine Tasse Tee.“

      Roberto de Sousa wirkte schockiert. Er klatschte in die Hände, worauf Jorge mit einem Tablett in den Händen auftauchte. „Warum wurde Dr. Lister kein Tee angeboten?“

      „Desculpe me, Doutora“, sagte Jorge zu Katherine. „Ich habe auf den Patrao gewartet.“

      „Ein Gast sollte auch in meiner Abwesenheit bewirtet werden“, meinte Roberto de Sousa schroff. „Bitte, nehmen Sie Platz, Dr. Lister.“

      Jorge schenkte in eine der beiden Tassen Tee, in die andere Kaffee ein und bot Katherine eine Platte mit Gebäck an, das sie jedoch mit freundlichem Lächeln ablehnte.

      Roberto de Sousa nahm Katherine gegenüber Platz und verfiel wieder in sein düsteres Schweigen. Soll er doch bis in alle Ewigkeit verstockt vor sich hin brüten, dachte Katherine gereizt. Sicher, er sieht sagenhaft gut aus, aber sobald ich den Tee getrunken habe, werde ich ihn bitten, mir ein Taxi nach Viana do Castelo zu organisieren.

      „Wie lange kennen Sie Mr James Massey schon?“, fragte er plötzlich.

      „Mein ganzes Leben lang“, erwiderte sie knapp.

      „Ist er ein Verwandter?“

      „Nein, aber ein enger Freund meines Vaters. Woher kennen Sie ihn denn, Mr de Sousa?“

      „Er hat einen hervorragenden Ruf, und darüber hinaus habe ich im Internet Informationen über ihn eingeholt. Meine Recherchen haben ergeben, dass er für die Begutachtung meines Gemäldes der beste Mann ist. Ich habe es für sehr wenig Geld erstanden – für einen Apfel und ein Ei, wie es so schön heißt.“

      „Aber Sie halten es für wertvoll?“

      Roberto de Sousa winkte ab. „Der Wert ist unwichtig. Es ist nicht für den Wiederverkauf gedacht. Mich interessiert die Identität des Künstlers und, wenn möglich, die des Modells.“ Erneut schwieg er. „Wenn Sie es begutachten würden“, sagte er dann, „wäre ich Ihnen sehr dankbar … Dr. Lister.“

      Katherines erster Impuls war ein klares Nein. Doch da sie die Massey Galerie vertrat und außerdem neugierig auf das Bild war, überlegte sie es sich anders. Um den Stolz zu wahren, tat sie, als müsste sie darüber nachdenken. Schließlich nickte sie. „Da Sie so großzügig für meine Zeit bezahlen, bleibt mir keine andere Wahl.“

      „Obrigado, Dr. Lister. Sie werden das Gemälde morgen früh, bei hellem Tageslicht sehen. Mr Massey hat mich gewarnt, dass man das Bild wahrscheinlich erst säubern muss, bevor man irgendetwas dazu sagen kann.“ Er warf einen Blick auf die Uhr. „Sie sind nach der langen Reise sicher müde. Ruhen Sie sich eine Weile aus. Wir sehen uns dann zum Dinner.“

      Aha, sie würde also die Ehre haben, mit ihm zu speisen, dachte sie, während sie aufstand. „Vielen Dank, Mr de Sousa.“

      „De nada.“ Er hielt einen Moment inne. „Eine Kleinigkeit noch. Die korrekte Anrede ist Mr Sousa.“

      „Gut. Ich werde es mir merken.“

      Er begleitete sie durch die Halle. „Ate logo – bis später, Dr. Lister.“

      Sie nickte und erklomm hoch erhobenen Hauptes die gewundenen Treppen.

      Roberto de Sousa sah ihr nach, bis sie aus seinem Blickfeld verschwunden war. Tief in Gedanken versunken kehrte er dann auf die Veranda zurück. Er setzte sich hin und rieb abwesend sein Bein, das ihm höllisch wehtat, wenn er zu lange stand. Seine überraschte Reaktion über die Tatsache, dass Dr. Lister kein Mann war, hatte seinen Gast offensichtlich – und zu seinem Bedauern – gekränkt. Rein theoretisch hatte er kein Problem mit einer weiblichen Expertin. Praktisch sah es freilich anders aus. Seit er diese entstellende Narbe hatte, hatte er keine Lust auf den Umgang mit Frauen – selbst wenn es sich um eine intellektuelle Brillenschlange mit straffem Zopf und maskuliner Kleidung wie Dr. Lister handelte. Auf der Quinta waren die einzigen Frauen seine Angestellten, obwohl er früher von schönen, willigen Frauen umringt gewesen war. Grimmig strich er mit dem Finger über die Narbe. Nicht nur sein Gesicht, alles hatte sich an jenem Tag verändert, als ihn das Glück verlassen hatte.

      Katherine legte sich mit einem Buch auf das Bett. Inzwischen hatte sie sich wieder gefangen. Roberto de Sousas Reaktion auf sie hatte sie tiefer gekränkt, als sie sich eingestehen wollte. Mit ihrer dichten braunen Mähne, den schillernden grünen Augen und der schlanken, wohlgerundeten Figur kam sie beim anderen Geschlecht normalerweise sehr gut an. Offenbar hatte sie beim Treffen mit ihrem Kunden etwas zu sehr die seriöse Kunstexpertin herausgekehrt und ihre weiblichen Vorzüge nicht gut genug herausgestellt. Die Tatsache, dass der Kunde einen Mann als Experten bevorzugt hätte, war ein weiterer Schlag. Sollte sich das Bild als Fälschung oder als unbedeutendes Werk herausstellen, würde Roberto de Sousa ihr Urteil womöglich anzweifeln. Wenn schon! Sie würde sich von James Rückendeckung geben lassen und ihm per E-Mail Fotos des Gemäldes senden, um seine Einschätzung zu erfahren. Judith Massey würde es ihr danken, wenn sie ihren zur Untätigkeit verdammten, rekonvaleszenten Gatten ein wenig ablenkte.

      Schon vor der Reise hatte sich Katherine gefragt, ob man sie auffordern würde, das Essen mit ihrem Gastgeber und dessen Familie einzunehmen. Bisher war von einer Familie jedoch noch nicht die Rede gewesen. Während des Flugs hatte Katherine überlegt, was Roberto de Sousa wohl für ein Mensch sein würde, aber auf seine Reaktion auf sie war sie nicht vorbereitet gewesen. So eine Abfuhr hatte sie noch bei keinem Mann erlebt. Auch auf sein feindseliges Verhalten war sie nicht vorbereitet gewesen. Es hatte sie genauso überrascht wie sein jugendliches Alter und sein dunkles, markantes von einer Narbe gezeichnetes Gesicht. Doch sie würde ihm schon noch beweisen, dass sie auch als Frau für die Expertise seines Bildes ausreichend qualifiziert war. Dennoch war ihr bei der Aussicht auf ein gemeinsames Dinner etwas mulmig zumute.

      Katherine hatte vorgehabt, ihr ärmelloses grünes Etuikleid anzuziehen, das ein paar raffinierte Falten hatte, die ihren Kurven schmeichelten. Doch nach kurzem Überlegen wählte sie stattdessen ein schlichtes schwarzes Leinenkleid und verzichtete bewusst auf Schmuck und Make-up. Heute Abend würde sie in der Rolle der Intellektuellen brillieren und sich nicht aus dem Gleichgewicht bringen lassen von diesem Mann mit seiner faszinierenden Ausstrahlung aus kalter Überheblichkeit und tiefer Melancholie. Bei einem Mann seines Alters, der noch dazu aus südlichen Gefilden stammte, hätte sie ein offeneres Naturell erwartet, aber vielleicht war er vor seiner Gesichtsverletzung ja anders gewesen.

      Kurz vor acht klopfte Lidia an, um Katherine mitzuteilen, dass Senhor Roberto sie erwarte. Katherine setzte die Brille auf und überprüfte mit einem letzten Blick in den Spiegel, dass sich keine Strähne aus dem straffen Zopf gelöst hatte. Sie fühlte sich wie ein Gladiator vor der Schlacht, als sie Lidia nach unten in die Halle folgte, wo Jorge sie bereits erwartete. Er geleitete sie auf die Veranda, an deren efeuumrankten Säulen kleine Lämpchen brannten, die ein warmes Licht verströmten und die Veranda noch einladender machten.

      Roberto de Sousa erhob sich langsam aus seinem Rattanstuhl und starrte Katherine eine Weile schweigend an. Dann schien er sich auf seine Manieren zu besinnen und wünschte ihr einen guten Abend.

      Muss er immer erst eine halbe Ewigkeit nachdenken, bevor er etwas sagt? fragte Katherine sich.

      „Lidia schmollt ein wenig, weil ich hier draußen essen möchte“, erwiderte er, während er sie zu einem Tisch führte. „Der Speisesaal ist für zwei Leute zu groß. Ich dachte, dass es Ihnen auf der Veranda besser gefällt.“ In Wahrheit war er es, der draußen essen wollte, weil er hoffte, seine Narbe werde in dem weichen Licht weniger auffallen.

      „Ja, es ist wunderschön hier.“ Sie bemerkte, dass auf dem Tisch nur zwei Gedecke lagen. Also keine Ehefrau; zumindest nicht hier.

      Er zog ihr einen Stuhl hervor. „Was wollen Sie trinken? Gin Tonic?“

      „Ein Glas Wein wäre mir, ehrlich gesagt, lieber.“

      „Gut. Ich schließe mich Ihnen an. Das ist vinho verde aus der Minho-Region.“ Er entkorkte die Flasche und schenkte zwei Gläser Wein ein. „Worauf wollen wir trinken?“

      „Ein erfolgreiches Ergebnis für Ihr Gemälde?“

      Er nickte. „Auf den Erfolg!“

      Der kühle Wein rann wie Nektar hinunter und passte perfekt zu der scharfen Vorspeise, die Jorge servierte.

      „Das Nationalgericht“, teilte Roberto ihr mit. „Bolinhas de bacalhau. Haben Sie das schon einmal gegessen?“

      „Nein, aber es riecht köstlich.“ Sie probierte eines der Kabeljaubällchen. „Und es schmeckt sogar noch besser. Ich werde mein erstes Essen in Portugal in bester Erinnerung behalten.“

      Roberto saß Katherine gegenüber; die Narbe in seinem dunklen Gesicht war deutlich zu sehen. „Haben Sie seit Ihrer Ankunft noch gar nichts gegessen?“, fragte er stirnrunzelnd.

      Sie schüttelte den Kopf. „Lidia wollte mir etwas reichen, aber ich habe abgelehnt, weil es zu heiß war.“

      „Dann nehmen Sie mehr davon.“ Er deutete auf die Vorspeisenplatte.

      „Nein, danke. Sonst brauche ich kein Dinner mehr.“

      „Der Küchenchef wird es als Beleidigung auffassen, wenn Sie nicht gut essen.“

      Der Küchenchef! Katherine verdaute dieses pompöse Wort zusammen mit der bolinha. „Leben Sie schon lange hier, Senhor Sousa?“, fragte sie, um etwas Konversation zu betreiben.

      „Ich lebe nicht hier, Dr. Lister. Die Quinta das Montanhas ist mein Rückzugsort, wenn ich ein paar Tage ungestört Urlaub machen möchte.“

      Nettes Ferienhäuschen, dachte Katherine. „Das ist ein herrlicher Flecken Erde, aber für mich absolutes Neuland. Anders als die meisten meiner britischen Landsleute war ich noch nie in Portugal.“

      „Umso wichtiger, dass Sie Ihren ersten Besuch genießen.“

      Als Hauptgang gab es gegrilltes Hühnchen, das nach würzigen Kräutern duftete. Obwohl Roberto de Sousa ein aufmerksamer Gastgeber war, fiel es Katherine schwer, sich zu entspannen.

      „Ist das Essen nach Ihrem Geschmack?“, erkundigte sich Roberto, während er ihr Wein nachschenkte.

      Sie nickte. „Kompliment an Ihren Küchenchef. Er ist ein Genie.“

      Belustigt sah er sie an. „Das war nur ein Scherz. Die Köchin ist Lidia, Jorges Frau.“

      „Dann ist sie das Genie.“ Sie lächelte Jorge zu, der gerade an den Tisch kam, um die Teller abzuräumen. „Das war fantastisch. Bestellen Sie das bitte Ihrer Frau.“

      Erfreut verbeugte er sich. „Obrigado, Senhora. Wie wäre es zum Abschluss mit pudim, das ist Karamellpudding.“

      Bedauernd schüttelte Katherine den Kopf. „Danke, aber ich bin pappsatt.“

      „Darf ich Ihnen einen Kaffee bringen, Senhora? Oder Tee?“

      „Nein, danke.“

      „Ich hätte gern einen Kaffee, Jorge, por favor“, sagte Roberto sarkastisch, da Jorge nur Augen für Katherine hatte. „Und bringen Sie für die Dame agua mineral.“

      „Agora mesmo, Senhor.“

      Nachdem Jorge das Gewünschte gebracht hatte, lehnte sich Katherine zurück und blickte in den Park hinaus, der wie verwunschen im Mondlicht lag. „Wie still und friedlich es hier ist! Der ideale Ort, um Kraft zu tanken.“

      Sein Blick wurde verschlossen. „Ich bin nie sehr lange hier. Vielleicht bin ich deshalb der Stille noch nicht überdrüssig geworden.“ Fragend sah er sie an. „Hat es Ihnen große Umstände bereitet, für Mr Massey einzuspringen?“

      „Ganz und gar nicht, Mr Sousa.“

      „Muito bem. Ich interessiere mich sehr für Ihren Beruf. Was genau ist Ihre Aufgabe in der Galerie?“

      Nun befand sich Katherine auf vertrautem Terrain. „Meine Hauptaufgabe besteht darin, im Internet nach sogenannten Schläfern zu suchen. Das sind unentdeckte Kunstwerke großer Meister, die nicht gekennzeichnet oder falsch katalogisiert sind. Eine sehr spannende Angelegenheit.“

      „Ich hoffe, mein Bild erweist sich ebenfalls als großes Werk.“

      „Das hoffe ich auch“, erwiderte sie wie aus der Pistole geschossen.

      „Wie darf ich das verstehen?“

      Leicht verlegen zuckte sie die Achseln. „Wenn ein Bild sich als Fälschung oder Fehlgriff herausstellt, überbringt normalerweise James die schlechte Nachricht.“

      „Aha! Sie wollen nicht die Überbringerin einer schlechten Nachricht sein.“

      „Richtig.“ Sie sah ihn fest an. „Aber falls nötig, werde ich es tun.“

      „Keine Bange, Dr. Lister. Wenn sich mein Bild als Fälschung herausstellt, werde ich nicht Ihnen die Schuld geben. Oder Ihr Urteil anzweifeln“, fügte er hinzu.

      „Danke. Offen gestanden, hat mir das ein wenig Sorge bereitet, als …“ Sie geriet ins Stocken.

      „Ja? Reden Sie ruhig weiter.“

      „Als Sie so ungehalten darauf reagiert haben, dass ich eine Frau bin.“

      „Nur deshalb, weil ich einen Mann erwartet habe“, erwiderte er. „Doch wenn Senhor Massey Ihnen eine Expertise zutraut, werde ich das auch tun.“

      „Danke!“

      „De nada. Noch ein Glas Wein?“

      „Nein, danke. Nur Wasser. Ich möchte für meine Arbeit morgen früh einen klaren Kopf haben.“

      Sein plötzliches Lächeln erhellte seine sonst so düstere Miene. „Ihre Arbeit besteht also darin, das Geheimnis von Bildern zu enthüllen“, meinte er interessiert.

      „Könnte man so sagen. Es ist unglaublich befriedigend, wenn man die wahre Identität eines verschollenen Kunstwerks aufdeckt.“

      „Vielleicht trifft das ja auf mein Gemälde zu.“

      „Haben Sie irgendeine Ahnung, wer der Künstler sein könnte?“

      „Es ist mehr eine Hoffnung als eine Ahnung. Aber ich werde nichts sagen, bis ich Ihre Meinung gehört habe. Sind Sie ein Frühaufsteher?“

      „Wenn ich arbeite, ja. Außerdem bin ich auf Ihr Gemälde total gespannt.“

      Offenbar wurde sich Roberto nun seiner Pflichten als Gastgeber bewusst, denn er sagte leicht gezwungen: „Vielleicht wollen Sie morgen vor der Arbeit die Parkanlagen erkunden.“

      Bereitwillig nahm Katherine das Friedensangebot an. „Sehr gern. Aber jetzt ist es für mich Zeit, ins Bett zu gehen.“

      „Das Frühstück wird Ihnen aufs Zimmer gebracht werden. Ich erwarte Sie dann um neun Uhr hier. Schlafen Sie gut. Dorme bem, wie man bei uns sagt.“

      Sie lächelte höflich. „Mein erster Tag in Portugal war so erlebnisreich, dass ich wie ein Murmeltier schlafen werde. Ich verstehe gar nicht, warum ich bisher noch nie in Ihrem schönen Land gewesen bin.“

      „Portugal ist nicht minha terra, meine Heimat“, teilte er ihr mit. „Die Quinta das Montanhas ist lediglich mein Rückzugsort. Die restliche Zeit verbringe ich in meinem Haus in Rio Grande do Sul im Süden Brasiliens.“ Er machte eine elegante Verbeugung. „Ich bin ein Gaucho.“

      Sogleich hatte Katherine das Bild von Rinderherden vor Augen, die von Männern mit flachen Hüten und Ledergamaschen durch die baumlose Pampa getrieben wurden. Beeindruckt fragte sie: „Sie leben auf einer Rinderfarm?“

      Er nickte. „Mein Vater ist patrao. Ich bin praktisch auf dem Pferdesattel aufgewachsen, aber zurzeit kann ich keine längeren Ausritte machen.“ Mit finsterer Miene ergriff er einen Spazierstock und begleitete Katherine durch die Halle. „Ihnen ist sicher aufgefallen, dass ich hinke.“

      „Nein, das ist mir nicht aufgefallen“, erwiderte Katherine aufrichtig überrascht. „Ein Unfall?“

      „Ja, ein Autounfall.“ Er zuckte die Achseln. „Aber wie Sie sehen, habe ich überlebt. Boa noite, Doutora.“

      Entgegen ihrer Erwartung lag Katherine noch lange Zeit wach. Zunächst schob sie es auf das helle Mondlicht, gestand sich dann aber ein, dass Roberto de Sousa der wahre Schuldige war. Seine Wirkung auf ihre Hormone hätte sie weit weniger beunruhigt, wenn er auf sie ähnlich reagiert hätte, was leider ganz und gar nicht der Fall war. Sie würde auch gern mehr über den Unfall erfahren, von dem er die Narbe und das Hinken davongetragen hatte. Abgesehen von seinem attraktiven Äußeren machte er auf Katherine einen besonnenen und höflichen Eindruck – wenn man sein Missfallen darüber, dass eine Frau sein kostbares Kunstwerk begutachten sollte, mal außer Acht ließ. Hoffentlich war sein Bild in einem einigermaßen vernünftigen Zustand, denn sonst wäre eine Zuordnung noch schwieriger. Zu dumm, dass James Massey krank geworden war und ihr diese Aufgabe übertragen hatte. Aber wenn sie nicht hierhergekommen wäre, hätte sie auch Roberto de Sousa nicht kennengelernt, den attraktivsten Mann, dem sie jemals begegnet war, trotz seiner Narbe und seiner unterschwelligen Feindseligkeit.

      Sie grinste boshaft, als sie sich Andrew Hastings Reaktion vorstellte, wenn sie ihm von ihrem charismatischen Kunden und dessen traumhaftem Anwesen erzählte. Obwohl sie Andrew erst kurze Zeit kannte, ließ er bereits Charakterzüge erkennen, die ihn als Kandidaten für eine längere Beziehung unwahrscheinlich machten. Katherine mochte Männer und hatte schon etliche lockere Beziehungen gehabt, aber ihre Arbeit hatte immer an erster Stelle gestanden. Da sie schon als junges Mädchen Waise geworden war, war sie daran gewohnt, selbst über ihr Leben zu bestimmen. Sie litt auch nicht unter Einsamkeit, weil sie mit Hugh und Alastair, ehemaligen Freunden aus dem College, in dem Haus zusammenwohnte, das sie von ihrem Vater geerbt hatte. Es war ein zweistöckiges Haus, in dem jeder von ihnen dreien eine Etage bewohnte. Katherine erhielt von ihren Mitbewohnern eine angemessene Miete, doch Andrew missfiel dieses Arrangement und er drängte Katherine ständig, sie solle zu ihm in sein Haus ziehen. Ihre beharrliche Weigerung war ein fortwährendes Streitthema zwischen ihnen, und dass Katherine dann genau an dem Tag, für den er Opernkarten besorgt hatte, nach Portugal gereist war, hatte das Fass zum Überlaufen gebracht. Aber ihr Beruf war Katherine nun mal wichtiger als Die Hochzeit des Figaro. Abgesehen davon würde sie ohnehin nicht mit einem Mann zusammenziehen, dessen Lebenseinstellung sich so grundlegend von ihrer unterschied.

      Trotz ihrer unruhigen Nacht wachte Katherine früh auf. Rasch sprang sie unter die Dusche, schlüpfte in Jeans und T-Shirt – ihre Arbeitskluft – und band ihr Haar zu einem straffen Knoten zurück. Kaum war sie fertig, klopfte es auch schon an der Tür, und Lidia kam mit einem Tablett in den Händen herein.

      „Bom dia, Doutora!“, rief Lidia strahlend und stellte das Tablett mit knusprigen Brötchen und Obst auf einem Tischchen am Fenster ab.

      „Guten Morgen, Lidia. Obrigada.“

      Die Augen der Frau leuchteten auf. „Guten Appetit. Ich hole Sie um neun ab.“

      „Könnten Sie Jorge bitten, dass er mitkommt und das Stativ und den Werkzeugkoffer nach unten trägt?“

      „Pois e. Ich richte es ihm aus.“

      Ein ausgedehntes Frühstück war für Katherine ein seltener Luxus. Behaglich seufzend setzte sie sich ans offene Fenster und blickte auf den herrlichen Park hinaus. Ganz gleich, welches Resultat ihre Arbeit erzielen würde, sie war froh über die Gelegenheit, diesen himmlischen Ort kennenzulernen – und den faszinierenden Robert de Sousa. Ein Gaucho! Und unglaublich sexy.

      Der Mann, der sie um neun auf der Veranda erwartete, wirkte jedoch eher erschöpft als sexy. Seine umschatteten Augen verrieten, dass er Schmerzen hatte.

      „Bom dia“, begrüßte er sie. „Haben Sie gut geschlafen?“

      „Sehr gut, danke.“

      Interessiert musterte Roberto ihr Stativ und den Werkzeugkoffer. „Brauchen Sie das für Ihre Arbeit?“

      Sie nickte. „Ich werde den jetzigen Zustand des Gemäldes und die einzelnen Phasen meiner Arbeit durch Fotos dokumentieren. Im Koffer sind die Utensilien und Lösungsmittel, die ich zum Säubern des Gemäldes benötige. Das kann einigen Schmutz verursachen, ich brauche also einen Arbeitsplatz, an dem ich mich austoben kann. Und er sollte hell sein, aber ohne direkte Sonneneinstrahlung.“

      „Kein Problem. Wollen Sie vor der Arbeit noch einen Spaziergang machen?“

      „Unbedingt. Beim Frühstück habe ich auf Ihren wunderschönen Park geblickt und würde sehr gern mehr davon sehen.“ Und den stressigen Moment, wenn ich das Gemälde zum ersten Mal sehe, etwas hinauszögern, fügte sie im Stillen hinzu.

      „Nun denn. Vamos.“ Er ergriff den an einer Säule lehnenden Spazierstock.

      „Fühlen Sie sich denn fit genug?“, fragte sie, ohne nachzudenken.

      „Keine Angst, ich kann durchaus eine Weile humpeln, ohne hinzufallen.“

      Sie wurde rot. „Tut mir leid …“

      „Nein! Mir tut es leid.“ Ein gezwungenes Lächeln huschte über seine Lippen. „Ich bin heute früh zu lange geschwommen und muss jetzt dafür bezahlen.“

      Nach einigen Metern begegneten sie zwei Gärtnern, ältere Männer, die lächelnd aufblickten, als ihr Arbeitgeber bei ihnen stehen blieb und ein paar Worte mit ihnen wechselte.

      „Die beiden haben sich ja richtig gefreut, Sie zu sehen“, meinte Katherine, als sie weitergingen.

      „Sie kennen mich seit meiner Geburt. Die Quinta das Montanhas war das Elternhaus meiner Mutter. Jetzt gehört es mir.“

      Katherine war beeindruckt. „Ihre Mutter hat es Ihnen vermacht?“

      „Nein, geschenkt. Meine Mutter ist noch sehr lebendig. Aber seit sie mit meinem Vater in Rio Grande do Sul lebt, kommt sie kaum noch hierher. Sie hasst Langstreckenflüge.“

      „Das kann ich nachvollziehen! Mir hat schon der Flug von England nach Porto gereicht. Oh!“, rief sie dann erfreut, „ein Tennisplatz.“

      „Spielen Sie Tennis?“

      „Ja, wenn auch nicht sehr gut.“

      „Bestimmt besser als ich – inzwischen“, sagte er bitter.

      „Verzeihen Sie die persönliche Frage“, sagte sie behutsam, „aber kann man gegen Ihr Hinken nichts tun?“

      Er presste die Lippen zusammen. „O doch! Ich mache die Folterübungen, die mir mein Physiotherapeut aufzwingt, ich schwimme täglich und gehe spazieren, und jeden Tag wird es ein wenig besser. Wie man mir versichert hat, werde ich irgendwann wieder völlig normal sein. Was immer normal bedeutet“, fügte er heftig hinzu. „Ich werde sogar einen Schönheitschirurgen an mein Gesicht lassen, damit kleine Kinder bei meinem Anblick keine Albträume mehr bekommen.“

      Katherine verfluchte sich innerlich, weil sie dieses Thema angeschnitten hatte. Zum Glück erreichten sie nun den Swimmingpool, der türkisblau inmitten hoher Bäume glitzerte. „Was für eine herrliche Lage!“, rief sie begeistert.

      Auf dem Rückweg zum Haus passierten sie den Gartenpavillon. „Lassen Sie uns kurz einen Blick hineinwerfen“, sagte Roberto. „Ich kann mir vorstellen, dass die estufa für Ihre Arbeit gut geeignet ist. Hier haben Sie Tageslicht und sind ungestört, aber trotzdem in der Nähe des Hauses. Und Sie können dem Licht folgen, das im Tagesverlauf um den Pavillon wandert.“

      Katherine folgte Roberto über ein paar flache Stufen in einen achteckigen Raum mit gefliestem Boden, einem Tisch und Rattanstühlen. Durch die Fenster strömte helles Licht herein. „Perfekt“, verkündete sie erfreut. „Jetzt brauche ich nur noch das Gemälde, eine große Decke und meine Ausrüstung. Dann kann ich sofort loslegen.“

      „Erst einen Kaffee“, sagte er bestimmt und zeigte mit seinem Stock in Richtung des Hauses. „Wir werden ihn auf der Veranda trinken, wo das Gemälde bereits auf Sie wartet.“

      Vor Aufregung fiel es Katherine schwer, sich Robertos langsamem Schritttempo anzupassen. Endlich war der Moment der Wahrheit gekommen. Auch wenn sich das Gemälde als Original herausstellte, könnte sie immer noch an der Aufgabe scheitern, den Künstler zu identifizieren. Und so, wie sie sich als Expertin aufgespielt hatte, wäre das eine riesige Blamage. Als sie die Veranda betrat und auf dem Tisch das in Papier gewickelte Paket sah, begann ihr Puls schneller zu gehen.

      „Soll ich es enthüllen?“, fragte Roberto.

      Katherine nickte.

      Sorgsam entfernte er die Verpackung von der rahmenlosen Leinwand und trat einen Schritt zurück. „Leider etwas verschmutzt.“

      „Das ist bei einem alten Gemälde normal.“ Nervös trat Katherine näher und blickte auf das Bild hinunter, das einen dunkelhaarigen jungen Mann in schlichter Kleidung darstellte, wie sie im achtzehnten Jahrhundert üblich war. „Sicher kein Dandy“, meinte sie nachdenklich, „obwohl er ohne die Übermalungen sehr viel eleganter aussehen würde. Die Jacke ist nur ein Farbfleck und um den Hals ist viel zu viel Stoff.“

      „Was bedeutet das?“, fragte Roberto angespannt.

      „Die Übermalung könnte beschädigte Stellen in der Leinwand verbergen oder von einem anderen Künstler hinzugefügt worden sein“, erklärte sie abwesend, während sie das Gesicht des jungen Mannes betrachtete, das besser erhalten war als sein Körper. Es juckte sie in den Fingern, endlich mit der Arbeit anzufangen. „Wenn Sie meine Ausrüstung in den Pavillon bringen lassen – mit einer dicken Decke, auf die ich das Bild legen kann – werde ich mich sofort ans Werk machen.“

      „Erst müssen Sie einen Kaffee trinken“, bestimmte er. „Jorge wird inzwischen die Sachen in den Pavillon bringen – bis auf das Bild. Das möchte ich lieber selbst tragen.“

      In Gedanken bereits bei der vor ihr liegenden Arbeit, schenkte Katherine sich eine Tasse Kaffee ein. „Wenn ich das Gemälde mit Terpentinersatz gereinigt habe, könnte ich, wenn Sie einverstanden sind, einen Teil der Übermalung mit Lösungsmittel entfernen. Bis dahin werde ich womöglich schon eine Ahnung über die Identität des Malers haben.“ Sie hatte bereits eine Vermutung, wollte in diesem Stadium aber noch keine Namen fallen lassen. Sollte sich ihr Verdacht nach weiterer Recherche als falsch erweisen, würde Roberto de Sousa an ihrem Sachverstand zweifeln.

      Er setzte sich neben sie. „Sie sollten bei der Arbeit auch eine Pause einlegen. Jorge wird Sie holen, wenn das Mittagessen fertig ist.“

      „Tagsüber kann ich nichts essen“, warnte sie ihn.

      „Wenigstens ein Sandwich, damit Sie bei Kräften bleiben“, sagte er streng. „Ich erwarte Sie um eins auf der Veranda.“

      Als Katherine in Begleitung von Roberto im Pavillon eintraf, war bereits alles vorbereitet. Der Raum war frisch geputzt, ein zweiter Tisch war hereingebracht worden, auf dem ein Tablett mit Gläsern, Wasser und Eiswürfeln stand, auf dem Boden lag eine dicke braune Decke und daneben eine große Metallglocke mit Holzgriff.

      Katherine breitete die Decke an der hellsten Stelle aus, und Roberto legte das Bild darauf. Dann trat er zurück und ließ Katherine keine Sekunde aus den Augen, als sie das Bild einer genauen Betrachtung unterzog.

      Sie nahm sich Zeit, spürte, wie ihre Erregung anstieg. Der junge Mann auf dem Bild wirkte vertraut. Könnte sie mit ihrer Vermutung über den Maler tatsächlich richtigliegen?

      In Gedanken versunken, drehte sie sich zu Roberto um. „Gut. Ich fange an.“

      Er lächelte. „Das heißt, ich soll jetzt gehen.“ Er deutete auf die Glocke. „Läuten Sie nach Jorge, wenn Sie etwas brauchen. Wir sehen uns zum Mittagessen.“

      Sobald Katherine allein war, nahm sie die Brille ab, um das Porträt durch die Lupe zu betrachten. „Mal sehen, was du mir verrätst, junger Mann.“

      Sie ging mit der Lupe über jeden Zentimeter des Bildes und machte einige Fotos, um den gegenwärtigen Zustand zu begutachten. Dann holte sie alle für die Reinigung erforderlichen Utensilien aus ihrem Werkzeugkoffer, setzte eine Staubmaske und die Kopfbandlupe auf und befeuchtete das erste Wattestäbchen mit Terpentinersatz.

2. KAPITEL

      Katherine hätte schwören können, es seien erst Minuten vergangen, als plötzlich Roberto persönlich auftauchte, um sie zum Mittagessen abzuholen. Obwohl sie lieber weitergearbeitet hätte, richtete sie sich höflich lächelnd auf und tauschte ihre Kopfbandlupe gegen die Brille ein. Die Enttäuschung, dass ihre Arbeit bisher so wenig Resultate erzielt hatte, stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben.

      „Ich bin noch bei der Säuberung. Man wird erst einen Unterschied erkennen, wenn ich mich an die Übermalung mache.“

      „Ich hatte nicht erwartet, dass er schlimmer aussieht als vorher“, gestand er.

      „Ich sehe auch schlimmer als vorher aus“, erwiderte sie, während sie zum Haus gingen. „Ich muss mich unbedingt abschrubben.“

      „Ich warte auf der Veranda“, sagte Roberto. „Kein Grund zur Eile.“

      „Und ob!“, widersprach sie. „Ich möchte so schnell wie möglich an die Arbeit zurück.“

      Seine Mundwinkel zuckten. „Macht Ihnen Ihre Detektivarbeit so viel Spaß?“

      „O ja.“ Um keine falschen Erwartungen zu wecken, verkniff sie sich die Bemerkung, dass die Arbeit gerade in diesem Fall extrem spannend war.

      „Morgen bin ich tagsüber nicht da“, teilte Roberto ihr beim Mittagessen mit. „Aber Lidia wird darauf achten, dass Sie genügend Pausen einlegen“, fügte er hinzu.

      „Ich überarbeite mich schon nicht“, erwiderte sie leichthin.

      „Haben Sie schon irgendeine Vorstellung, wer der Maler sein könnte?“, fragte er, als sie beim Kaffee angelangt waren.

      „In diesem Stadium ist das schwer einzuschätzen. Wenn ich mit der Reinigung fertig bin, werde ich ein wenig von der Übermalung entfernen, um nach einem signifikanten Pinselstrich Ausschau zu halten. Der Pinselstrich eines Malers ist wie ein Fingerabdruck. Aber ich werde nur so viel entfernen, wie nötig ist, um mir eine Meinung zu bilden. Wenn es ein wertvolles Gemälde ist, werde ich den Rest der Restauratorin überlassen, mit der James zusammenarbeitet. Es sei denn, Sie haben jemand anderen im Sinn.“

      „Nein, nein. James Massey arbeitet sicher mit den besten Leuten zusammen. Doch Ihnen würde ich das auch zutrauen, Dr. Lister“, fügte er förmlich hinzu.

      Oho! Was für ein Fortschritt! „Das ist sehr freundlich von Ihnen, aber ich bin keine Restauratorin, sondern Kunsthistorikerin. Außerdem kann ich nicht so lange hierbleiben.“

      „Wartet in England ein Geliebter auf Sie?“, fragte er mit geradezu unverschämter Offenheit.

      „Ich habe einen Freund, ja, aber die Bemerkung bezog sich auf meinen Job“, erwiderte sie kühl.

      „Wenn ich Mr Massey bitte, wird er Ihnen sicher gestatten, länger zu bleiben.“

      Katherine leerte ihren Kaffee und stand auf. „Das liegt ganz bei ihm. So“, sie blickte auf die Uhr, „höchste Zeit, wieder an die Arbeit zu gehen. Ich hole nur rasch meinen Laptop aus meinem Zimmer.“

      „Wir sehen uns zum Dinner. Ich werde Sie nicht zum Pavillon begleiten, weil ich weiß, dass ich für Sie zu langsam bin“, sagte er in sarkastischem Ton.

      Katherine verspürte einen Anflug von schlechtem Gewissen. „Ich freue mich auf heute Abend“, murmelte sie verlegen.

      Aber nicht so sehr wie ich, dachte Roberto, während er beobachtete, wie sie die Treppen hinaufeilte. Seine anfängliche Feindseligkeit war dem Wunsch gewichen, die kluge Katherine Lister näher kennenzulernen. Die Quinta war ein wunderschöner, friedlicher Ort, aber einsam. Mit bitterem Lächeln hinkte er zu seinen Räumlichkeiten. Früher hatte er sich manchmal nach Privatsphäre gesehnt. Seine Mutter hatte ihn immer wieder gewarnt, er solle mit seinen Wünschen achtsam sein, da sie in Erfüllung gehen könnten. Und wie immer hatte sie recht behalten. Er würde James Massey mit Freuden jede Summe zahlen, um Katherine noch länger hierbleiben zu lassen – und sei es auch nur, um beim Dinner einen Gesprächspartner zu haben. Ja, sie ist eine ungewöhnliche Frau, dachte er. Eine Expertin auf dem Gebiet, das mich so sehr interessiert. Und falls meine Narbe sie abstoßen sollte, so verbirgt sie das gut. Es war seltsam, einer Frau zu begegnen, die keinerlei Anstrengung unternahm, ihn mit ihren körperlichen Reizen zu umgarnen. Offenbar hatte sie noch nie von ihm gehört, obwohl das eigentlich nicht überraschend war. Seine Karriere war vor einiger Zeit jäh zu Ende gegangen. Bestimmt erinnerte sich kaum noch jemand an ihn.

      Im Pavillon angekommen, machte sich Katherine mit neuem Schwung an die Arbeit.

      Bei einer stärker verschmutzten Leinwand hätte Katherine den Reinigungsprozess wiederholt, doch jetzt konnte sie gleich zum nächsten Schritt übergehen. Sie setzte eine Schablone – eine Plastikkarte mit einem Loch darin – auf einen Teil des dick übermalten Mantels, tauchte ein Wattestäbchen in Azeton und betupfte damit vorsichtig den in der Öffnung liegenden Ausschnitt. Die Wirkung war sensationell. Die Übermalung musste innerhalb der letzten fünfzig Jahre aufgetragen worden sein, da sie innerhalb der Öffnung wie durch Zauberhand verschwand und darunter eine viel hellere Farbpigmentierung enthüllte. Sorgsam arbeitete sich Katherine mit der Schablone von Abschnitt zu Abschnitt, machte dann ein Foto und schickte es sofort per E-Mail an James, um dessen Meinung zu hören.

      Binnen weniger Minuten rief James sie an. „Da bist du an ein interessantes Werk geraten. Die Farbpigmentierung sieht ganz nach achtzehntem Jahrhundert aus. Zehn zu eins, dass du irgendwo Schäden in der Leinwand finden wirst. Frag de Sousa, ob du weitermachen sollst.“

      „Er hat bereits über eine Verlängerung meines Aufenthalts gesprochen – deine Zustimmung vorausgesetzt.“

      „Ach!“ Eine Pause trat ein. „Nur interessehalber, wie alt ist er, und gibt es eine Senhora de Sousa?“

      „Er ist Anfang oder Mitte dreißig, und falls es eine Ehefrau geben sollte, so wohnt sie nicht hier. Also, bis später.“

      Aus den Augenwinkeln nahm Katherine einen Schatten wahr. Sie drehte sich um und entdeckte Roberto in der Tür.

      „Perdoa-me, ich wollte nicht lauschen, aber …“

      „Sie haben gehört, was ich gesagt habe?“, fragte sie peinlich berührt.

      Er nickte. „Ist Ihr Geliebter eifersüchtig, weil Sie in meinem Haus wohnen?“

      „Ich habe mit James Massey telefoniert!“

      Seine Miene entspannte sich etwas. „Er hat sich nach mir erkundigt?“

      „Ja. Tut mir leid.“

      „Por que? Es ist doch normal, dass er sich für Sie verantwortlich fühlt.“ Roberto drehte sich um, da Jorge mit einem Tablett auftauchte. „Ich wollte Ihnen beim Tee Gesellschaft leisten.“

      Er zog eine Braue hoch. „Und überprüfen, was ich gemacht habe?“

      „Exatamente.“

      „Nun, viel ist es nicht. In dieser Phase gehe ich sehr behutsam vor.“

      Roberto musterte die kleine Fläche, die sie freigelegt hatte. „Haben Sie nur diesen winzigen Ausschnitt fotografiert?“ Er setzte sich neben sie. „Die Farbe ist dort heller. Hat das etwas zu bedeuten?“

      „Eine ganze Menge. James ist wie ich der Meinung, dass es sich um Farbpigmente aus dem achtzehnten Jahrhundert handelt.“ Sie schenkte ihnen beiden Tee ein. „Wollen Sie das Gemälde direkt an James’ Restauratorin schicken oder soll ich weitermachen, bis ich eine genauere Vorstellung habe, was sich unter der Übermalung verbirgt? Zur Reparatur müssen Sie es so oder so geben.“

      „Reparatur?“, fragte er brüsk.

      „Ja. Es sind wahrscheinlich Schäden vorhanden. Risse in der Leinwand oder sogar Löcher.“

      Roberto sah sie entsetzt an. „Deus! Ist in so einem Fall eine Reparatur überhaupt möglich?“

      „Sicher. James’ Restauratorin kann Wunder bewirken.“

      „Könnten Sie den Künstler identifizieren, wenn Sie die Übermalung entfernen?“

      „Gut möglich. Aber es wäre nur eine vorläufige Meinung“, warnte sie. „Also, soll ich weitermachen?“

      „Ja. Ich kann es kaum erwarten, unseren jungen Mann in seinen richtigen Farben zu sehen.“ Er stand auf. „So, jetzt werde ich Sie wieder Ihrer Arbeit überlassen.“ Auf dem Treppenabsatz drehte er sich noch einmal um. „Wenn Mr Massey noch einmal anruft, dann sagen Sie ihm, dass die einzige Senhora de Sousa in meinem Leben meine Mutter ist. Ich hatte vor einigen Jahren einmal für kurze Zeit eine Ehefrau, aber wie das Schicksal so spielt …“

      Katherine erschrak. „Verzeihung …“

      „Nein, das haben Sie falsch verstanden“, erwiderte er gelassen. „Mariana ist nicht tot. Wir sind geschieden.“ Er suchte ihren Blick. „Teilen Sie Mr Massey auch mit, dass Sie hier sicher sind. In meinem Haus wird Ihnen nichts geschehen.“

      Nachdem er gegangen war, fiel es Katherine schwer, sich wieder zu konzentrieren. Wenn sie das nächste Mal mit James telefonierte, würde sie darauf achten, dass sie außer Hörweite war. Doch als kurz darauf das Telefon klingelte, war nicht James, sondern Andrew am Apparat. Wie lästig! dachte Katherine.

      „Warum zum Teufel rufst du nicht an, Katherine?“, schimpfte er. „Meinst du nicht, dass ich mir Sorgen mache?“

      „Ich habe dir gleich nach der Ankunft eine SMS geschickt …“

      „Und mich danach komplett vergessen!“

      „Wenn du dir tatsächlich Sorgen machst, hättest du ja anrufen können.“

      „Du hättest anrufen müssen! Schließlich bist du einfach abgereist, ohne dich auch nur mit einem Wort für den verpatzten Opernbesuch zu entschuldigen!“

      Allmählich hatte Katherine die Nase voll. „Herrgott noch mal, Andrew! Was kann ich dafür, dass James krank wurde? In die Oper können wir immer gehen!“

      „Verstehe“, sagte er beleidigt. „James ist dir offenbar wichtiger als ich.“

      „Es reicht, Andrew. Ich habe keine Zeit für solche …“

      „Nein! Bitte, leg nicht auf!“, fiel er ihr ins Wort. „Es tut mir leid, Schatz.“

      „Ich habe zu tun. Bis dann.“ Ehe er noch etwas sagen konnte, beendete sie das Gespräch.

      Konzentriert arbeitete sie weiter an dem Bild. Als das Licht zu schwinden begann, tauchte Jorge mit einer Nachricht von Roberto auf.

      „Senhor Roberto fragt, ob Sie für heute nicht aufhören wollen, Doutora.“

      Nach einem Blick auf die Uhr richtete sich Katherine seufzend auf und nahm Kopflupenband und Schutzmaske ab. „Ich räume nur kurz auf und decke das Bild ab. Können Sie nachfragen, wo es über Nacht gelagert werden soll?“

      „Sim, Senhora. Soll ich danach Ihre Ausrüstung zurückbringen?“

      „Der Werkzeugkoffer und das Stativ können hierbleiben. Ich nehme nur meine Kamera und den Laptop mit.“ Mit einer Grimasse deutete sie auf den überquellenden Mülleimer. „Ein ziemliches Chaos, was?“

      Jorge lächelte. „Nao importa.“

      Katherine packte ihre Arbeitsutensilien in den Koffer, setzte ihre Brille auf und wandte sich wieder dem Gemälde zu. Morgen werde ich wissen, wer dich gemalt hat, versprach sie dem jungen Mann in Gedanken. Und vielleicht finde ich sogar heraus, wer du bist.

      „Dr. Lister!“ Roberto erklomm die Stufen zum Pavillon. „Sie haben viel zu lang gearbeitet und jetzt …“ Beim Anblick des Gemäldes brach er entsetzt ab.

      „Keine Sorge. Im Moment sieht es schrecklich aus, aber wenn ich mit meiner Arbeit fertig bin, wird Ihr junger Mann in neuem Licht erstrahlen.“ Sorgfältig packte sie das Gemälde ein. „Wo wollen Sie ihn über Nacht aufbewahren?“

      „Im sala. Kommen Sie, ich zeige Ihnen den Raum.“ Roberto nahm das Bild so ehrfürchtig von Katherine entgegen, dass sie sich ein Grinsen verkneifen musste.

      „Was hat Sie an dem Bild eigentlich so fasziniert?“, fragte Katherine, als sie durch die Halle gingen. „Es ist nicht jedermanns Geschmack.“

      „Irgendetwas am Gesicht des Mannes hat mich tief berührt, sogar durch den Bildschirm hindurch. Früher bin ich bei jeder sich bietenden Gelegenheit in Galerien und Kunstausstellungen gegangen, weil mich gemalte Porträts ungemein faszinieren. Heutzutage mache ich das über das Internet.“

      Durch eine hohe Flügeltür gelangten sie in einen großen, formell eingerichteten Salon. Neben dem Kamin hing ein Gemälde, das eine verträumt lächelnde junge Frau in einem hauchdünnen weißen Gewand darstellte. „Wer ist sie?“, fragte Katherine interessiert.

      „Leider weiß ich gar nichts über sie“, sagte Roberto bedauernd, während er das Bild des jungen Mannes vorsichtig auf einem Sekretär ablegte. „Es wurde als ‚Porträt einer jungen Frau‘ angeboten, Künstler unbekannt, und hat deshalb kaum etwas gekostet. Sie ist bezaubernd, wirkt auf mich aber sehr einsam.“

      „Dann haben Sie den jungen Mann wohl als Gesellschaft für die einsame junge Frau erstanden?“

      Er nickte. „Er wird sich sicher gut an der Wand gegenüber machen.“

      „Haben Sie denn nie Nachforschungen über die junge Frau angestellt?“

      „Nein. Dazu fehlte mir damals die Zeit.“

      „Und jetzt scheuen Sie weder Kosten noch Zeit, um mehr über den jungen Mann zu erfahren.“

      Er nickte. „Weil ich hoffe, den Maler zu kennen.“

      „Um wen handelt es sich Ihrer Ansicht nach?“

      Seine Augen leuchteten auf. „Ach, ich warte lieber erst Ihre Meinung ab, ehe ich selbst eine Vermutung riskiere, Doutora.“

      „Natürlich – Sie bezahlen mich schließlich dafür.“

      „Und aus diesem Grund bestehe ich auch darauf, dass Sie sich vor dem Dinner ausruhen“, befahl er. „Sie müssen Ihre Kräfte schonen.“

      Wie fürsorglich! „Ich bin oft so versunken in die Arbeit, dass ich darüber völlig die Zeit vergesse“, gestand sie. „Morgen sieht unser junger Mann sicher schon ganz anders aus. Werden Sie den ganzen Tag wegbleiben?“

      Er schüttelte den Kopf. „Ich werde rechtzeitig zum Dinner zurück sein.“

      „Das ist ein herrliches Zimmer“, bemerkte sie im Hinausgehen.

      „Etwas steif, finden Sie nicht? Ich bin lieber in meinem apartamento im rückwärtigen Teil des Hauses. Dort kann ich unordentlich sein, ohne mir Lidias Zorn zuzuziehen.“

      Sie lachte. „Lidia zornig? Kaum vorstellbar!“

      „Oh, mein Personal kümmert sich sehr gut um mich.“ Er hielt ihr die Tür auf. „Um Sie wird man sich genauso gut kümmern, und zwar nicht nur auf meinen Wunsch hin. Sowohl Jorge als auch Lidia finden, dass Sie eine bezaubernde junge Frau sind.“

      Zu ihrer Überraschung merkte Katherine, wie sie rot wurde. „Was für ein nettes Kompliment.“

      Roberto warf ihr ein blitzendes Lächeln zu. „Que maravilha! Eine junge Dame, die noch rot werden kann!“

      „Das passiert mir nicht oft“, wehrte sie verlegen ab.

      „Vielleicht sind Sie einfach nur müde. Ruhen Sie sich aus. Wollen Sie wieder auf der Veranda speisen?“

      „Gern.“ Rasch stieg sie die Treppen hinauf, doch bevor sie ihr Zimmer betrat, blickte sie noch einmal nach unten – und ertappte sich dabei, wie sie abermals rot anlief, als Roberto eine elegante Verbeugung machte, ehe er sich zum Gehen umwandte.

      Im Zimmer angekommen, zerrte sich Katherine wütend die Kleider vom Leib. Dieses Rotwerden musste aufhören! So attraktiv ihr Arbeitgeber auch sein mochte, sie war rein beruflich hier. Sie ließ sich ein heißes Bad ein und legte sich mit geschlossenen Augen in der Wanne zurück. Morgen Abend würde sie wissen, ob ihr Instinkt in Bezug auf den Maler richtig war. Wenn ja, wäre ihr Job beendet und sie könnte sich ein paar Tage Urlaub in Viana do Castelo gönnen – eine Aussicht, die ihr auf einmal gar nicht mehr so verlockend erschien.

      Voller Spannung sah Katherine dem Dinner mit Roberto entgegen. Einen Moment war sie versucht, ihr sexy grünes Kleid anzuziehen, entschied sich dann aber doch für die elfenbeinfarbene Leinenhose, eine bronzefarbene Seidentunika und hochhackige Pumps. Sie ließ ihr frisch gewaschenes Haar offen über die Schultern fallen, schminkte sich dezent und setzte die Brille auf, um sie nach kurzem Zögern wieder abzunehmen. Kaum war sie fertig, klopfte es an der Tür und ein hübsches dunkelhäutiges Mädchen stand auf der Schwelle.

      „Ich heiße Pascoa“, sagte sie mit schüchternem Lächeln. „Senhor Roberto erwartet Sie.“

      „Obrigada, Pascoa“, erwiderte Katherine und folgte dem Mädchen nach unten.

      Roberto lehnte an seinem üblichen Platz an der Säule und blickte in den Park hinaus. Als Katherine sich ihm näherte, drehte er sich um und starrte sie mit unverhohlener Bewunderung an, die Balsam für ihr angeschlagenes Ego war.

      „Sie sehen … bezaubernd aus. Kaum zu glauben, dass Sie einen langen Arbeitstag hinter sich haben!“

      „Nicht ganz. In der letzten Stunde habe ich faul in der Wanne gelegen.“ Sie lächelte.

      Roberto zog ihr einen Stuhl hervor und deutete auf den Wein in dem silbernen Eiskübel. „Darf es derselbe Wein wie gestern sein?“

      „Gerne. Vielen Dank.“

      „Wie verbringen Sie Ihre Abende in England?“, fragte er, während er den Wein einschenkte.

      „Wenn ich zu Hause bleibe, mache ich mir etwas zu essen, und danach bügle ich oder sehe fern oder lese. Nichts Aufregendes.“

      „Und manchmal lassen Sie sich zum Dinner ausführen, nicht wahr?“ Er nahm Katherine gegenüber Platz.

      „Ja. Oder ich gehe mit Freunden aus – vielmehr Freundinnen“, fügte sie hinzu.

      „Aber Sie haben auch einen Freund, oder?“

      „Mehr als einen.“ Sie grinste. „Mit zweien wohne ich zusammen in einem Haus – was dem Mann, der mich seit einiger Zeit zum Dinner ausführt, gar nicht gefällt.“

      Ein belustigtes Lächeln zuckte um Robertos Lippen, während er Katherine Toast anbot. „Ist er eifersüchtig?“

      „Hm.“ Katherine überlegte kurz. „Andrew will einfach, dass ich zu ihm in sein Haus ziehe.“

      „Wollen Sie das denn?“

      Sie schüttelte den Kopf. „Nein, auf keinen Fall. Das Haus, in dem ich wohne, gehört mir. Mein Vater hat es mir hinterlassen. Meine Mitbewohner zahlen mir eine vernünftige Miete. Wir kochen oft zusammen oder laden Freunde ein.“

      „Ihr Vater hat Ihnen das Haus hinterlassen? Ist er tot?“

      Sie nickte. „Meine Mutter ist gestorben, als ich noch klein war. Dad hat mich allein großgezogen.“ Sie räusperte sich. „Kurz nach meinem achtzehnten Geburtstag hatte er einen Herzinfarkt und ist gestorben.“

      „Que tragedia“, sagte er leise. „Haben Sie noch andere Verwandte?“

      „Ja, meine Tante Charlotte, sie ist Dads jüngere Schwester. Sie ist damals zu mir gezogen, doch dann hat sie Sam Napier, einen Architekten, kennengelernt, mit dem sie inzwischen verheiratet ist.“ Katherine lächelte. „Sie wollten, dass ich bei ihnen wohne, aber ich wollte lieber in meinem Elternhaus bleiben. Dann haben zwei Studienkollegen von mir eine Wohnung gesucht, und mit Sams Hilfe wurde das Haus so umgebaut, dass drei getrennte Wohnungen entstanden sind. Das Zusammenleben klappt so gut, dass Hugh und Alastair noch immer bei mir wohnen.“

      „Und das wollen Sie für Ihren Geliebten nicht aufgeben“, bemerkte er.

      „Er ist nur ein Freund“, rief sie gereizt.

      Roberto schmunzelte. „Aber er selbst sieht sich als Ihren Geliebten, oder?“

      „Ich kenne ihn doch erst seit Kurzem“, protestierte sie.

      „Ein Moment reicht aus, um sich zu verlieben.“

      Die plötzliche Wendung ins Persönliche brachte Katherine ein wenig aus der Fassung. „Und ein Moment genügt auch, um sich wieder zu entlieben.“

      Zum Glück tauchte nun Jorge mit einer Platte Schweinefleisch mit Gemüse und Kartoffeln auf.

      „Das riecht himmlisch“, meinte Katherine ehrfürchtig.

      „Wir nehmen uns selbst, Jorge“, sagte Roberto und lächelte Jorge zu. „Und vielen Dank an Lidia für die batatinhas.“

      „Was ist das?“, fragte Katherine.

      „Die Kartoffeln. Kurz angebraten, so wie jetzt, mag ich sie am liebsten. Es gab einmal eine Zeit, da durfte ich nur selten Kartoffeln essen.“

      „Mussten Sie Diät halten?“, fragte Katherine verwundert. „Das kann ich mir gar nicht vorstellen.“

      „Ich musste auf meine Kalorienzufuhr achten“, antwortete er. „Das ist jetzt zum Glück vorbei.“

      Katherine hätte zu gern mehr darüber erfahren, wollte aber nicht nachbohren. „Ich muss ständig auf mein Gewicht achten“, sagte sie bekümmert.

      „Wirklich? Warum?“

      „Weil mir sonst meine Kleider nicht mehr passen. Also versuche ich allein schon aus wirtschaftlichen Gründen, Schokolade und Süßspeisen zu vermeiden.“

      Roberto schenkte ihr Wein nach. „Der Wein wird Ihnen nicht schaden. Und ich glaube auch nicht, dass doces Ihnen etwas anhaben können, Katherine.“ Er hielt kurz inne. „Ich darf Sie doch Katherine nennen?“

      „Natürlich“, sagte sie rasch und merkte, dass sie schon wieder rot wurde. „Als Teenager war ich etwas pummelig. Als dann mein Vater starb, habe ich die Erfahrung gemacht, dass Kummer als jede Diät effektiver ist.“

      Sein Blick wurde weich. „Sie haben sich wohl sehr nahegestanden.“

      „Ja. Ich bin sogar beruflich in seine Fußstapfen getreten. Er war Dozent für Kunstgeschichte. An der Universität hat er auch James Massey kennengelernt.“

      „Und jetzt arbeiten Sie für den Freund Ihres Vaters.“

      Sie straffte die Schultern. „Was absolut nichts mit Vetternwirtschaft zu tun hat …“

      „Davon bin ich überzeugt“, fiel Roberto ihr hastig ins Wort. „Ihr Vater würde es sicher begrüßen, dass seine Tochter bei seinem alten Freund beschäftigt ist.“

      „Sicher. Aber ich verdiene damit auch mein Brot, Senhor Sousa.“

      Er seufzte. „Jetzt habe ich Sie gekränkt. Perdao! Das war nicht meine Absicht. Kommen Sie, nehmen Sie einen Nachschlag, sonst ist Lidia gekränkt.“

      Eine Weile konzentrierte sich Katherine auf das Essen und beschloss dann, den Sprung ins kalte Wasser zu wagen. „Was ist damals bei diesem Unfall eigentlich passiert?“

      „Ich hatte einen Autounfall, den ich mit viel Glück überlebt habe. Allerdings war ich mir eine Zeit lang nicht sicher, ob das wirklich Glück war.“

      „Wegen der Schmerzen?“

      Ein zynisches Lächeln umspielte seine Mundwinkel. „Und aus Eitelkeit.“

      „Eitelkeit?“

      Er nickte. „Mein gebrochenes Bein war in Gips, ich hatte eine schwere Hirnerschütterung, blaue Augen, eine gebrochene Nase, zersplitterte Zähne, und mein halbes Gesicht war genäht. Im Vergleich zu mir war Frankensteins Monster eine Schönheit.“

      „Saßen Beifahrer im Wagen?“

      „Ich war der Beifahrer, Katherine. Als der Wagen in einer Kurve von der Straße abkam, sprang der Fahrer hinaus. Der Wagen stürzte den Hang hinunter und prallte gegen einen Baum.“

      „Was ist dem Chauffeur passiert?“

      „Der Fahrer war eine Frau. Später erfuhr ich, dass sie nur ein verstauchtes Handgelenk und ein paar Prellungen gehabt hatte. Sie ist panisch vom Unfallort geflohen. Ein vorbeikommender Autofahrer hat dann die Ambulanz angerufen. Ich bin erst im Krankenhaus wieder zu mir gekommen, im Beisein meiner Eltern, die an meinem Bett saßen.“

      „Das war sicher ein schlimmer Schock für Ihre Eltern“, meinte Katherine mitfühlend. „Und die Frau, die den Wagen gefahren hatte?“

      „Sie hat im Krankenhaus angerufen und mich gebeten, ich solle aussagen, dass ich gefahren sei“, erzählte er mit ausdrucksloser Miene. „Den Gefallen konnte ich ihr nicht tun, da die Polizei bereits Bescheid wusste. Die Sanitäter hatten nämlich ziemliche Mühe gehabt, mich vom Beifahrersitz zu holen.“

      „Warum hat die Frau Sie überhaupt darum gebeten?“

      „Wir hatten beim Dinner einen Streit und zu viel Wein getrunken. Ich wollte ein Taxi bestellen, doch sie wollte so schnell wie möglich nach Hause und schnappte mir die Schlüssel aus der Hand.“ Seine Miene verdüsterte sich. „Im Auto stritten wir dann weiter, weil sie sich weigerte, sich anzuschnallen.“

      „Obwohl die Frau Sie nach dem Unfall im Stich gelassen hat, hat sie erwartet, dass Sie für sie lügen?“, fragte Katherine fassungslos.“

      „Ja. Aber selbst wenn ich so dumm gewesen wäre, die Polizei kannte die Fakten und wusste auch, dass Elena den Abend mit mir verbracht hatte. Auf dem Weg ins Restaurant lauerten uns Klatschreporter auf und fotografierten uns. Als die Wahrheit ans Licht kam, wurde sie von der Produktionsfirma der Fernsehserie, in der sie mitwirkte, gefeuert. Sie hatte eine kleine Nebenrolle als unschuldige junge Frau, die von einem verheirateten Mann begehrt wird.“ Zynisch lächelnd fügte er hinzu: „Als bekannt wurde, dass Elena mich schwer verletzt am Unfallort zurückgelassen hatte, wurde sie von der Presse regelrecht zerrissen.“

      „Wo ist das passiert?“

      „In der Nähe von Porto. Meine Eltern hätten mich am liebsten auf die Estancia geholt – das ist unsere Ranch –, doch sie ist zu abgelegen und ich hätte für die Behandlung weite Strecken zurücklegen müssen. Deshalb habe ich beschlossen, mich auf der Quinta auszukurieren. Mein Vater ist bald wieder abgereist, doch meine Mutter ist bis vor Kurzem hier gewesen.“ Er lächelte. „Sie wollte nicht zurück, doch da ich weiß, dass meine Eltern nicht gern längere Zeit getrennt sind, habe ich darauf bestanden.“

      Schweigend sah Katherine ihn an. Mit einer Estancia als Elternhaus, der Quinta als Feriendomizil und schauspielernden Freundinnen lebte Roberto de Sousa in einer völlig anderen Welt als sie. „Danke für Ihre Offenheit“, sagte sie schließlich. „Ich hoffe, es war nicht zu schmerzhaft für Sie, darüber zu reden.“

      „Nicht bei einer so mitfühlenden Zuhörerin.“ Als Jorge kam, um abzuräumen, wandte er sich ihm zu. „Kompliment an Lidia. Das Essen war wie immer sehr gut.“

      „Wünschen Sie ein Dessert, Doutora?“, fragte Jorge.

      „Nein, danke. Aber könnte ich vielleicht einen Tee haben?“, fragte Katherine.

      „Pois e! Und für den Patrao wie immer Kaffee.“

      Sobald Jorge gegangen war, sagte Roberto ironisch: „Seit Sie hier sind, Katherine, spiele ich bei Jorge nur noch die zweite Geige.“

      Sie lachte. „Ach was! Jorge und Lidia sind Ihnen sehr ergeben.“

      „Meine Mutter hat den beiden eingetrichtert, sich nur ja gut um mich zu kümmern – und das tun sie.“ Er seufzte. „Lidia mästet mich, und Jorge ist der reinste Sklaventreiber, was mein Fitnessprogramm betrifft. Er wird mich morgen nach Viana do Castelo zum Arzt und zur Physiotherapie fahren. Eigentlich würde ich lieber selbst fahren, aber bei Krankenhausbesuchen lässt mich Jorge nicht ans Steuer.“

      Jorge kam mit einem Tablett zurück. Offenbar hatte er die letzten Worte gehört. „Dona Teresa mandou“, sagte er schlicht.

      „Er meint, meine Mutter habe es ihm aufgetragen. Da habe ich keine Chance“, erklärte Roberto schmunzelnd. „Morgen werden Sie also das Geheimnis enthüllen, Katherine.“

      „Ich hoffe. Andernfalls hätten Sie eine Menge Geld für nichts ausgegeben.“

      „Ich bezahle für nichts?“, fragte er verwundert und schlug sich dann gegen die Stirn. „Ah, verstehe! Mein Englisch ist leider nicht perfekt. Manchmal fallen mir die richtigen Wörter nicht ein.“

      „Nein, Sie sprechen ausgezeichnet. Jorge und Lidia ebenfalls, wenn auch mit einem viel stärkeren Akzent als Sie.“

      „Wir hören uns unterschiedlich an, weil ich Brasilianer bin und an der Schule Englischunterricht hatte. Außerdem bin ich viel gereist. Jorge und Lidia hingegen sind Portugiesen und hatten kein Englisch an der Schule. Aber sie haben genügend Englischkenntnisse erworben, um sich mit den Gästen auf der Quinta das Montanhas unterhalten zu können. Die Quinta wird in den Ferien gelegentlich vermietet, deshalb habe ich den Pool und den Tennisplatz errichten lassen.“

      Entgeistert starrte Katherine ihn an. „Es macht Ihnen nichts aus, wenn fremde Leute in Ihrem Haus wohnen?“

      „Wenn ich nicht hier bin, ist mir das egal.“ Er zuckte die Achseln. „Ich bin ein praktisch denkender Mann. Die Leute zahlen sehr gut, um hier Urlaub zu machen. Meine Angestellten haben Arbeit, und es kommt Geld für die Instandhaltung des Hauses herein.“

      „Kocht Lidia für die Gäste?“

      „Das erlaube ich nicht. Es wird nur Frühstück angeboten. Schließlich gibt es in der Gegend genügend gute Restaurants. Aus naheliegenden Gründen meide ich diese Restaurants mittlerweile.“

      „Bei einer Köchin wie Lidia erstaunt mich das nicht!“

      Der Anflug eines Grinsens zuckte um seine Mundwinkel. „Sie gönnen mir kein Selbstmitleid?“

      „Richtig“, erwiderte sie schroff. „Sie haben überlebt, wohnen auf diesem wunderschönen Fleckchen Erde und werden von allen Seiten bemuttert.“

      „Wie wahr! Mir fehlt nichts – außer Gesellschaft.“

      „Aber das lässt sich sicher ändern.“

      Er schüttelte den Kopf. „Bis jetzt hat es mir nicht gefehlt. Mir war nicht bewusst, wie einsam ich bin, bis ich in den Genuss Ihrer Gesellschaft gekommen bin.“

      Irritiert runzelte Katherine die Stirn. „Der junge Mann auf dem Gemälde kommt mir seltsam vertraut vor“, sagte sie, um das Thema zu wechseln.

      Robertos Augen leuchteten auf. „Haben Sie ihn schon einmal gesehen?“

      „Wahrscheinlich. Anders kann ich mir das nicht erklären.“ In gespielter Resignation fügte sie hinzu: „James hätte das vermutlich im Handumdrehen herausgefunden.“

      Er lachte. „Trotzdem bedaure ich es nicht, dass Senhor Massey Sie als Vertretung geschickt hat. Noch einen Kognak vor dem Schlafengehen, Katherine?“

      „Nein, danke. Ich trinke meinen Tee noch aus, dann gehe ich ins Bett. Nach dem arbeitsreichen Tag und dem guten Essen werde ich sicher gut schlafen.“

      „Ich schlafe nie gut – und das ist eine Tatsache, kein Selbstmitleid, Doutora.“

      Sie trank einen Schluck Tee. „Wegen der Schmerzen in Ihrem Bein?“

      „Ja, aber es wird besser. Am Anfang konnte ich nur auf Krücken gehen, jetzt genügt mir ein Spazierstock. Bald werde ich ohne Hilfe gehen können“, fügte er zuversichtlich hinzu.

      „Das hoffe ich für Sie.“ Katherine stand auf. „Also dann, gute Nacht.“

      Als er sich gleichfalls erhob, verzog sich sein Gesicht vor Schmerzen. „Boa noite, Katherine.“

3. KAPITEL

      Am nächsten Morgen erwachte Katherine durch ein Klopfen an der Tür.

      Mit entschuldigendem Lächeln trat Pascoa ein und stellte das Frühstückstablett ab. „Bom dia, Senhora. Habe ich Sie geweckt?“

      „Ja, Gott sei Dank!“ Reumütig blickte sie auf die Uhr. „Schon so spät!“

      Pascoa zog ihr einen Stuhl hervor. „Guten Appetit“, sagte sie schüchtern.

      „Obrigada, Pascoa.“

      Während Katherine am Fenster saß und ihr Frühstück aß, sah sie, wie die Limousine die Auffahrt hinunterfuhr. Roberto war also auf dem Weg ins Krankenhaus.

      Lidia kam herein, um das Tablett abzuholen. „Senhor Roberto sagt, Sie dürfen nicht zu viel arbeiten. Das Bild hat er auf die Veranda gestellt.“

      „Obrigada, Lidia.“

      Als Katherine kurz darauf das Gemälde auf die Decke legte, musterte sie den jungen Mann nachdenklich. „Woher kenne ich dich nur?“ Sie machte sich an die Arbeit, legte nach und nach die Falten im Gehrock des Mannes frei. Dann entfernte sie die Übermalung von der Krawatte und stieß einen leisen Pfiff aus: Unter der Farbschicht verbargen sich nicht nur ein dezentes Halstuch, sondern auch etliche kleine Risse, die grob mit Füllmittel abgedichtet waren. Im Vertrauen darauf, dass dies für James’ Restauratorin kein Problem darstellen würde, machte Katherine unbeirrt weiter, da sie es kaum erwarten konnte, endlich zum Gesicht vorzudringen. Ihre Arbeitswut wurde jedoch durch Lidia gebremst, die mit einem Tablett mit Kaffee auf die Veranda kam.

      „Machen Sie eine Pause, Doutora.“

      Katherine streckte sich und trank einen Schluck Kaffee. „Wunderbar. Genau das habe ich gebraucht.“

      „Um eins gibt es Mittagessen“, verkündete Lidia noch, bevor sie ging.

      Minuten später wurde Katherine durch einen Anruf von Andrew aus der Arbeit gerissen.

      „Hi“, sagte sie kurz angebunden.

      „Ah, die große Dr. Lister höchstpersönlich.“ Seine Stimme triefte vor Sarkasmus. „Du hast dich tatsächlich herabgelassen, ans Telefon zu gehen.“

      „Ich stecke einfach bis über beide Ohren in Arbeit.“

      „Um der Welt einen verlorenen Rembrandt zu bescheren, was?“

      Sein gehässiger Ton machte sie wütend. „Keinen Rembrandt, aber trotzdem ein sehr interessantes Bild. Hör zu, ich bin gerade an einem sehr komplizierten Punkt angelangt und möchte gern weitermachen.“

      „Dann ruf mich später zurück.“

      „Mach ich. Halb sieben?“

      „Gut. Ich werde auf deinen Anruf warten, bevor ich ausgehe.“

      Mittags schlang Katherine in Windeseile ihren Salat hinunter und stürzte sich dann mit fieberhafter Erwartung wieder in die Arbeit. Als sie endlich die unmissverständlichen Pinselstriche erkannte, durchströmte sie eine Woge der Erleichterung. Aus dem dunkel zugekleisterten Haarschopf des jungen Mannes kamen allmählich hellere Töne an die Oberfläche, bis schließlich ein unverkennbarer Lichtreflex auf einer Haarsträhne den letzten Beweis erbrachte, den sie brauchte. Sie stieß einen triumphierenden Schrei aus, machte ein Foto und schickte es sofort an James.

      „Und?“, fragte sie, als James auf ihre Mail hin anrief.

      „Natürlich ist es eines seiner eher unbedeutenden frühen Werke“, frohlockte er, „aber auch ohne das Bild in natura zu sehen, bin ich mir sicher, dass es ein Gainsborough ist.“

      Katherine seufzte. „Halleluja!“

      „Hast du es dem Kunden schon erzählt?“

      „Nein. Er ist unterwegs. Sobald er zurück ist, werde ich ihm die frohe Nachricht überbringen.“

      „Gut gemacht, Katherine. Damit steht deiner Heimreise ja nichts mehr im Weg.“

      „Stimmt“, erwiderte sie, von einer jähen Erschöpfung ergriffen. „Aber wenn ich in der Galerie nicht gebraucht werde, würde ich gerne noch bis zu meinem geplanten Rückflug am Sonntag bleiben. Mir ist nach ein, zwei Tagen Sonne zumute.“

      „Von mir aus gern. Du bist früher als erwartet fertig geworden. Und Judith kümmert sich hingebungsvoll um die Galerie.“ Er lachte. „Ich bin so ein ungeduldiger Patient, dass sie froh ist, mir ein paar Stunden am Tag zu entfliehen.“

      „Dann werde bald wieder gesund! Danke, James. Ich gebe dir Bescheid, wenn das Bild abgeschickt ist.“

      Nach dem Gespräch setzte sich Katherine vor das Bild und betrachtete stirnrunzelnd das Gesicht des jungen Mannes. Sie war sich ziemlich sicher, dass ihr der junge Mann bei ihren Internetrecherchen noch nicht untergekommen war. Warum kam er ihr dann so bekannt vor? Er war jung, höchstens zwanzig Jahre alt. Das Klappern von Lidias Teetablett holte sie in die Gegenwart zurück.

      „Sind Sie fertig?“

      Katherine nickte. „Ein Tee ist jetzt genau das Richtige.“

      Lidia stellte das Tablett ab und trat näher, um einen Blick auf das Bild zu werfen. Verblüfft rief sie aus: „Engracado – er sieht aus wie Senhor Roberto!“

      Jetzt fiel es Katherine wie Schuppen von den Augen. „Natürlich! Deshalb kam er mir so bekannt vor. Wann kommt Senhor Sousa zurück?“

      „Wahrscheinlich gegen fünf. Jorge ruft an, wenn sie aufbrechen.“

      „Gut, dann werde ich das Bild solange in meinem Zimmer verstauen. Ich will ihn überraschen.“

      Lidia lachte. „Das wird eine schöne Überraschung werden!“

      Vorsichtig trug Katherine das Bild nach oben, legte es auf die Kommode und nahm anschließend ein kurzes Bad. Sie schlang ein Handtuch um ihr nasses Haar, streckte sich auf dem Bett aus und schlief sofort ein.

      Als das Telefon klingelte, schreckte sie hoch und warf einen Blick auf die Uhr. „Hi, Andrew“, meldete sie sich zerknirscht.

      „Weißt du, wie spät es ist?“, schrie er aufgebracht. „Ich habe heute ein Geschäftsessen!“

      „Entschuldige, aber ich habe so geschuftet, dass ich nach meinem Entspannungsbad sofort eingeschlafen bin.“

      „Herrgott noch mal, was kann so anstrengend daran sein, auf einem Bild herumzutupfen und …“

      Genervt schaltete Katherine das Handy aus. Andrew hatte immer behauptet, er finde ihre Arbeit faszinierend. Inzwischen schien er das anders zu sehen. Rasch stand sie auf und zog nach kurzem Zögern das grüne Kleid an, das ihre Figur so vorteilhaft zur Geltung brachte. Dann schaltete sie ihr Handy wieder ein. Warum sollte sie sich vor der Welt abschotten, nur weil Andrew Stress machte? Schon Sekunden später klingelte das Handy erneut, doch diesmal war Rachel Frears am Apparat, ihre beste Freundin.

      „Was ist denn mit Andrew los?“, fragte Rachel. „Er hat mich gerade wutschnaubend angerufen. Er sagt, du hättest mitten im Gespräch aufgelegt. Er hat mich sogar gebeten, ich soll dich für ihn um Verzeihung bitten.“

      „Das ist ja ganz was Neues!“ Andrew und Rachel konnten sich eigentlich nicht ausstehen. „Er ist sauer, weil ich ohne ihn nach Portugal gereist bin und vor lauter Arbeit keine Zeit hatte, ihn anzurufen.“

      „Verlangt er regelmäßigen Telefonsex?“

      Katherine kicherte. „Sonst noch was? Und, was gibt es Neues in der Welt der Nachrichten, Miss Supermoderatorin?“

      „Von wegen. Ich habe gerade eine fesselnde Sendung über die zehn schärfsten Herbstfummel hinter mir. Sag mal, wie kommt es eigentlich, dass dich deine Arbeit an den Strand führt, während ich mich im Büro abrackern muss?“

      „Ich bin nicht am Strand, sondern im Minho, im Norden von Portugal.“

      „Aha, und wer ist dieser Mann, der dir deinen netten Urlaub finanziert?“

      „Hey, ich arbeite wie verrückt.“

      „Womit meine Frage noch nicht beantwortet wäre, Dr. Lister.“

      „Nähere Einzelheiten erfährst du, wenn ich zurück bin. Ich muss Schluss machen – das Dinner wartet. Ich rufe dich vor meiner Abreise noch mal an.“

      In ihren hochhackigen Pumps eilte sie nach unten auf die Veranda. Roberto erwartete sie bereits, und allein der Anblick seiner männlich markanten Züge brachte Katherines Puls zum Rasen.

      „Guten Abend, Katherine. Sie sehen wunderschön aus.“

      „Danke.“

      „Wie war Ihr Tag?“

      „Sehr arbeitsintensiv. Und, was hat der Arzt gesagt?“

      „Er war sehr zufrieden mit mir“, erzählte er gut gelaunt und schenkte zwei Gläser Wein ein. „Auch die Physiotherapie war heute nicht ganz so schrecklich wie sonst.“ Er stieß mit ihr an. „Vielleicht weil ich wusste, dass ich heute Abend mit Ihrer Gesellschaft belohnt werde.“

      „Mein Tag war auch recht erfreulich“, sagte Katherine, während sie sich setzte.

      Mit erwartungsvoll funkelnden Augen sah Roberto sie an. „Haben Sie Fortschritte gemacht?“

      Mit einem kleinen Aufschrei sprang Katherine auf. „Himmel, ich habe das Bild im Zimmer vergessen. Ich hole es schnell.“

      Roberto folgte ihr, blieb am Fuß der Treppe stehen und beobachtete, wie Katherine leichtfüßig die Stufen hinaufjagte. Ihr Kleid schmiegte sich wie eine zweite Haut um ihren herrlichen Körper. Roberto presste die Lippen zusammen. Wenn sie mit der Arbeit an dem Bild fertig war, würde sie morgen abreisen. Er musste eine Möglichkeit finden, um sie zu überreden, noch eine Weile zu bleiben. Als sie mit dem Bild zurückkam, bewegte sie sich so vorsichtig, als hielte sie den Heiligen Gral in den Händen.

      „Da ist es. Wollen wir mit dem Bild in den Salon gehen und es uns bei gutem Licht ansehen?“

      „Ihr Wunsch ist mir Befehl, Senhora.“ Roberto humpelte voraus, um das Licht im Salon anzuknipsen. Katherine nahm das Tuch von der Leinwand und legte das Bild auf den Sekretär.

      „Ich habe den jungen Mann so gut es ging freigelegt“, erklärte sie. „Unsere Restauratorin wird die hartnäckigen Stellen mit dem Skalpell entfernen. Danach wird sie die notwendigen Reparaturen vornehmen und einen Firnis auftragen. Es gibt keine Signatur, was damals üblich war, aber James ist zu demselben Urteil gelangt wie ich. Obwohl er nur ein Foto zur Verfügung hatte, besteht für ihn kein Zweifel an der Identität des Malers.“

      „Wollen Sie hören, was ich vermute?“, fragte Roberto heiser, den Blick auf die Leinwand geheftet.

      „Gern.“

      Er holte tief Luft. „Thomas Gainsborough.“

      Als Katherine ihn nur strahlend anlächelte, stieß er einen Freudenschrei aus, nahm Katherine in die Arme und gab ihr einen Kuss. Gleich darauf ließ er sie wieder los und trat einen Schritt zurück.

      „Verzeihen Sie, Katherine.“

      „Kein Problem“, versicherte sie ihm atemlos. „Ich hätte mich selbst küssen mögen, als James meine Annahme bestätigte. Lidia meint übrigens, dass Ihnen der junge Mann ähnlich sieht.“

      „Ach.“ Verwundert zog er die Brauen hoch. „Stimmen Sie ihr zu?“

      „Ja. Jetzt weiß ich auch, warum er mir so bekannt vorgekommen ist.“

      Roberto bedachte sie mit einem schiefen Grinsen. „Er ist viel hübscher als ich. Aber stimmt, die Ähnlichkeit ist da.“ Er seufzte. „Wir müssen zurück. Lidia wird ungehalten, wenn ihr Essen verkocht.“

      Vor Aufregung nahm Katherine gar nicht wahr, was sie aß. Auch Roberto war in Hochstimmung. Alle Melancholie schien von ihm abgefallen zu sein, als sie sich angeregt über das Bild unterhielten.

      „Werden Sie das Bild behalten?“, fragte Katherine.

      Er schüttelte den Kopf. „Da der Künstler nun bekannt ist, kann ich es aus Sicherheitsgründen nicht hierbehalten. Ich denke, ich werde unseren jungen Mann verschenken – als Weihnachtsgeschenk.“

      „Dann bleibt die junge Frau allein im Salon.“

      „Nein. Sie wird Teil des Geschenks sein. Ich werde ein anderes Gemälde im Salon aufhängen.“

      Nettes Geschenk! Katherine verspürte glühenden Neid auf den glücklichen Empfänger.

      Jorge kaum auf die Veranda, um abzuräumen. „Möchte die Senhora ein Dessert?“

      „Gern“, rief Katherine. „Heute Abend bin ich in Feierlaune.“

      Schweigend musterte Roberto sie eine Weile. In seine Augen trat wieder der übliche melancholische Blick.

      „Was ist los?“, fragte Katherine. „Haben Sie Schmerzen?“

      „Mir ist nur klar geworden, dass Sie jetzt sehr bald abreisen werden.“

      Jorge servierte Katherine einen Karamellpudding, und sobald er wieder gegangen war, senkte sich tiefes Schweigen über die Veranda.

      Schließlich hielt Katherine die angespannte Stille nicht mehr aus. „Ich werde vor dem Heimflug noch ein paar Tage Urlaub in Viana do Castelo machen. Das hatte ich von Anfang an geplant.“

      Roberto zog die Brauen hoch. „Haben Sie schon ein Hotel gebucht?“

      „Nein, weil ich nicht wusste, wie viel Zeit die Arbeit beanspruchen wird. Aber vor Ort wird sich sicher etwas finden. Vielleicht könnten Sie mir ein Taxi organisieren?“

      „Wann ist Ihr Rückflug?“

      „Am Sonntag.“

      Er bedachte sie mit jenem seltenen Lächeln, das sein ganzes Gesicht erstrahlen ließ. „Wollen Sie aus einem bestimmten Grund nach Viana?“

      Sie schüttelte den Kopf. „Der Ort ist von hier nicht weit entfernt und scheint laut Reiseführer recht hübsch zu sein. Nach der anstrengenden Arbeit möchte ich mir ein paar faule Tage mit Schwimmen und Sonnenbaden gönnen.“

      „Aber das können Sie auch hier!“, stieß er heftig hervor. „Katherine, bleiben Sie bis zu Ihrem Rückflug auf der Quinta.“

      Schweigend und mit wild pochendem Herzen sah sie ihn an.

      „Ich bitte Sie nur um Ihre Gesellschaft, glauben Sie mir!“ Erwartungsvoll sah er sie an, und als keine Antwort erfolgte, lehnte er sich distanziert zurück. „Vergessen Sie es. Jorge wird Sie nach Viana fahren, wann immer Sie wünschen.“

      Sie räusperte sich. „Könnten nicht Sie mich morgen dorthin fahren?“

      Seine Augen wurden schmal. „Warum?“

      „Um das Gemälde an James zu versenden.“

      „Das ist nicht nötig. Ein Kurier wird es abholen.“

      „Schade“, entgegnete Katherine lächelnd. „Ich dachte, wir könnten hinterher vielleicht irgendwo zu Mittag essen.“

      Roberto runzelte die Stirn. „Ist das Ihre Bedingung, damit Sie bis zu Ihrem Rückflug auf der Quinta bleiben?“

      „Natürlich nicht.“ Offen sah sie ihn an. „Ich dachte einfach, es würde Ihnen guttun, mal etwas herauszukommen.“

      „Die Fahrt zum Krankenhaus genügt mir völlig“, gab er mit grimmigem Lächeln zurück. „Ich habe in der Vergangenheit vielen Gefahren ins Auge gesehen, aber jetzt, da ich wie ein Monster aussehe, fehlt mir sogar der Mut, in ein Restaurant zu gehen.“

      „Sie sehen nicht wie ein Monster aus“, erwiderte sie sachlich. „Aber ich kann Sie verstehen.“

      Er sah ihr in die Augen. „Dann bleiben Sie hier, Katherine.“

      Ergeben seufzte Katherine auf. „Na gut. Obwohl das ein Fehler ist. Es wird mir danach noch schwerer fallen, mich wieder an den Alltag zu gewöhnen.“

      „Aber Sie haben doch einen Geliebten.“

      „Andrew ist nicht mein Geliebter!“, fauchte sie. „Und nach dem ganzen Theater, das er veranstaltet hat, bin ich mir nicht einmal sicher, ob ich ihn noch als Freund haben will.“

      „Er ist sicher nicht der erste Mann, der Ihr Geliebter sein möchte“, sagte Roberto, während er sich ein Stück Käse abschnitt.

      „Nein. Aber ich hatte bisher nur sehr wenige Beziehungen.“

      Fragend sah Roberto sie an. „Warum?“

      Eigentlich war es nicht ihre Art, über ihr Privatleben zu sprechen, doch Roberto schien aufrichtig interessiert zu sein. Außerdem würde sie ihn nach ihrer Abreise sowieso nie wiedersehen. „Ich muss einen Mann gern haben und respektieren, bevor ich mit ihm schlafe. Als Studentin galt ich als seltsam, weil ich wählerisch war, statt fröhlich in alle möglichen Betten zu springen.“

      Seine Augen funkelten vor Vergnügen. „Die Männer, die Sie erwählten, wurden sicher sehr beneidet.“

      „So viele waren es nicht! Ich war auch gern mit Freundinnen unterwegs. Eine von ihnen, Rachel Frears, ist inzwischen mit Alaister, meinem Mitbewohner, verlobt.“ Sie seufzte. „Die beiden wollen demnächst zusammenziehen, und dann werde ich mir einen neuen Mieter suchen müssen.“

      „Aus finanziellen Gründen?“

      Katherine nickte. „Ich liebe meinen Job, aber das Gehalt ist nicht gerade üppig. Um mein Haus zu behalten, brauche ich die Mieteinnahmen aus den Wohnungen.“ Allmählich hatte sie es satt, nur über sich zu sprechen, und so drehte sie kurzerhand den Spieß um. „Hatten Sie ein wildes Studentenleben?“

      „Ich war nicht auf dem College.“ Er machte eine Pause. „Wollen Sie nicht wissen, warum?“

      Sie schüttelte den Kopf. „Ich fühle mich geehrt, dass Sie mir von dem Unfall erzählt haben, Roberto, aber Sie müssen mir nicht alles beichten.“

      „Endlich haben Sie mich beim Vornamen genannt!“ Er strich über ihre Hand. „Sie fragen sich bestimmt, wie ich, ohne zu arbeiten, in solch einem Luxus leben kann.“

      Reglos saß sie da, um ihren Herzschlag zu beruhigen, der durch seine flüchtige Berührung ins Stolpern geraten war. „Wahrscheinlich sind Ihre Eltern reich genug, um Ihnen diesen Lebensstil zu ermöglichen.“

      „Das ist richtig. Doch bis zu dem Unfall habe ich auf der Estancia gearbeitet. Dann bin ich zur Hochzeit eines Freundes hierhergekommen und habe Elena kennengelernt, die mich fast umgebracht hätte.“ Seine Mundwinkel verzogen sich zu einem freudlosen Lächeln. „Das Schicksal ist eine grausame Herrin. Im Moment bin ich für niemanden eine Hilfe. Aber sobald ich wieder bei Kräften bin, werde ich nach Brasilien zurückkehren und meinem Vater die schwere Arbeit abnehmen. Die Estancia Grande ist mein Erbe“, fügte er schlicht hinzu. „Sind Sie müde?“

      „Nein.“

      „Dann machen Sie mir doch die Freude, mich auf einen Spaziergang im Mondschein zu begleiten.“

      „Liebend gern.“ Leichtfüßig sprang Katherine auf und streckte Roberto die Hand entgegen.

      Ohne Murren ließ sich Roberto von ihr aufhelfen. An der Säule auf der oberen Verandastufe knipste er einen Schalter an, worauf im ganzen Park Lämpchen angingen.

      „Wie hübsch“, sagte Katherine erfreut. „Wenn Sie meinen Arm nehmen, Senhor Sousa, können Sie auf Ihren Stock verzichten.“

      „Mit Vergnügen.“ Er bot ihr seinen Arm, damit sie sich unterhaken konnte.

      Während sie gemächlich durch den Park spazierten, sagte er: „Wenn ich nachts nicht schlafen kann, komme ich oft hierher. Stört es Sie, so langsam zu gehen?“

      Katherine lachte. „Es hat mich gestört, als ich dringend mit meiner Arbeit weitermachen wollte, aber jetzt finde ich es schön, einfach herumzuschlendern. Ich habe es nicht eilig, ins Bett zu kommen.“

      Wohingegen Roberto, umweht von Katherines Duft, das plötzliche Verlangen überfiel, sich Katherine zu schnappen und eilends in sein Bett zu befördern. Da dieser Wunsch aussichtslos war, zügelte er seine aufflammende Begierde und genoss die Schönheit des Augenblicks. Es war einige Zeit her, seit er eine Frau so nah neben sich gespürt hatte. Und außer seiner Mutter und seiner jungen Gattin, waren die Frauen, mit denen er in der Vergangenheit zu tun gehabt hatte, nie weiter gelaufen als von seinem Wagen zu irgendeinem teuren Restaurant.

      „Warum schmunzeln Sie?“, fragte Katherine und musterte sein Profil, das sich scharf im Mondlicht abzeichnete.

      „Es ist nicht sehr höflich, in Gegenwart einer schönen Frau über andere Frauen zu sprechen. Aber von den Frauen, die mir bisher begegnet sind, wäre keine zu einem Spaziergang bei Nacht bereit gewesen – oder auch bei Tag.“

      „Waren es viele?“

      „Genügend.“ Er zuckte die Achseln. „Ich hatte Geld. Und bis zu dem Unfall habe ich nicht gerade schlecht ausgesehen.“

      Das ist ja wohl leicht untertrieben, dachte Katherine, während sie gegen das jähe Verlangen ankämpfte, sich enger an ihn zu schmiegen. „Waren das auch alles Schauspielerinnen wie die Frau, die Ihren Wagen zu Schrott gefahren hat?“

      „Es waren auch ein paar Models dabei.“

      Klar, was sonst? „Und wie haben Sie die Frauen kennengelernt, wenn Ihre Ranch so abgeschieden ist?“

      „Ich habe viele Jahre im Ausland gearbeitet, bevor ich auf die Ranch zurückgekehrt bin.“

      „Das hört sich ja recht geheimnisvoll an“, bemerkte Katherine.

      „Es war nichts Kriminelles“, versicherte Roberto mit ironischem Unterton.

      Als sie den Pool erreichten, rief Katherine entzückt: „Im Mondlicht sieht der Pool wie verzaubert aus.“ Am hinteren Ende erspähte sie eine schmiedeeiserne Bank. „Wollen wir uns eine Weile setzen, um den Anblick zu genießen?“

      „Sie sind sehr taktvoll. In Wahrheit glauben Sie, dass ich mich ausruhen muss, nicht wahr?“, sagte er, als sie Platz nahmen.

      „Nein, das war purer Egoismus. Meine hohen Absätze sind nicht gerade zum Wandern geeignet.“ Mit einem wohligen Seufzen lehnte sie sich zurück. Als sie nach kurzer Zeit wieder aufstand, stolperte sie. Sofort sprang Roberto auf, um sie festzuhalten, doch sein Bein rutschte weg, und sie fielen ineinander verschlungen auf die Bank zurück. Sie spürte, wie seine Arme sich anspannten. „Ich muss Sie leider loslassen“, flüsterte er. „Sonst laufen Sie morgen davon.“

4. KAPITEL

      Wenn ich noch einen Rest an Vernunft habe, sollte ich wirklich weglaufen, dachte Katherine, sagte jedoch laut: „Stimmt. Gehen wir zurück.“

      Auf dem Rückweg durch den Park wünschte Katherine, sie könnte diesem drängenden Verlangen nachgeben, sich in Robertos Arme zu schmiegen und ihn zu küssen. Doch ein Kuss würde unweigerlich zu mehr führen, und in dieser verzauberten Landschaft, mit diesem Mann war es um ihren Widerstand nicht zum Besten gestellt. Er hatte recht. Es bedurfte nur einen Moments, um sich zu – verlieben? Oder war es Begehren? Wie auch immer, in diesem Mondlicht fühlte es sich sehr gefährlich an.

      In der Halle verabschiedete sich Roberto mit einem formvollendeten Handkuss. „Boa noite, Katherine. Dorme bem.“

      „Gute Nacht, Roberto. Bis morgen.“

      „Ich freue mich schon sehr auf unseren gemeinsamen Tag.“

      „Kein Training?“

      „Das mache ich gleich nach dem Aufstehen. Mit dem Schwimmen warte ich dann auf Sie. Natürlich nur, wenn Sie möchten.“

      „Wer könnte diesem herrlichen Pool widerstehen?“

      Ohne sich noch einmal umzusehen, ging sie auf ihr Zimmer. Doch sie war viel zu aufgewühlt, um schlafen zu können. Durch die Ritzen der Rollläden sickerte das Mondlicht herein und malte ein schimmerndes Muster auf den Boden. Als sie Roberto nach seiner Vergangenheit gefragt hatte, war er ihr ausgewichen. Sie warf einen Blick auf ihren Laptop, der neben ihr auf dem Nachtkästchen stand. Die Versuchung war einfach zu groß. Sie musste mehr über Roberto herausfinden. Leise glitt sie aus dem Bett, schaltete den Laptop an, gab Robertos Namen ein und saß dann gebannt vor dem Bildschirm, als nach einer Weile das Foto eines jüngeren, narbenlosen Robertos erschien. Es fiel ihr schwer, sich von dem attraktiven, lachenden Gesicht loszureißen, um den darunter stehenden Text zu lesen.

      Roberto Rocha Lima Tavares de Sousa, der als Rennfahrer unter dem Namen Roberto Rocha bekannt ist, wurde zu Beginn seiner Karriere oft mit seinem Landsmann Ayrton Senna verglichen, der vor wenigen Jahren so tragisch auf der Imola-Rennstrecke in Italien umgekommen ist. Obwohl Roberto Rocha schon als kommender Weltmeister gehandelt wurde, stieg er noch vor dem Höhepunkt seiner vielversprechenden Karriere aus dem Rennsport aus und kehrte in seine Heimat Brasilien zurück.

      Noch lange betrachtete sie das unbeschwert lachende Gesicht, ehe sie den Laptop abschaltete und wieder ins Bett ging. Warum hat Roberto den Sport aufgegeben und ist wieder auf die Ranch zurückgekehrt, überlegte Katherine. Wieso? Auch sein Interesse an Malerei passte so gar nicht zu seiner früheren Karriere. Kurz bevor sie einschlief, nahm sich Katherine vor, Roberto gleich morgen nach seinen Beweggründen zu fragen.

      Als Pascoa mit dem Frühstück kam, hatte Katherine bereits ihren jadegrünen Badeanzug übergestreift und darüber Shorts und T-Shirt. Sie konnte es kaum erwarten, endlich schwimmen zu gehen. Hastig schlang sie ein halbes Brötchen hinunter und trank eine Tasse Tee, schnappte sich dann ihr Handtuch und eilte nach draußen. An den Liegen rund um den Pool waren bereits Sonnenschirme aufgespannt. Rasch zog sich Katherine bis auf den Badeanzug aus, legte ihre Kleidung auf die schmiedeeiserne Bank und hob ihr Gesicht einen Moment der warmen Sonne entgegen, ehe sie ins Wasser hechtete. Nachdem sie zwei Bahnen geschwommen war, tauchte Roberto mit einem Stapel Handtücher auf. Katherine kletterte aus dem Pool und lächelte ihm zu.

      „Guten Morgen.“

      In seinem Blick glomm etwas auf, das Katherine verlegen machte. Unwillkürlich nestelte sie am Träger ihres Badeanzugs.

      „Bom dia, sereia linda!“

      „Hm, bom dia heißt guten Morgen.“ Katherine wrang ihren nassen Zopf aus. „Und das andere?“

      „Schöne Meerjungfrau. Und, Katherine, wie geht es Ihnen heute?“

      „Wunderbar, vor allem jetzt, nach dem Schwimmen.“

      Er reichte ihr zwei Handtücher. „Setzen wir uns eine Weile in die Sonne.“

      Auf dem Weg zum Liegestuhl schlang sich Katherine das große Handtuch wie einen Sarong um die Mitte und trocknete sich mit dem kleineren Handtuch das Gesicht ab. „Was für ein himmlischer Morgen!“

      Roberto legte sich neben sie in den Liegestuhl. „Haben Sie gut geschlafen?“

      „Nicht besonders.“ Sie schlang die Arme um sich. „Ich muss Ihnen ein Geständnis machen, Roberto. Ich habe Sie gestern gegoogelt.“

      Gleichmütig zuckte er die Achseln. „Gewisse Informationen sind nun mal allgemein zugänglich.“

      „Eine sehr glamouröse Vergangenheit.“

      „Es gab auch Schattenseiten. Um im Rennsport Erfolg zu haben, muss man Opfer bringen. Ich musste schon in jungen Jahren meine Familie verlassen, um mich dem Sport zu widmen.“

      „Das war bestimmt sehr hart.“

      „Ja. Ich hatte großes Heimweh.“ In Erinnerungen versunken starrte er vor sich hin. „Doch jedes Mal, wenn ich vor einem Rennen im Auto saß und den Helm aufsetzte, wusste ich, dass ich nirgendwo anders sein wollte.“

      „Trotzdem haben Sie auf dem Gipfel Ihres Erfolgs alles hingeschmissen.“

      „Mir blieb keine andere Wahl, Katherine. Mein älterer Bruder Luis war auf der Estancia die rechte Hand meines Vaters. Er wurde von einem Pferd totgetrampelt. Ich kehrte sofort nach Hause zurück, um meinen Eltern in ihrem Schmerz beizustehen. Eigentlich wollte ich nur eine Weile bleiben und danach wieder auf die Rennbahn zurück. Natürlich wusste ich, dass meine Eltern Angst um mich hatten und immer fürchteten, ich könnte wie Senna verunglücken. Doch in all den Jahren als Rennfahrer hatte ich niemals einen Unfall.“ Bitter lachte er auf. „Die einzige lebensgefährliche Situation erlebte ich dann auf der Heimfahrt von einem Restaurant.“

      „Weil Ihre Freundin Elena am Steuer saß“, wandte Katherine ein.

      „E verdade. Aber sie war keine Freundin. Sie bot mir an, mit mir ins Bett zu gehen, wenn ich ihr eine größere Summe Geld geben würde, die sie angeblich dringend benötigte. Als ich ablehnte, riss sie mir den Autoschlüssel aus der Hand, rannte zum Wagen und schrie, wenn ich den Wagen zurückhaben wolle, müsse ich ihr das Geld geben.“ Mehr wollte er zu dem Thema offensichtlich nicht erzählen – vor allem nicht den Unfallhergang schildern. Er zuckte mit den Schultern. „Mit der Rennfahrerkarriere ist es jetzt jedenfalls vorbei.“

      „Weil Sie sich vor der Welt verstecken“, konterte Katherine. „Herrgott, Roberto! Sie haben eine Narbe und Sie hinken, und? Sie haben überlebt, also reißen Sie sich …“ Errötend hielt sie inne, da Roberto zu lachen begann.

      „Zum Glück sind Sie nicht Krankenschwester geworden!“

      Katherine beschloss, diese Bemerkung zu ignorieren. „Ich gehe eine Runde schwimmen. Kommen Sie mit?“

      „Gern.“ Er stand auf und streifte Hemd und Jeans ab.

      Katherine rannte schon einmal voraus und tauchte mit einem Kopfsprung ins Wasser. Als sie sich am Ende des Beckens umdrehte, stand Roberto am Rand und lachte ihr zu. Verstohlen musterte sie ihn. Beim Anblick dieses straffen, gebräunten Körpers würde sich keine Frau der Welt an seiner Gesichtsnarbe stören. „Kommen Sie rein!“, rief sie. „Es ist wunderschön.“

      So wie du, sereia linda, dachte Roberto, während er in den Pool hechtete. Nach wenigen kraftvollen Zügen war er bei Katherine angekommen, die ihn mit blitzenden Augen anlächelte. Es bedurfte all seiner Beherrschung, um Katherine nicht an der Taille zu packen und an sich zu ziehen. Deus, es war lange her, seit er eine Frau in den Armen gehalten hatte.

      „Für ein Wettschwimmen bin ich zu sehr aus der Übung“, sagte sie bedauernd. „Aber ich kann ja versuchen, eine Weile mit Ihnen mitzuhalten.“

      Nach zwei Bahnen legte Katherine an Tempo zu und schwamm mit triumphierender Miene an ihm vorbei. Lachend legte er sich ins Zeug, holte auf und ließ Katherine hinter sich zurück.

      „Puh, ich kann nicht mehr“, keuchte sie, als er sie zur Treppe zog.

      „Sie sind eine gute Schwimmerin, Dr. Lister.“

      „Mir fehlt es an Kondition. Sie sind ja noch nicht einmal außer Atem!“

      „Stimmt, an Kondition mangelt es mir nicht.“ Er warf seine nassen Locken zurück. „Für mein Trainingsprogramm muss ich noch ein paar Bahnen schwimmen. Ich schlage vor, wir treffen uns in einer halben Stunde auf der Veranda zum Kaffee.“

      „Gut.“ Katherine wrang das Wasser aus ihrem Zopf, wickelte sich in ein Badetuch und ging ins Haus. Sie duschte rasch und zog sich dann eine Jeans und ein leuchtend rotes T-Shirt über. Ein Gefühl der Wehmut ergriff sie, als sie daran dachte, dass diese wunderschöne, intensive Zeit auf der Quinta bald ein Ende haben würde. Katherine beschloss, jeden verbleibenden Moment auszukosten.

      Als sie auf die Veranda kam, lehnte Roberto an einer Säule und blickte in den Park hinaus.

      „Das ging ja schnell“, sagte er und wandte sich ihr zu. Er führte sie zum Tisch, wo der Kaffee bereitstand. „Lidia hat mir erzählt, dass Sie kaum etwas gefrühstückt haben. Ich bestehe darauf, dass Sie Lidas Törtchen probieren!“

      „Oh, gern. Nach dem Schwimmen bin ich immer völlig ausgehungert. Sie müssen ja keine Diät mehr machen, um in ein Rennauto zu passen.“

      „Das ist ein Vorteil“, stimmte er zu.

      „Warum sind Sie eigentlich von dem Gedanken besessen, Ihre Narbe verwandle Sie in ein Monster?“, fragte Katherine.

      „Finden Sie die Narbe nicht hässlich, Katherine?“

      „Nein. Ich finde vielmehr …“

      „Vielmehr was?“, hakte er interessiert nach.

      „Als ich Sie vorhin in der Badehose sah, habe ich mir im Stillen gedacht, dass sich die Frauen bei diesem Anblick einen Teufel um Ihre Narbe scheren würden.“

      Er brach in schallendes Gelächter aus. „Vielen Dank für das Kompliment, Dr. Lister. Oh, Sie erröten schon wieder! Mache ich Sie so verlegen, Katherine? Verzeihen Sie, das ist nicht meine Absicht – obwohl Sie mit diesen rot angehauchten Wangen sehr schön aussehen.“

      „Sie übertreiben, Senhor Sousa!“

      „Roberto, por favor! Und ich übertreibe nicht. Sie sind nicht nur schön, Sie sind auch intelligent. Eine faszinierende Mischung.“ Er trank einen Schluck Kaffee. „Ich habe über Ihre gestrigen Worte nachgedacht. Sie haben recht, Katherine. Ich habe die Estancia und diese wunderschöne Quinta. Und anders als mein geliebter Bruder bin ich noch am Leben. Ich sollte Gott dafür danken, statt wegen meiner Narbe und meines Beins zu jammern. Ach, übrigens, heute Nachmittag kommt ein Kurier, um das Bild abzuholen.“

      „Ich kann Ihnen beim Verpacken helfen“, bot Katherine spontan an.

      „Gern.“ Vorsichtig streckte er sein Bein aus. „Wissen Sie, Katherine, ich habe ein wenig Angst, dass Sie sich hier langweilen und es bedauern, nicht nach Viana do Castelo gefahren zu sein.“

      „Langweilen? Hier?“ Sie deutete auf die sonnenbeschienene Landschaft. „Welcher Ort könnte da mithalten?“

      „Nun, in Viana hätten Sie Cafés und Geschäfte.“ Seufzend fügte er hinzu: „Frauen lieben Shoppen.“

      „Also ich kann auch ohne Shoppen leben“, bemerkte Katherine lapidar. „Mich würde es viel mehr reizen, die Minho-Region kennenzulernen.“

      „Soll Jorge nach dem Mittagessen eine kleine Rundreise mit Ihnen machen?“

      Das sollte wohl ein Witz sein! „Eigentlich habe ich gehofft, dass Sie mich ein wenig herumkutschieren. Oder ist sich der große Roberto Rocha als Chauffeur zu schade?“, stichelte sie.

      Zu ihrer Erleichterung warf er den Kopf zurück und lachte. „Für Sie spiele ich gern den Chauffeur, Katherine.“ Er warf einen Blick auf die Uhr. „Vor dem Mittagessen würde ich gern noch das Gemälde in die Kiste packen.“

      Umsichtig polsterte Katherine die Kiste aus, damit das Bild auf seiner Reise nach England keinen Schaden erlitt. „Es wurde wahrscheinlich irgendwann zwischen 1752 und 1759 gemalt“, erzählte sie währenddessen. „Gainsborough lebte damals in Ipswich. Bald darauf ist er nach London gezogen, wo er zu Ruhm und Ehren gelangte.“

      „Ah!“ Zufrieden lächelnd lehnte sich Roberto zurück. „Es tut so gut, mit jemandem zu reden, der dieselben Interessen hat wie ich. Abgesehen von meiner Mutter fanden alle Frauen, die ich bisher kennengelernt habe, das Thema Kunst entsetzlich langweilig.“

      „Dann waren Sie wohl mit den falschen Frauen zusammen.“ Kaum waren die Worte heraus, biss sich Katherine erschrocken auf die Lippe. „Verzeihung, ich hatte vergessen, dass Sie verheiratet waren.“

      Er zuckte die Achseln. „Mariana hatte kein Interesse an Kunst. Sie wollte ein Heim, Kinder und einen Mann, der genauso dachte. Doch ich war damals in dieser Hinsicht noch sehr unreif.“

      „Sie haben sehr jung geheiratet.“

      „Viel zu jung. Aber Mariana war sehr hübsch und liebreizend. Da ich wusste, dass ich wegen der Rennen längere Zeit in Europa bleiben müsste, habe ich um Marianas Hand angehalten, obwohl wir uns erst wenige Wochen kannten. Als ich dann abreiste, war sie schwanger. Leider hat sie das Baby kurz darauf verloren. Da es mir unmöglich war zu kommen, suchte sie Trost bei einem Jugendfreund. Tja, kurz darauf reichte sie die Scheidung ein und hat ihn geheiratet.“ Seine Züge verhärteten sich. „Marianas Verhalten hat meinen Stolz verletzt – obwohl es genügend andere Frauen gab, die mich bewunderten.“

      „Sie waren ein richtiger Playboy?“

      „Solange ich verheiratet war, spielten andere Frauen keine Rolle“, erwiderte er stolz. Er verzog den Mund zu einem gequälten Lächeln. „Meine Eltern hoffen, dass ich wieder heiraten werde, um ihnen die ersehnten Enkel zu schenken. Da Luis tot ist, ruhen alle Erwartungen auf mir.“

      Sie nickte. „Ich habe auch keine Geschwister.“

      Offen sah er sie an. „Wollen Sie irgendwann Kinder haben, Katherine?“

      Vorsichtig schloss Katherine die Kiste mit dem Bild. „Ja. Aber bisher habe ich noch niemanden getroffen, den ich mir als Ehemann und Vater für meine Kinder vorstellen kann. Und die Zeit läuft mir davon, da ich schon achtundzwanzig Jahre alt bin.“

      „Uralt“, spottete Roberto. „Ich bin etliche Jahre älter und …“

      „Im Gegensatz zu uns Frauen kann ein Mann auch im Greisenalter noch Vater werden“, fiel Katherine ihm ins Wort. „Wann kommt der Kurier?“

      „Am späten Nachmittag. Aber wir müssen nicht auf ihn warten. Jorge kann ihm das Bild übergeben.“

5. KAPITEL

      Nach dem Mittagessen eilte Katherine kurz auf ihr Zimmer, um sich frisch zu machen. Bei ihrer Rückkehr in die Halle erwartete sie ein völlig aufgelöster Jorge.

      „Senhor Roberto darf nicht zu lange fahren, Doutora.“

      „Ich werde darauf achten“, versprach sie. „Oder soll ich ihm sagen, dass es mir lieber wäre, wenn Sie uns fahren?“

      Entsetzt wehrte Jorge ab. „Nao, Doutora. Sagen Sie nichts! Er ist sehr stolz.“

      „Ich weiß.“ Sie tätschelte Jorges Arm. „Keine Sorge, ich werde aufpassen, dass er es nicht übertreibt.“

      Roberto erwartete Katherine in einem schwarzen Range Rover. Beim Einsteigen empfing sie ein Geruch nach Leder und neuem Auto. „Ich hatte einen sexy Sportwagen erwartet“, sagte sie neckend.

      „Das ist ein Sportwagen. Ein Range Rover Sport mit superstarkem V8-Motor“, erklärte er. „Außerdem hat er eine Automatikschaltung, was für mein Bein besser ist.“

      „Jedenfalls ist der Wagen herrlich bequem.“ Mit wohligem Seufzen lehnte sich Katherine zurück.

      In gemächlichem Tempo fuhr Roberto am Fluss entlang und wies Katherine auf die am Wegesrand liegenden Sehenswürdigkeiten hin.

      „Wie grün es hier ist!“, rief sie begeistert, als sie an wogenden Feldern und alten Gehöften vorbeifuhren, auf denen zum Teil noch mit Ochsen gepflügt wurde.

      „In weiten Teilen der Minho-Region lebt man noch sehr traditionell. Manche bezeichnen es als rückständig, doch mir gefällt dieses einfache Leben. In Viana do Castelo machen wir Halt.“

      Als sie in Viana do Castelo ankamen und aus dem Wagen stiegen, sah Roberto Katherine fragend an. „Ich würde lieber ohne Stock spazieren gehen“, sagte er. „Wäre es für Sie in Ordnung, wenn Sie sich bei mir unterhakten?“

      „Selbstverständlich.“

      Er sah sie mit einem strahlenden Lächeln an, das seine dunklen männlichen Züge noch attraktiver machte. „Wie ich bereits gesagt habe – Sie tun mir gut, Katherine.“

      „Als Gegenleistung können Sie ja für mich den Reiseleiter spielen.“

      „Gern.“ Er führte sie durch die Stadt und erläuterte die Geschichte der Gebäude. Dann sagte er: „Genug Bildung. Jetzt gehen wir shoppen.“

      Als sie an einem Schuhgeschäft vorbeikamen, fiel Katherine ein Paar Sandaletten besonders ins Auge, doch sie blieb standhaft.

      „Gefallen sie Ihnen?“, fragte Roberto.

      „Ich sehe sie mir nur an“, erwiderte Katherine bestimmt. „Außerdem sollten wir jetzt zurückfahren, sonst kriege ich von Jorge Schelte.“

      „Erst kaufen wir die Schuhe.“

      Um des lieben Friedens willen folgte sie Roberto in den Laden. Die hochhackigen Sandaletten passten wie angegossen und sahen so großartig aus, dass Katherine – Sparmaßnahmen hin oder her – nicht widerstehen konnte. Als sie zur Kasse ging, musste sie zu ihrem Ärger feststellen, dass Roberto die Schuhe bereits bezahlt hatte.

      Sobald sie draußen waren, sagte sie: „Ich gebe Ihnen das Geld zurück, wenn wir wieder auf der Quinta sind.“ Plötzlich fiel ihr auf, dass sich sein Hinken verstärkt hatte. „Sollen wir eine kurze Rast einlegen?“

      „Nicht nötig“, entgegnete er schroff. „Gehen wir zum Wagen.“

      Auf der Rückfahrt kam Katherine wieder auf die Schuhe zu sprechen.

      „Sie sind ein Geschenk“, sagte er ausdruckslos.

      „Das kann ich nicht annehmen“, erwiderte sie ebenso ausdruckslos.

      „Deus me livre, es sind doch keine Diamanten“, erwiderte er. Den Rest der Strecke verharrte er in düsterem Schweigen.

      „Roberto, versuchen Sie doch zu verstehen“, sagte Katherine, als sie durch das Eingangstor fuhren. „Sie haben bereits großzügig für meine Dienste bezahlt …“ Verdammt, was rede ich da? dachte sie verzweifelt. „Ich meine …“

      „Ich verstehe, was Sie meinen.“ Mit halsbrecherischem Tempo jagte er die Zufahrt hinauf und blieb mit quietschenden Bremsen vor dem Eingang der Quinta stehen. „Wenn Sie sich nicht dazu durchringen können, ein kleines Geschenk anzunehmen, nao importa – dann werfen Sie die Schuhe eben weg!“

      Ehe Katherine etwas erwidern konnte, kam Jorge herbei und machte ihr die Autotür auf. Kaum war Katherine ausgestiegen, gab Roberto Gas und raste davon.

      „Hat er Schmerzen, Doutora?“, erkundigte sich Jorge verdutzt.

      „Wahrscheinlich.“ Und eine Mordswut, fügte Katherine im Stillen hinzu. Für Roberto Rocha de Sousa war Widerspruch offenbar gleichbedeutend mit Majestätsbeleidigung. „Ist das Bild abgeholt worden?“, fragte sie Jorge.

      „Sim, Senhora. Es ist jetzt auf dem Weg nach London.“

      Das sollte ich auch sein, dachte Katherine niedergeschlagen. Mit Schrecken sah sie dem Dinner entgegen, das angesichts von Robertos Laune nicht sehr vergnüglich werden würde.

      Auf ihrem Zimmer angelangt, legte sie sich aufs Bett und versuchte zu lesen, merkte jedoch, dass sie sich nicht konzentrieren konnte. Seufzend klappte sie das Buch zu, ging unter die Dusche und nahm sich dann zur Stärkung ihres angeschlagenen Selbstvertrauens mehr Zeit als sonst für ihre Frisur und das Make-up.

      Stunden später klopfte Lidia an die Tür. „Senhor Roberto erwartet Sie zum Dinner, Doutora“, sagte sie und reichte Katherine die Tüte mit den Schuhen. „Die haben Sie im Auto vergessen, meint Senhor Roberto.“

      Roberto kam ihr in der Halle entgegen. Als er sah, dass sie die Schuhe trug, verkündete er mit leicht zerknirschter Miene: „Desculpe-me, Katherine. Ich habe die Beherrschung verloren.“

      „Das habe ich gemerkt!“ Sie lächelte. „Frieden?“

      „Frieden!“ Er geleitete sie auf die Veranda, schenkte für sie beide Wein ein und sah sie herausfordernd an. „Eigentlich habe ich nicht damit gerechnet, dass Sie heute Abend mit mir essen werden.“

      „Ach, dieser Gedanke ist mir gar nicht gekommen“, schwindelte sie.

      „Weil Sie mir meinen Wutausbruch verziehen haben?“

      Grinsend schüttelte sie den Kopf. „Weil ich Hunger habe!“

      Verdutzt sah er sie an, ehe er schallend zu lachen begann. „Ach, Katherine. Ich werde Sie vermissen“, meinte er dann ernst.

      Als Jorge mit einer Platte bolinhas auftauchte, rief sie: „Mm, wie lecker!“

      „Es gefällt mir, wenn eine Frau mit Appetit isst.“

      „Vermissen Sie die Rennen?“ Sie wechselte das Thema.

      „O ja, sehr. Aber Sie haben mich ja darauf aufmerksam gemacht, dass es genügend andere Dinge gibt, für die ich dankbar sein kann. Einschließlich Lidias unvergleichlicher Kochkunst“, fügte er mit Blick auf Jorge hinzu, der mit dem nächsten Gang auf die Veranda kam.

      Während des Essens unterhielten sie sich über Katherines Arbeit in der Galerie. Katherine freute sich über Robertos Interesse und ging bereitwillig auf seine Fragen ein. Ungehalten blickten sie auf, als plötzlich Jorge auftauchte und das Gespräch unterbrach. Er sagte zu Roberto ein paar Sätze auf Portugiesisch und überreichte ihm einen Brief.

      Mit finsterer Miene las Roberto den Inhalt. „Der Brief wurde von außen an ein Salonfester geklebt“, teilte er Katherine mit. „Jorge hat ihn erst jetzt bei seinem nächtlichen Rundgang entdeckt. Ich muss mir die Sache selbst ansehen. Es wird nicht lange dauern.“

      Um sich zu beschäftigen, brachte Katherine das Tablett mit dem benutzten Geschirr in die Küche.

      Missbilligend nahm ihr Lidia das Tablett ab. „Das wäre nicht nötig gewesen, Doutora.“

      „Ach, ich wollte mich einfach ein wenig nützlich machen.“ Interessiert sah sie sich in der geräumigen Küche um, die mit den hochmodernen Geräten und dem antiken Eisenherd eine gelungene Mischung zwischen Alt und Neu darstellte. „Eine Traumküche“, sagte sie zu Lidia, die gerade den Geschirrspüler einräumte.

      „Leider war ich mit Jorge beim Einkaufen, als der Brief kam“, sagte Lidia bedrückt.

      „Das konnten Sie ja nicht wissen.“ Tröstend strich sie Lidia über den Arm, ehe sie auf die Veranda zurückkehrte. Kurz darauf tauchte Roberto auf, lehnte seinen Stock gegen eine Säule und nahm Platz.

      „Haben Sie noch etwas anderes gefunden?“, fragte Katherine.

      „Nein.“ Er zeigte Katherine den Brief, der in Großbuchstaben gedruckt war. „Ein Erpresserbrief. Wenn ich das Geld nicht zahle, will man mir und allen, die in meinem Haus leben, etwas antun.“

      Nachdenklich runzelte Katherine die Stirn. „Glauben Sie, dass Elena dahintersteckt?“

      Er versuchte ein Grinsen. „Ich hoffe doch sehr, dass nicht noch mehr Leute nach meinem Blut dürsten.“ Plötzlich klingelte es an der Haustür. „Das wird die Guarda Nacional sein“, sagte Roberto und stand auf. „Ich habe sie vorhin angerufen.“

6. KAPITEL

      Während Roberto mit der Polizei sprach, blieb Katherine auf der Veranda zurück. Hin und wieder blickte sie unruhig auf die Uhr und fragte sich, warum es so lange dauerte.

      Als Roberto zurückkehrte, entschuldigte er sich für die lange Wartezeit. „Die Polizisten haben auch Lidia und Jorge befragt und das Fenster untersucht, an dem der Brief befestigt war. Den Brief haben sie als Beweisstück mitgenommen.“

      „Zum Glück fliege ich am Sonntag zurück“, sagte sie.

      „Sie brauchen keine Angst zu haben. Ich würde nie zulassen, dass Ihnen etwas zustößt.“

      „Um mich selbst habe ich keine Angst – oder nur ganz wenig“, fügte sie ehrlich hinzu. „Aber ich mache mir um Sie Sorgen, Roberto.“

      Seine Augen blitzten angriffslustig auf. „Weil ich ein Krüppel bin und mich nicht zur Wehr setzen kann?“

      „Herrgott, Roberto, was soll das Theater? Das ist eine ernste Angelegenheit!“, rief Katherine ungeduldig.

      „Desculpe-me, Katherine. Wie darf ich Ihre Worte verstehen?“

      „Als Versuch, Ihnen die Augen zu öffnen“, sagte sie bestimmt. „Zurzeit sind Sie körperlich nämlich nicht in der Lage, einen Angreifer abzuwehren.“

      Wütend schüttelte er den Kopf. „Hier gibt es so wenig Kriminalität. Es ist wirklich unfassbar!“

      „Trotzdem sollten Sie ein paar Vorsichtsmaßnahmen ergreifen.“

      „Sie haben recht, Katherine.“ Melancholisch blickte Roberto in die Nacht hinaus. „Als erste Sicherheitsmaßnahme sollten wir nach drinnen gehen. Ich werde die Lichter löschen, die Türen verriegeln und Sie dann auf Ihr Zimmer begleiten.“

      „Das ist doch nicht nötig.“

      „Doch! Sie sind die Einzige, die im ersten Stock schläft. Ich bin erst beruhigt, wenn ich weiß, dass Sie wohlbehalten in Ihrem Zimmer angekommen sind.“

      Als sie langsam die Treppen hinaufgingen, wurde sich Roberto wieder der verführerischen Nähe von Katherines sinnlichem Körper bewusst. Er biss die Zähne zusammen, um seine schwellende Erregung im Zaum zu halten. Plötzlich stutzte er. Sollte das Unvorstellbare eintreten und tatsächlich jemand hier einbrechen, würde Katherine hier oben völlig allein sein.

      Auf dem Treppenabsatz angelangt, sah ihn Katherine fragend an. „Was bedrückt Sie, Roberto?“

      „Ich mache mir Sorgen, weil Sie allein hier oben schlafen.“

      „Wie jede Nacht seit ich hier bin“, erwiderte sie.

      „Aber bis heute waren Sie nicht in Gefahr …“

      „Glauben Sie ernsthaft, jemand könnte versuchen, hier einzubrechen?“

      Sein Blick verdüsterte sich. „Gestern hätte ich darüber gelacht, aber heute …“

      Ungeachtet ihres forschen Auftretens, war es Katherine ebenfalls mulmig zumute. Sie öffnete die Tür zu ihrem Zimmer und ging zum Nachttisch, um das Licht anzuknipsen. „Könnten Sie bitte die Fenster zumachen? Heute Nacht werde ich ausnahmsweise mal bei geschlossenen Fenstern schlafen.“

      Während er die hohen Fenster verschloss, spähte er immer wieder in den vom Mondlicht erhellten Park hinaus. „Seien Sie unbesorgt, Katherine. Draußen ist es beinahe taghell. Nur ein Idiot würde in so einer Nacht einen Einbruch wagen.“

      „Ihr Wort in Gottes Ohr“, sagte sie zweifelnd.

      „Haben Sie Angst?“

      „Ein wenig.“ Sie zögerte. „Könnten Sie noch ein Weilchen hierbleiben, oder sind Sie zu müde?“

      Ausdruckslos sah Roberto sie an. „Ich bin nicht müde, aber ich werde trotzdem nicht bleiben.“

      „Tja, dann gute Nacht.“

      Verzweifelt mit sich ringend, schloss Roberto für einen Moment die Augen, doch sein Verlangen war zu stark. Mit rauer Stimme stieß er hervor: „Wenn ich bleibe, will ich mehr als nur reden. Und ich habe Ihnen versprochen, dass Sie in meinem Haus sicher sind. Also auch sicher vor mir.“

      Unerschrocken begegnete sie seinem Blick. „Bleib. Bitte.“

      Mit einem Stöhnen riss Roberto sie an sich und küsste sie lang und leidenschaftlich. Als sie sich schließlich voneinander lösten, zitterten sie beide.

      „Siehst du?“, raunte er. „Ein Kuss, und wir stehen in Flammen!“ Der Blick seiner dunklen Augen war wild und zärtlich zugleich. „Ich bin verzaubert von deinem Verstand und deinem Wissen über Kunst, aber auch von deinem schönen Körper.“

      „Und ich bin von deinem Körper verzaubert“, sagte sie leise.

      Ein tiefer, animalischer Laut entrang sich seiner Kehle, als er Katherine neben sich auf das Bett zog. „Deus, wie glücklich du mich machst.“

      Katherine schmiegte sich an ihn, spürte seinen Herzschlag an ihrer Brust und atmete den erregenden Geruch seiner erhitzten Haut ein.

      Er umfasste ihr Kinn und sah ihr tief in die Augen. „Katherine, sag mir, dass du mich willst!“

      „Ich will dich. Habe ich dich nicht gebeten, bei mir zu bleiben?“

      „Weil du Angst hast.“

      „Und weil ich mit dir schlafen will, Roberto. Willst du das auch oder reicht es dir, nur darüber zu reden?“, fragte sie herausfordernd.

      „Das wirst du gleich sehen!“ Er warf sie auf den Rücken, verschlang sie förmlich mit seinem Kuss und streichelte sie so sinnlich, dass Katherine aufstöhnte.

      „Eu te quero, amada“, flüsterte er.

      Eine Übersetzung war nicht notwendig. Sein heißer Atem brannte auf ihrer Haut, entfachte ihr Begehren. Leidenschaftlich drängte sie sich ihm entgegen. Bald würde sie wieder zu Hause in England sein, und wenn sie sich Roberto jetzt verweigerte, würde sie das ihr Leben lang bereuen. Nachdem sie das für sich geklärt hatte, gab es kein Halten mehr. Gierig küsste sie ihn, während er sie streichelte, bis sie vor Verlangen halb wahnsinnig war. Außerstande noch länger zu warten, begann Roberto sie beide auszuziehen, und Katherine half ihm mit fieberhaften, ungeduldigen Bewegungen. Sie lag auf dem Rücken und spannte sich erwartungsvoll an, doch statt sich auf sie zu werfen, stützte sich Roberto auf den Ellbogen und ließ den Blick langsam über ihren Körper wandern. Nervös bewegte sie sich unter dem glitzernden, hungrigen Blick.

      „Nein. Beweg dich nicht. Ich möchte dich einfach eine Weile anschauen, Katherine“, sagte er heiser. „Ich möchte mir dein Bild einprägen, damit ich mich immer an diesen Moment erinnern kann.“

      Verlegen registrierte Katherine, dass allein durch seinen Blick ihre Brustwarzen hart wurden. Keuchend senkte Roberto den Kopf über ihre Brüste, neckte und folterte die erwartungsvoll aufgerichteten Spitzen mit zarten Bissen und geübter Zunge, während er sie weiterhin mit langen sinnlichen Bewegungen streichelte. Tastend und forschend wanderten seine Hände dann tiefer, bis Katherine sich lustvoll aufbäumte. Sie schlang die Hände um seinen Nacken und zog Roberto zu sich. Beide stöhnten auf, als ihre nackten Körper einander berührten. Das Gefühl seiner behaarten muskulösen Beine zwischen ihren glatten Schenkeln war so erotisch, dass Katherine vor Lust aufschrie.

      „Du hast mir erzählt“, sagte er mit seiner heiseren, männlichen Stimme, „dass du dich einem Mann nur hingibst, wenn du etwas für ihn empfindest. Empfindest du etwas für mich, Katherine?“

      Als könnte sie in der Situation Nein sagen! Sie nickte.

      Er schenkte ihr ein blitzendes Lächeln, küsste sie und drang mit einer Geschmeidigkeit und Leichtigkeit in sie ein, als wären ihre Körper füreinander geschaffen. Langsam begann er sich in ihr zu bewegen und wisperte ihr zärtliche Worte ins Ohr, bis sie sich beide jenseits aller Worte befanden und sich nur noch dem drängenden Rhythmus hingaben, der alles andere auslöschte. Die intensive Lust, die sie einander bereiteten, war beinahe schon schmerzhaft, und als sie dann gemeinsam dem Höhepunkt entgegenjagten, empfand Katherine ein so tiefes Glücksgefühl, dass ihr die Tränen in die Augen stiegen.

      Nach einer Weile hob Roberto den Kopf und sagte leise: „Du weinst, amada?“

      „Das sind nur Tränen der Freude“, flüsterte sie. „Ich habe noch nie etwas so … so Überwältigendes erlebt.“

      In seinen Augen glomm ein so typisch männlicher Stolz auf, dass Katherine lachen musste.

      „Warum lachst du mich aus?“, fragte er.

      „Weil du so wahnsinnig selbstzufrieden aussiehst.“

      „Soll ein Mann denn nicht mit sich zufrieden sein, wenn er seine Frau glücklich macht?“

      Hatte er tatsächlich seine Frau gesagt? „Roberto …“

      „Sag bitte nicht, dass ich dir zu schwer bin, querida.“

      Jetzt, da er es ansprach, stellte sie fest, dass sein schlanker, geschmeidiger Körper tatsächlich ziemlich schwer war. „Mir ist nur gerade eingefallen, dass übermorgen mein Flug geht.“

      Roberto drückte sie so fest an sich, dass sie kaum noch Luft bekam. Als sie protestierte, rollte er sich herunter und schob Katherine auf sich. Lächelnd strich er ihr das Haar aus dem Gesicht. „Besser so?“ Er zog die Decke über sie beide und bettete Katherines Kopf auf seine Schulter. „Wir haben noch die ganze Nacht für uns“, raunte er zärtlich.

      Viel zu schnell brach für Katherine der neue Morgen an. Als Roberto sie wachküsste und sich mit seiner pochenden Männlichkeit an sie drängte, reagierte sie sofort darauf. Trotz der leidenschaftlichen Nacht, die sie verbracht hatten, war ihre Begierde binnen Sekunden wieder entfacht, und sie liebten einander noch einmal.

      Widerwillig stand Roberto dann auf. „Ich wünschte, wir könnten zusammen duschen, aber das wird erst möglich sein, wenn mein Bein geheilt ist.“ Er gab ihr einen Kuss und sammelte seine verstreuten Kleidungsstücke auf. „Wir sehen uns zum Frühstück auf der Veranda. Ich bin hungrig wie ein Wolf!“

      „Ich auch“, erwiderte sie.

      Robertos Grinsen war so anzüglich, dass Katherine errötete. Lachend beugte er sich über sie und küsste sie auf ihre rosigen Wangen. „Du bist so schön, wenn du rot wirst, querida.“

      Als Katherine kurze Zeit später auf die Veranda kam, verhieß Robertos Blick nichts Gutes. „Was ist los?“, fragte sie alarmiert.

      „Gestern Nacht hat jemand versucht, die Tür zu meinem Teil des Hauses aufzubrechen, was zum Glück nicht gelungen ist, weil ich vor Kurzem ein neues Sicherheitssystem installiert habe. Jorge hat alle anderen Außentüren überprüft, aber nichts gefunden.“ Er lächelte. „Der oder die Einbrecher wussten ja nicht, dass ich woanders übernachte.“

      „Gott sei Dank.“ Sie biss sich auf die Lippe. „Hat Jorge gefragt, wo du warst?“

      Ich habe ihm gesagt, ich hätte in einem der oberen Räume geschlafen, damit du dich sicher fühlst.“ Ein Grinsen zuckte um seine Mundwinkel. „Allerdings habe ich ihm nicht gesagt, in welchem Zimmer.“

      Sie ging auf seinen scherzhaften Ton nicht ein. „Roberto, du bist wirklich in Gefahr“, sagte sie ernst. „Ob nun Elena dahintersteckt oder nicht.“

      „Die Polizei ist bereits informiert.“

      „Gut.“ Lächelnd blickte sie auf, als Jorge mit einem Tablett auftauchte. „Guten Morgen.“

      „Bom dia. Senhor Roberto sagt, Sie reisen morgen ab, Doutora.“

      „Ja, wenn nichts dazwischenkommt.“

      Mit Blick auf seinen Arbeitgeber sagte Jorge: „Senhor Roberto sollte auch abreisen und …“

      „Ich will jetzt frühstücken, Jorge“, fiel ihm Roberto ins Wort. „Können wir die Diskussion auf später verschieben?“

      „Natürlich, Senhor“, erwiderte Jorge und zog sich hastig zurück.

      Tadelnd sah Katherine Roberto an. „Du warst ziemlich schroff. Der arme Jorge macht sich einfach Sorgen um dich.“

      „Ich weiß. Aber jetzt möchte ich jede Sekunde unseres ersten gemeinsamen Frühstücks genießen, carinha.“ Er hob ihre Hand an seine Lippen.

      Obwohl Katherines Stimmung wegen ihrer bevorstehenden Abreise etwas getrübt war, griff sie mit Appetit zu. Sie war völlig ausgehungert – wahrscheinlich eine Folge des leidenschaftlichen Sex, der in jeder Beziehung eine Offenbarung gewesen war.

      „Woran denkst du?“, fragte Roberto.

      Verlegen senkte sie den Blick. „Mir war nie bewusst, wie hungrig man ist, wenn man die ganze Nacht … äh…“

      „Sex hat?“

      „Da wir schon einmal beim Thema sind“, sagte sie und schenkte ihm Kaffee ein, „für mich war die letzte Nacht sehr … besonders.“

      „Für mich auch. So schön war es noch nie.“

      „Ich wette, das sagst du zu allen Frauen!“

      „Nein, Katherine, das tue ich nicht“, erwiderte er kühl.

      „Dann entschuldige ich mich. Du sollst nur wissen, dass ich normalerweise keine One-Night-Stands habe.“

      Bedächtig schnitt er sein Brötchen auf und belegte es mit Schinken. „Hast du Angst, ich könnte dich für leichtfertig halten?“

      „Der Gedanke ist mir gekommen“, gestand sie. „Ach, kann ich auch so ein Schinkenbrötchen haben?“

      Er legte ihr das Brötchen auf den Teller. „Nimm. Ich mache mir ein neues.“

      „Danke.“ Mit Appetit verspeiste sie das Brötchen und sagte dann: „Wie dem auch sei – die letzte Nacht war wunderbar, einzigartig und eine absolut neue Erfahrung. Doch sie wird sich nicht wiederholen.“

      „Warum nicht? War ich kein guter Liebhaber?“, fragte er irritiert.

      Genervt verdrehte Katherine die Augen. „Typisch männliche Reaktion.“

      „Was sonst? Ich bin ein Mann, und außerdem ein Brasileiro und ein Gaucho. Ich will wissen, warum wir diese lustvolle Nacht nicht wiederholen können.“ Eindringlich musterte er Katherine und runzelte ungehalten die Stirn, als plötzlich Jorge auftauchte.

      „Telefon, Senhor Roberto. Dona Teresa.“

      „Meine Mutter um diese Uhrzeit?“ Roberto nahm seinen Stock und stand auf. „Ich bin gleich wieder da, Katherine.“

      Während Jorge das Frühstücksgeschirr abräumte, ging Katherine zu einer der Säulen am Rand der Veranda und blickte in den Park hinaus. Sie war so in Gedanken versunken, dass sie erschrocken zusammenzuckte, als plötzlich Roberto hinter ihr stand und die Arme um sie legte.

      „Du siehst traurig aus, carinha“, flüsterte er ihr ins Ohr.

      Um Fassung ringend, drehte sie sich zu ihm um. „Ja, weil ich dieses schöne Portugal verlassen muss.“

      Mit triumphierendem Lächeln sagte er: „Wir werden zusammen abreisen. Aber nicht nach England.“

      Verwundert schüttelte Katherine den Kopf. „Wie meinst du das?“

      „Ich habe meiner Mutter am Telefon von dem Drohbrief erzählt, worauf sie sofort meinen Vater an den Apparat holte. Er ist ein sehr praktisch denkender Mensch und hat vorgeschlagen, ich solle das Haus abschließen, den Angestellten Urlaub geben, eine Sicherheitsfirma für die Überwachung des Hauses organisieren und umgehend nach Brasilien kommen.“ Mit beiden Händen umfasste er Katherines Gesicht und küsste sie. „Und jetzt kommt der beste Teil: Meine Eltern haben dich auf die Estancia eingeladen, Katherine. Wir fliegen morgen von Lissabon aus los. Ich musste ein wenig herumtelefonieren, aber es ist mir gelungen, noch zwei Flüge nach Porto Alegre zu ergattern.“

      Entgeistert starrte Katherine ihn an. „Aber ich muss arbeiten – ich kann nicht einfach nach Brasilien fliegen, Roberto!“

      Er zog sie an sich. „Wieso nicht? Ich werde Senhor Massey die Ausfallzeit bezahlen.“

      Entrüstet riss sie sich los. „Du kannst mich nicht einfach kaufen.“

      „Das weiß ich. Ich will einfach nur mehr Zeit mit dir verbringen“, erwiderte er ungerührt. „Komm mit nach Brasilien, Katherine. Zumindest für zwei Wochen. Ich möchte dich für den Stress und das Durcheinander entschädigen.“

      „Das ist nicht deine Schuld, Roberto.“

      „Natürlich ist es meine Schuld! Hätte ich mit Elena nicht diesen Unfall gehabt, würde ich auch keine Drohbriefe von ihr erhalten.“

      Katherine erschauerte. „Zum Glück fährst du nach Brasilien. Dort kann sie dir nichts anhaben.“

      Ungestüm riss er sie an sich. „Ich will dich nicht gehen lassen, Katherine. Komm mit mir auf die Estancia, querida!“

      Traurig schüttelte sie den Kopf. „Das geht nicht, Roberto.“

      Er sah ihr in die Augen, legte alle Überzeugungskraft in seinen Blick. „Zwei Wochen, Katherine, mehr verlange ich nicht – vorerst.“

      Versonnen blickte sie in den Park hinaus. Zwei Wochen Brasilien klangen sehr verführerisch. Sie hatte in diesem Jahr kaum Ferien gehabt. Inzwischen war James sicher wieder kräftig genug, um die Zügel zu übernehmen – vor allem mit Hilfe der lieben Judith. Die Gelegenheit, nach Brasilien zu reisen, würde sich vielleicht nie wieder ergeben. Nein, mahnte sich Katherine energisch. Ich sollte gar nicht erst daran denken. Es ist mir schon gegen den Strich gegangen, die Schuhe von ihm anzunehmen. Wenn ich mich nach Brasilien einladen lasse, würde ich gegen sämtliche Prinzipien verstoßen. Außerdem würde es mir hinterher noch schwerer fallen, wieder in mein gewohntes Leben zurückzufinden. Ein Leben ohne Roberto Rocha Lima Tavares de Sousa.

      Der Plan, das Haus abzuschließen, wurde mit militärischer Präzision ausgeführt. Wenn am nächsten Tag die Sicherheitsfirma eintraf, würden Lidia und Pascoa von Lidias Bruder abgeholt und zu dessen Haus in Braga gebracht werden. Jorge würde Roberto und Katherine nach Porto chauffieren, wo Katherine das Flugzeug nach England besteigen würde, und anschließend mit Roberto zum Flughafen von Lissabon weiterfahren. Während Roberto an diesem letzten Tag damit beschäftigt war, seine Arzt- und Physiotherapietermine abzusagen und die Guarda Nacional über seinen Plan zu unterrichten, rief Katherine James an, um ihm mitzuteilen, dass sie wie geplant kommen und ab Montag wieder arbeiten würde.

      „Wie geht es mit dem Bild voran?“, fragte sie gespannt.

      „Die Restaurierungsarbeiten sind so gut wie beendet. So ein Gainsborough würde auf einer Auktion einiges erzielen, aber de Sousa besteht darauf, dass ich es nach Brasilien verschiffe.“ Er hielt kurz inne. „Nimm dir den Montag frei. Es reicht, wenn du am Dienstag anfängst. Du hörst dich müde an.“

      Kein Wunder! „In den letzten Tagen war es hier recht turbulent.“

      „War der Kunde schwierig? Ich war diesbezüglich etwas besorgt, weil ich inzwischen herausgefunden habe, dass es sich bei ihm um Roberto Rocha handelt, den früheren Rennfahrer und Playboy. Wusstest du das?“

      „Erst als ich ihn gegoogelt habe. Warum warst du besorgt?“

      „Judith hat auf meinem Monitor ein Foto aus de Sousas Rennfahrerzeit gesehen. Sie war hin und weg von ihm.“

      „Ich nicht“, schwindelte Katherine. „Also dann, bis Montag.“

7. KAPITEL

      Am Abend bezog Roberto das Zimmer neben Katherine. Nachdem sich Katherine etwa eine Stunde schlaflos im Bett gewälzt hatte, öffnete sich leise die Tür und Roberto kam herein. Er schlüpfte zu ihr ins Bett, schmiegte sich mit seinem heißen, harten Körper an sie.

      „Ich konnte nicht schlafen“, flüsterte er.

      „Ich auch nicht.“

      „Mein Verlangen nach dir hat mich wach gehalten, Katherine.“

      Als Antwort küsste Katherine ihn leidenschaftlich und schlang die Arme um ihn, als er sich auf sie legte.

      „Ich kann nicht länger warten, amada“, hauchte er gegen ihre geöffneten Lippen.

      Katherine ging es genauso. Ein Vorspiel war weder erwünscht noch nötig. Ihr Körper reagierte voller Lust auf seine Erregung. Sie stieß einen animalischen Laut aus, als er mit einem harten Stoß in sie eindrang. Roberto hatte das Gefühl, vor Lust schier wahnsinnig zu werden – und Katherine erging es nicht anders. Es dauerte nicht lange, bis beide unter heftigen Zuckungen den Gipfel erreichten.

      „Desculpe-me, querida“, keuchte Roberto und hob seinen Kopf ein wenig an. „Ich war zu schnell.“

      Lächelnd schüttelte sie den Kopf. „Heute Nacht wollte ich es so.“

      „Du erregst mich so, dass ich mich einfach nicht beherrschen kann.“ Er gab ihr einen Kuss auf die Nasenspitze. „Vielleicht können wir jetzt besser einschlafen.“

      Erschöpft von dem wilden Liebesakt schlief Katherine sofort ein und erwachte am nächsten Morgen zeitig. Roberto war nicht mehr da. Katherine duschte und zog sich an.

      Roberto erwartete sie bereits auf der Veranda. „Ah“, sagte er anerkennend. „Gestern Nacht warst du die Verführung in Person, und heute Morgen bist du wieder die gestrenge Doutora. Ich mag dieses Outfit – es ist ungeheuer sexy.“ Als Jorge das Frühstück brachte, schnupperte er genüsslich. „Mm, da hat sich Lidia aber Mühe gegeben. Wann fährt sie nach Braga?“

      „Ihr Bruder kommt um acht“, teilte ihm Jorge mit und nahm die Deckel von den Platten. „Lidia sagt, das muss alles aufgegessen werden!“

      Mit Appetit griff Katherine zu. Wer weiß, wann sie wieder etwas zu essen bekäme. Im Flugzeug brachte sie meist nichts herunter. Bei dem Gedanken, dass Roberto in genau die andere Richtung fliegen würde, wurde ihr schwer ums Herz. „Hast du einen Nonstop-Flug?“

      Er schüttelte den Kopf. „Nein, ich muss zweimal umsteigen. Von Porto Alegre aus geht es dann mit einer kleinen Maschine weiter zur Estancia.“

      „Puh, ganz schön anstrengend. Wie weit ist Lissabon eigentlich entfernt?“

      Er nahm ihre Hand. „Ungefähr zweihundertvierzig Meilen.“

      „Oh, da hat Jorge aber eine lange Strecke vor sich“, sagte sie besorgt.

      „Da du ja unbedingt nach Porto willst, wird er dorthin fahren, aber für die Weiterfahrt nach Lissabon werde ich ihn ablösen. Mach dir keine Sorgen, Katherine. Jorge fährt gern Auto, und ich auch.“ Sein Blick verdüsterte sich. „Zumindest war das früher so.“

      „Und heute genauso. Sobald du hinter dem Steuer sitzt, bist du total entspannt.“

      Er lächelte. „Stimmt. Am liebsten würde ich die ganze Strecke selbst fahren, aber vor einem Langstreckenflug ist das nicht sehr ratsam. Willst du nicht doch mitkommen?“

      „Das geht nicht!“ Rasch wischte sie sich eine Träne von der Wange, da Lidia auf die Veranda kam, um sich zu verabschieden.

      Mit gerunzelten Brauen musterte die alte Frau Katherine. „Sind Sie traurig wegen Ihrer Abreise, Doutora?“

      „Ja.“ Impulsiv stand Katherine auf und drückte Lidia einen Kuss auf die Wange. „Vielen Dank für alles!“

      Liebevoll tätschelte Lidia Katherines Hand. „Ich muss los. Mein Bruder und Pascoa warten im Wagen auf mich. Adeus.“

      Roberto begleitete Lidia nach draußen. Als er zurückkehrte, sagte er: „Lidia lässt dir ausrichten, du sollst bald wieder Ferien auf der Quinta machen.“

      „Hey, ich war zum Arbeiten hier, nicht zum Vergnügen“, erinnerte sie ihn.

      „Komm mit mir nach Brasilien, Katherine“, bat er noch einmal und küsste sie leidenschaftlich.

      Das ist nicht fair, dachte sie verzweifelt. Der Abschied fällt mir auch so schon schwer genug. Es war beinahe eine Erleichterung, als es an der Tür klingelte und Jorge den Sicherheitsdienst ankündigte.

      Während Roberto die Leute durch das Haus führte, blickte Katherine noch einmal wehmütig über den Park und ging dann nach oben, um ihr Gepäck zu holen.

      Als sie wieder in der Halle stand, fragte sie: „Wollen wir nicht einen letzten Spaziergang machen?“ Roberto nickte.

      Ein jeder in seine Gedanken versunken, liefen sie durch den Park. Nach einer Weile blieb Katherine stehen, um die Quinta zu fotografieren, und ein paar Erinnerungsfotos von Roberto zu knipsen. Dann ließ sie sich von ihm fotografieren. Doch so fröhlich sie sich auch gab, der Gedanke an den baldigen Abschied zerriss ihr förmlich das Herz.

      Als sie schließlich aufbrachen und die geschwungene Auffahrt hinunterfuhren, drehte sich Katherine noch ein letztes Mal nach dem Haus um. So kurz ihr Aufenthalt auf der Quinta das Montanhas auch gewesen war, so hatte er doch ihr Leben verändert.

      Tröstend zog Roberto sie an sich. „Mach nicht so ein trauriges Gesicht, amada. Eines Tages wirst du hierher zurückkommen.“

      Wenn ich das nur selbst glauben könnte, dachte Katherine betrübt.

      „Wirst du in Heathrow abgeholt?“, erkundigte sich Roberto.

      „Ich werde mir ein Taxi nehmen, und zu Hause wird mich dann Rachel in Empfang nehmen.“ Katherine lächelte. „Als neugierige Journalistin wird sie natürlich versuchen, mich nach allen Regeln der Kunst auszuquetschen.“

      „Wirst du ihr von mir erzählen?“

      „Selbstverständlich. Aber nur über dein Haus, deine Rennfahrervergangenheit und das Gemälde, aber nicht darüber, dass …“

      „Dass ich dein Geliebter bin.“ Mit dem Finger hob er ihr Kinn an und sah ihr tief in die Augen. „Denn das will ich für dich sein, linda flor – dein Geliebter“, flüsterte er und küsste sie dann mit einer Leidenschaft, die ihr fast den Atem nahm. „Ich will auf dem Flughafen keine große Szene machen“, sagte er mit brüchiger Stimme. „Also ist das jetzt unser Abschied. Ich habe auf der Estancia einiges zu tun, aber wenn ich alles erledigt habe, werde ich dich zu mir holen.“

      Viel zu schnell für Katherine kamen sie am Flughafen von Porto an. Jorge wuchtete ihre Koffer auf einen Gepäckwagen und reichte ihr förmlich die Hand.

      „Boa viagem, Doutora.“

      „Auf Wiedersehen, Jorge“, sagte sie herzlich. „Und vielen Dank für alles.“

      „Sempre as seus ordems“, erwiderte er ernst, ehe er sich taktvoll zurückzog.

      Roberto nahm Katherines Hand und betrachtete ihr Gesicht so intensiv, als wollte er sich jede Einzelheit einprägen. „Geh jetzt, amada“, sagte er rau. „Geh, bevor ich dich zum Auto zurückschleife und nach Brasilien entführe.“

      Unter Tränen lächelte sie ihn an. „Pass gut auf dich auf, Roberto.“

      Mit einem tiefen Aufstöhnen zog er Katherine an sich und küsste sie, als hinge sein Leben davon ab. „Auf Wiedersehen, Katherine.“ Schwer atmend schob er sie von sich. „Geh jetzt. Und dreh dich nicht um.“

      Wie in Trance ging Katherine zum Schalter und dann weiter durch die Security in den Abflugbereich. Während des gesamten Flugs starrte sie nur benommen vor sich hin und trank mechanisch die Tasse Tee, die ihr die Stewardess reichte. Verliebt sein hat seltsame Nebenwirkungen, dachte sie. Aber wenn ich mich schon Hals über Kopf verliebe, warum dann nicht in einen Mann, der zumindest auf demselben Kontinent lebt?

      Als das Taxi vor dem Haus in Parsons Green vorfuhr, kam Rachel herausgeeilt und holte das Gepäck aus dem Kofferraum, während Katherine den Fahrer bezahlte. Sobald sie in der Wohnung waren, fiel Rachel ihrer Freundin um den Hals, schob sie dann ein Stück von sich weg und musterte sie eingehend.

      „Ich setze schon mal Teewasser auf. Alastair ist mit Hugh beim Golfspielen, wir können also in Ruhe plaudern.“

      Erschöpft kuschelte sich Katherine in eine Ecke des alten, abgewetzten Ledersofas, während Rachel in der Küche hantierte und Minuten später mit Tee und Gebäck zurückkam. Dankbar nahm Katherine den Tee entgegen, lehnte das Gebäck aber ab. „Im Moment kriege ich nichts hinunter.“

      Rachel setzte sich in den breiten Ledersessel. „Du siehst wirklich fertig aus“, bemerkte sie, charmant, wie sie nun einmal war. „War die Arbeit an dem Gemälde anstrengend?“

      „Nein.“

      „Mehr hast du dazu nicht zu sagen?“, erwiderte Rachel spitz. „Komm schon, raus mit der Sprache! Du verschweigst mir doch etwas!“

      „Ich hatte eine tolle Zeit auf der Quinta das Montanhas, und deshalb ist mir der Abschied von dort sehr schwergefallen“, erzählte Katherine wahrheitsgemäß.

      „Ah, das Haus des geheimnisvollen Mr de Sousa! Wie ist er denn so?“

      „Nett.“

      Rachel verengte die Augen zu schmalen Schlitzen. „Ich will Details hören, Schätzchen. Ich nehme an, er hat Geld, wenn er sich ein Gutachten der berühmten Dr. Lister leisten kann, aber ist er jung, alt, Single, gebunden, dünn, dick, kahlköpfig …?“

      „Geschieden. Anfang dreißig, schlank, dunkle Locken.“

      Rachel war zierlich und von fast puppenhafter Niedlichkeit, doch unter ihrem blonden, zu einem Bob geschnittenen Haar verbarg sich ein scharfer Verstand. Außerdem kannte sie Katherine zu lange und zu gut, um sich von ihr hinters Licht führen zu lassen. „Du magst ihn.“

      „Ja.“

      Genervt schlug Rachel mit der flachen Hand auf die Sessellehne. „Rede mit mir! Erzähl mir, warum du so deprimiert bist.“

      Katherine gab sich geschlagen und erzählte von dem herrlichen Anwesen und ihrer Beziehung zu Roberto de Sousa.

      Als Katherine mit ihrem Bericht fertig war, fragte Rachel nur: „Weiß eigentlich dein Anwaltspinkel, dass du heute kommst?“

      Katherine schlug sich gegen die Stirn. „O Gott, den habe ich total vergessen! Ich schicke ihm gleich eine SMS.“

      Als sie sich kurz darauf die Haare föhnte, klingelte es an der Tür.

      „Willkommen daheim!“, rief Andrew durch die Gegensprechanlage.

      Katherine drückte auf den Türsummer und öffnete die Tür. Mit einem Blumenstrauß in den Händen trat Andrew ein, wie immer geschniegelt und geschnatzt und mit leichtem Bauchansatz. Stumm trat Katherine zur Seite und machte sich innerlich schon einmal auf ein paar unangenehme Minuten gefasst.

      „Hallo!“ Er wedelte mit der Hand vor Katherines Gesicht herum. „Erde an Katherine, erbitte Funkkontakt!“

      „Hallo, Andrew“, sagte sie kühl. „Das ist jetzt gerade etwas ungünstig. Ich bin vollkommen fertig.“

      Er reichte ihr den Blumenstrauß. „Hier. Das ist mein Friedensangebot.“

      „Danke.“ Achtlos legte sie den Strauß auf den Tisch.

      Misstrauisch musterte er sie. „Was, zum Teufel, ist mit dir los?“

      „Ich bin einfach müde.“

      „Ich bin gekommen, um noch einmal über alles zu reden. Ich war vor deiner Abreise ziemlich durch den Wind. Das tut mir leid. Aber ich finde, ich hatte jedes Recht, wütend zu sein, weil du genau an dem Tag abgereist bist, an dem wir die Karten für die Opernpremiere hatten.“

      „Das sehe ich anders“, erwiderte sie eisig. „Dein Verhalten war schlichtweg unreif.“

      Kalte Wut blitzte in seinen blauen Augen auf. „Unreif? Das ist ein starkes Stück! Wenn hier jemand unreif ist, dann du. Es wird Zeit, dass du aus dieser Studentenbude ausziehst und mit mir zusammenlebst.“

      „Das ist keine Bude, sondern mein Elternhaus. Es ist vorbei, Andrew. Ich denke, wir haben uns nichts mehr zu sagen.“

      Andrew packte sie und schüttelte sie, ließ dann aber von ihr ab, da er wohl einsah, dass alles keinen Sinn hatte. „Tut mir leid“, sagte er. „Kannst du mir verzeihen?“

      „Ja“, erwiderte sie mit kühlem Lächeln. „Trotzdem ist es vorbei.“

8. KAPITEL

      „Oje!“, rief James Massey, als Katherine am Tag darauf in die Galerie kam. „Du siehst schrecklich aus. Hoffentlich nicht die Grippe, die ich hatte.“

      „Nein, ich bin nur immer noch etwas müde. Bist du wieder ganz gesund, James?“

      „Ja, zum Glück.“ Er lächelte sie an. „Noch mal tausend Dank, dass du für mich eingesprungen bist.“

      „Das war doch selbstverständlich. Und, wo ist mein junger Mann?“

      Beim Anblick des Bildes setzte Katherines Herz kurz aus. Es war vollständig restauriert, und die Ähnlichkeit mit Roberto war fast schon unheimlich. „Wann wird es verschickt?“

      „Ich warte noch auf das Okay des Kunden.“ James beäugte sie über den Rand seiner Brille hinweg. „Wie bist du mit Roberto Rocha ausgekommen?“

      „Gut. Er war sehr freundlich. Und sein Personal ebenfalls.“

      „Dann war es ja ein angenehmer Aufenthalt.“

      Nach den emotionalen Höhen und Tiefen der vergangenen Woche empfand Katherine den Arbeitsalltag als ungemein wohltuend. Sie arbeitete so konzentriert, dass die Zeit wie im Flug verging. Aus Angst, sie könnte Robertos Anruf verpassen, rannte sie dann zur U-Bahn, quetschte sich in den überfüllten Zug und eilte nach Hause.

      Aber das Telefon blieb stumm. Zunächst schwankte Katherine zwischen Enttäuschung und Zorn, doch dann fühlte sie nur noch bittere Resignation. Es war die älteste Geschichte der Welt. Nach seinem Unfall hatte Roberto längere Zeit enthaltsam gelebt, bis ihm das Schicksal Katherine gesandt hatte. Wahrscheinlich wäre ihm jede einigermaßen attraktive Frau recht gewesen. Doch Dr. Lister teilte darüber hinaus auch noch seine Leidenschaft für Kunst, was ihr eine spezielle Note verlieh. Auch im Bett war diese Dr. Lister sehr leidenschaftlich gewesen. Sie hatte sich sogar Gefühle für ihn geleistet! Aber ich stehe zu meinen Gefühlen, dachte Katherine trotzig. Ich werde auch in Zukunft nur dann mit einem Mann schlafen, wenn ich auch etwas für ihn empfinde. Leider scheinen diese Männer dünn gesät zu sein. Denn noch nie hat mich ein Mann sowohl erotisch als auch emotional derart berührt wie Roberto Rocha de Sousa.

      Als Katherine zwei Wochen nach ihrer Rückkehr bei einem einsamen Abendessen saß, klingelte das Telefon.

      „Katherine?“

      Ihr Herzschlag setzte aus. „Wer spricht da?“ Natürlich wusste sie genau, wer am anderen Ende der Leitung war.

      „Roberto. Roberto de Sousa“, fügte er hinzu, als von Katherine keine Reaktion erfolgte.

      „Ach, hallo. Du bist also gut zu Hause angekommen.“

      „Ja, ich bin seit einer Woche wieder auf der Estancia.“

      Seit einer Woche? „Hm.“

      „Erzähl, Katherine, wie geht es dir?“

      „Sehr gut, danke“, log sie. „Und dir? Hat dein Bein den Flug gut überstanden?“

      „Es war eine Qual! Mein Vater hat darauf bestanden, dass ich vom Flughafen direkt ins Krankenhaus gehe, und mich dort behandeln lasse. Inzwischen geht es mir schon sehr viel besser.“

      „Das freut mich.“

      „Ich habe dich vom Krankenhaus aus nicht angerufen, weil ich nie allein war. Aber jetzt bin ich ja wieder zu Hause. Meine Eltern haben sich in Porto Alegre eine Wohnung gekauft, und wenn ich fit genug bin, um die Leitung der Ranch zu übernehmen, können die beiden hin und wieder ein paar Wochen oder Monate in der Stadt verbringen.“ Er schwieg einen Moment, ehe er plötzlich hervorstieß: „Ich vermisse dich, Katherine. Vermisst du mich auch?“

      „Ich habe mich gefragt, warum du nicht anrufst“, gestand sie.

      „Hast du gedacht, mir liegt nichts mehr an dir?“

      „Du hast nie gesagt, dass dir etwas an mir liegt, Roberto.“

      „Como?“, hakte er verblüfft nach. „Hast du nicht gehört, was ich zu dir gesagt habe, wenn wir uns liebten?“

      „Das war auf Portugiesisch. Ich dachte, es sind die üblichen Sachen, die Männer in so einer Situation sagen.“

      „Falsch“, entgegnete er hitzig. „Du hast behauptet, du würdest etwas für mich empfinden. Gehört das auch zu den üblichen Sachen?“

      „Jedenfalls sind meine Gefühle deutlich abgekühlt, als ich nichts von dir gehört habe.“

      „Hast du wirklich geglaubt, ich würde dich sofort vergessen?“

      „Ja, irgendwas in der Art.“

      „Wie kannst du das nur denken? Ich habe in den Armen einer Frau noch nie so ein tiefes Glück erlebt wie mit dir, Katherine.“

      „Ach, und um das zu verdeutlichen, meldest du dich zwei Wochen lang nicht!“ Katherine war plötzlich so wütend, dass sie am liebsten auf irgendetwas eingeprügelt hätte. Bevorzugt auf Roberto de Sousa, krankes Bein hin oder her.

      „Du bist mir böse, querida“, sagte er mit hörbarer Befriedigung. „Dann magst du mich also noch ein bisschen?“

      Um sich zu beruhigen, holte sie tief Luft. „Warum hast du nicht angerufen?“

      „Ich … Mir ging es nicht besonders“, gestand er so widerstrebend ein, dass Katherine sich das Lachen verbeißen musste. Der stolze Gaucho hasste es offenbar, seine Schwäche einzugestehen. „Ich wollte warten, bis es mir besser geht, bevor ich mit dir spreche.“

      „Also sprich.“

      „Du klingst wie die gestrenge Doutora, nicht wie meine Katherine.“

      „Wahrscheinlich deshalb, weil ich nicht deine Katherine bin!“

      „Bist du zu deinem Geliebten zurückgekehrt?“, fragte er scharf.

      Einen Moment war sie versucht, die Frage zu bejahen – allein schon, um Roberto zu ärgern. „Nein.“

      „Und warum nicht, Katherine?“

      „Du kennst den Grund.“

      „Weil du mich liebst!“

      „Weil ich nicht aus meinem Haus ausziehen und bei ihm einziehen möchte.“

      „Aber wenn du eines Tages heiratest, wirst du ausziehen müssen“, sagte er mit der für ihn typischen Logik.

      „Nicht unbedingt. Der Mann könnte ja bei mir einziehen.“

      „Würdest du darauf bestehen?“

      „Wahrscheinlich. Aber da ich nicht vorhabe zu heiraten, stellt sich diese Frage im Moment nicht. Das Gemälde ist übrigens fertig“, fügte sie hinzu, um das Thema zu wechseln.

      „Wunderbar … Momento.“ Er sprach mit jemandem im Hintergrund. „Entschuldige, Katherine, aber ich muss los. Ich werde morgen wieder anrufen. Passt dir diese Uhrzeit?“

      „Ja, aber morgen habe ich schon etwas vor.“ Das war glatt gelogen, doch ihr Stolz zwang sie zu dieser Antwort.

      „Dann versuche ich es übermorgen. Ate logo, Katherine.“

      „Bis dann.“

      An diesem Abend konnte Katherine lange nicht einschlafen. Einerseits war sie überglücklich, weil Roberto doch noch angerufen hatte, andererseits war sie wütend auf sich selbst, weil sie, nur um ihr Gesicht zu wahren, erst übermorgen wieder mit Roberto sprechen könnte. Am nächsten Tag machte sie nach der Arbeit in der Galerie noch einen kleinen Einkaufsbummel, und als sie nach Hause kam, war auf ihrem Anrufbeantworter eine Nachricht von Roberto.

      „Ich wollte dich noch einmal sprechen, bevor du ausgehst, Katherine. Ich rufe morgen an. Dorme bem.“

      Beschwingt ging Katherine am nächsten Morgen in die Galerie und stürzte sich in die Arbeit, um nicht ständig auf die Uhr blicken zu müssen. Ungeduldig eilte sie dann nach Hause und machte sich ein Sandwich und eine Tasse Kaffee. Pünktlich auf die Minute klingelte das Telefon.

      „Katherine?“

      „Ja. Hallo, Roberto.“

      „Ah, du bist es wirklich. Ich spreche nicht gern mit einer Maschine.“

      „Warum hast du angerufen? Ich habe dir doch gesagt, dass ich ausgehe.“

      „Ich wollte deine Stimme hören.“

      „Dein Gemälde ist übrigens schon verschifft“, erwiderte sie, um das Thema zu wechseln.

      „Wunderbar. Dann wird es rechtzeitig zum Hochzeitstag meiner Eltern zu Weihnachten eintreffen. Meine Mutter würde übrigens gern die Dame kennenlernen, die mein Gemälde begutachtet hat“, sagte Roberto. „Es wäre für sie eine große Freude, wenn du Weihnachten mit uns verbringen würdest.“

      „In Brasilien?“

      „Ja, natürlich“, erwiderte er. „Besuch mich, dann kannst du sehen, wie wir Gauchos leben. Bitte, Katherine, sag Ja.“

      Es war eine verlockende Vorstellung, aber selbstverständlich völlig ausgeschlossen. „Danke für die nette Einladung, Roberto, aber ich kann mir keinen Urlaub nehmen.“

      „Aber wenn du Urlaub hättest, würdest du kommen.“

      „Vielleicht“, sagte sie zögernd.

      „Willst du mich denn nicht wiedersehen?“, fragte er. „War ich für dich nur eine … Affäre?“

      „Ich habe keine Affären“, entgegnete sie schroff.

      „Dann komm. Denk darüber nach. Ich rufe morgen wieder an.“

      Katherine dachte darüber nach, kam dann aber zu dem Schluss, dass sie Roberto eigentlich kaum kannte.

      Dass sie damit nicht ganz unrecht hatte, zeigte sich am nächsten Morgen, als James sie in sein Büro bat. Er erzählte ihr, Roberto de Sousa habe angerufen und ihn gebeten, Katherine über Weihnachten zwei Wochen freizugeben, da er sie nach Brasilien einladen wolle.

      Irritiert blinzelte Katherine. „Was hast du ihm geantwortet?“

      James grinste. „Was wohl? Du wärst verrückt, wenn du einen kostenlosen Urlaub in Brasilien ausschlagen würdest.“

      Dasselbe sagte auch Rachel, als Katherine sie in der Mittagspause anrief. „Mach es, Katherine. Du willst es doch auch!“

      Eigentlich hatte Rachel recht. Katherine fand es zwar nicht in Ordnung, dass Roberto sich in ihr Leben einmischte, beschloss aber, nicht zickig zu sein und sein Angebot anzunehmen.

      Am Abend, als Roberto anrief, sagte sie also: „Ja, Roberto, ich komme gern. Ich freue mich darauf, Weihnachten mit dir und deiner Familie auf der Estancia zu verbringen.“

      Einen Moment herrschte Schweigen. „Gracas a Deus“, sagte er schließlich rau. „Ich werde die Tage bis zu deiner Ankunft zählen. Gib mir morgen die Daten durch, damit ich mich um das Flugticket kümmern kann.“

9. KAPITEL

      An einem kalten Dezemberabend war es schließlich so weit. Rachel und Alastair begleiteten Katherine zum Heathrow Airport. Von hier aus würde Katherine erst nach São Paulo fliegen und dann weiter nach Porto Alegre.

      Nachdem sich Katherine von ihren Freunden verabschiedet hatte, machte sie sich auf den Weg in die Abflughalle. Sie war noch nie erster Klasse geflogen und war gespannt, was sie dort erwartete. Wie sich herausstellte, befanden sich außer ihr nur vierzehn andere Passagiere in der ersten Klasse. Demnach würde der Flug bequemer werden, als sie angenommen hatte. Seufzend lehnte sie sich zurück, ließ sich das hervorragende Essen schmecken, das ihr die freundliche Stewardess servierte, und schaute sich anschließend einen Film an.

      Sie schlief nicht viel im Flugzeug, was aber nicht an der Bequemlichkeit, sondern vielmehr an ihrer Aufregung lag.

      Der Weiterflug nach Porto Alegre verlief ruhig und angenehm. Als das Flugzeug weich am Salgado Filho Flughafen aufsetzte, atmete Katherine erleichtert auf. Geschafft! Mit klopfendem Herzen stieg sie aus, holte ihr Gepäck vom Laufband und strebte dem Ausgang zu. Erwartungsvoll spähte sie in die Menge der Wartenden, doch von Roberto war nichts zu sehen. Eine tiefe Enttäuschung machte sich in ihr breit, die einem Gefühl von Déjà-vu wich, als sie in der Menge einen Fremden entdeckte, der ein Schild mit ihrem Namen hochhielt. Doch diesmal war der fremde Mann, der sie abholte, bei ihrem Anblick nicht verwundert. Vielmehr hieß er sie lächelnd willkommen, stellte sich als Geraldo Braga von der Estancia Grande vor und zeigte ihr zum Beweis seinen Personalausweis. Er nahm ihr das Gepäck ab und reichte ihr einen Brief. „Das wird alles erklären, Doutora.“

      Rasch überflog Katherine die Zeilen.

      Mein Sohn bittet um Verzeihung, weil er Sie nicht persönlich abholen kann. Er wurde bei der Arbeit mit der Rinderherde aufgehalten. Doch Sie können sich vertrauensvoll in die Obhut von Geraldo Braga begeben, der Sie zur Estancia Grande fliegen wird. Mein Gatte und ich können es kaum erwarten, Sie endlich kennenzulernen.

      Mit herzlichen Grüßen

      Teresa Rocha Lima de Sousa.

      Katherine steckte den Brief in den Umschlag zurück und versuchte, ihre Enttäuschung mit einem Lächeln zu überspielen. Dennoch hatte die Nachricht auch etwas Gutes: Offensichtlich ging es Robertos Bein wieder besser, da er sich um die Rinder kümmern konnte. „Obrigada, Senhor Geraldo“, sagte sie.

      „Folgen Sie mir bitte, Doutora.“

      Binnen Kurzem fand sich Katherine in einem Kleinflugzeug wieder, mit Geraldo Braga am Steuer. Nachdem sie die Stadt hinter sich gelassen hatten, flogen sie über weites Grasland, das sich unendlich auszudehnen schien. Begeistert blickte Katherine aus dem Fenster. „Wie schön!“, rief sie, worauf ihr Geraldo ein anerkennendes Lächeln schenkte.

      „Wir sind jetzt über dem Land, das zur Estancia Grande gehört.“

      Im Grün der wogenden Grasflächen entdeckte Katherine etliche braune Sprenkel. „Was ist das Braune? Getreide?“

      „Rinder. Die Rinderherde der Estancia Grande“, fügte er stolz hinzu.

      „Oh, das sind ja unendlich viele!“

      „Bald kommt das Haus in Sicht“, teilte ihr Geraldo mit. Er verringerte die Geschwindigkeit und ging tiefer. Jetzt konnte Katherine eine Rollbahn erkennen, die zu einem flachen Flugzeugschuppen führte. Jenseits davon ragte in einiger Entfernung ein großes, weißes, von hohen Bäumen umgebenes Haus empor sowie mehrere Nebengebäude. Das Flugzeug landete so weich, dass Katherine es kaum bemerkte.

      Als Geraldo die Flugzeugtür öffnete, kamen ein Mann und eine Frau herbeigeeilt.

      „O Patrao und Dona Teresa“, erklärte Geraldo. Geschickt sprang er hinunter und reichte Katherine die Hand, um ihr beim Aussteigen zu helfen. Kaum hatte Katherine festen Boden unter den Füßen, befand sie sich auch schon in einer nach Parfüm duftenden Umarmung von Teresa de Sousa.

      „Wie schön, Sie endlich kennenzulernen, Dr. Lister“, sagte Dona Teresa mit einer interessanten rauchigen Stimme. Sie ließ ihren Gast los, strich über ihr maßgeschneidertes, elegantes Leinenkleid und deutete auf den Mann neben sich. „Das ist mein Gatte.“

      Er verbeugte sich und küsste Katherine formvollendet die Hand. „Antonio Carlos de Sousa“, stellte er sich vor. „Herzlich willkommen, Dr. Lister.“

      „Nennen Sie mich Katherine“, bat Katherine, von einer ungewohnten Schüchternheit ergriffen.

      „Gut. Ich bin Teresa.“ Robertos Mutter gab Geraldo einen Wink. „Kümmern Sie sich bitte um das Gepäck.“

      „Ich möchte mich für meinen Sohn entschuldigen“, sagte Antonio. „Er war sehr betrübt darüber, dass er es zeitlich nicht geschafft hat.“

      „Da kommt er ja!“, rief Teresa mit einem freudigen Aufleuchten in den dunklen Augen.

      Katherine blickte sich um. In der Luft lag ein Donnern, das sich wie Pferdegetrappel anhörte. Eine Staubwolke war zu sehen, die sich beim Näherkommen in eine Gruppe von Reitern auflöste. Sie zügelten ihre Pferde und blieben alle gleichzeitig stehen. Nur ein Reiter löste sich aus der Reihe, galoppierte verwegen auf Katherine zu und hob grüßend die Hand. Wie die Männer hinter ihm trug er einen flachen Hut mit Kinnband, ein weites Leinenhemd mit Halstuch, weite Reithosen und Lederstiefel mit Sporen. An einer Seite seines Nietengürtels war ein Pistolenhalfter befestigt, an der anderen Seite eine silberne Messerscheide. Elegant schwang er sich nun aus dem Sattel, nahm mit schwungvoller Geste den Hut von den dunklen Locken und verbeugte sich. „Bem-vindo, Doutora. Willkommen.“

      Bei seinem Anblick stockte Katherine der Atem. War dieser wilde, feurige Kerl derselbe Mann, der sich auf der Quinta nur hinkend vorwärts bewegt hatte? „Danke“, sagte sie leise und reichte ihm die Hand.

      Roberto führte ihre Hand an die Lippen und bedachte Katherine mit einem Blick, der ihr die Knie weich werden ließ. „Doutora Lister de Inglaterra“, sagte er, an seine Männer gewandt.

      Die Männer hoben die Hüte und lächelten Katherine zu, dann nahm einer der Männer Robertos Pferd an den Zügeln, worauf die ganze Gruppe herumschwenkte und davongaloppierte.

      Teresa de Sousa wandte sich an ihren Gatten. „Komm, querido, lass uns schon einmal vorausgehen.“

      Sobald seine Eltern außer Hörweite waren, ergriff Roberto Katherines Hände und raunte tief bewegt: „Du bist gekommen! Entschuldige, dass ich dich nicht abgeholt habe, aber ich wusste, dass Geraldo dich sicher zu mir bringen würde.“

      „Und da bin ich“, sagte sie, noch immer gegen ihre alberne Schüchternheit ankämpfend.

      „Ich würde dich so gerne küssen, Katherine, aber das geht erst, wenn wir allein sind.“ Er sah ihr tief in die Augen. „Oder willst du mich nicht küssen?“

      „Wenn es die moralischen Vorstellungen deiner Eltern verletzt, dann nicht.“

      Nachdem sie ein paar Meter gegangen waren, blieb Katherine plötzlich stehen. „Du hinkst ja gar nicht mehr.“

      Er schenkte ihr ein blitzendes Lächeln. „Stimmt. Freut dich das?“

      „Natürlich.“ Prüfend musterte sie ihn. „Auch die Narbe ist kaum noch zu sehen.“

      „Ich hoffe, ich gefalle dir auch so.“

      Lachend ergriff Katherine seine Hand und ging mit ihm auf das große weiße Gebäude zu, das aus einem zweistöckigen Haupthaus und zwei Flügeln bestand.

      „Gefällt dir unser Zuhause?“, fragte Roberto.

      „Es ist wunderschön!“, rief Katherine ehrlich beeindruckt. Das Haus war nicht so alt wie die Quinta, aber genauso imposant. Roberto führte sie über eine lange Veranda mit Säulengang in eine riesige Eingangshalle mit einem geschwungenem Treppenhaus und einem hohen, bunt geschmückten Weihnachtsbaum. Das Wohnzimmer war mit gemütlichen Sofas und kleinen kuscheligen Sitzecken eingerichtet und verströmte eine behagliche, wohnliche Atmosphäre.

      Teresa erwartete sie bereits. „Kommen Sie, Katherine. Ich zeige Ihnen kurz Ihr Zimmer.“

      Teresa de Sousa führte Katherine über das gewundene Treppenhaus in das obere Stockwerk und weiter in ein großes Zimmer am hinteren Ende. „Ich hoffe, Ihr Zimmer gefällt Ihnen.“ Der Raum mit dem angrenzenden Bad war in einem ähnlichen Stil wie das Gästezimmer in der Quinta eingerichtet, nur mit hellerem Holz, das wunderbar mit dem Goldton des Holzbodens harmonierte. Die Fenster gingen auf einen herrlich blühenden Garten hinaus, der von hohen Hecken umsäumt war.

      „Diese blühende Hecke ist wunderhübsch“, sagte Katherine.

      „Hibiskus gedeiht hier sehr gut.“ Sie schwieg kurz. „Mögen Sie Roberto?“, fragte sie direkt.

      „Sehr“, erwiderte Katherine genauso offen. Seit sie Roberto wiedergesehen hatte, wusste sie, dass ihre Gefühle über ein bloßes „Mögen“ weit hinausgingen.

      Augenzwinkernd merkte Teresa an: „Es ist unübersehbar, dass er Sie auch sehr mag.“ Beide gingen wieder hinunter in den Salon.

      Dort trafen sie Antonio de Sousa und Roberto an. Nachdem sie auf der Veranda einen Drink zu sich genommen hatten, machte sich Antonio auf den Weg in sein Büro und schlug Roberto vor, er solle mit seinem Gast einen Rundgang durch die Estancia machen.

      „Vielleicht möchte sich Katherine lieber ausruhen“, wandte Teresa ein.

      Noch ehe Katherine etwas darauf antworten konnte, sagte Roberto rasch: „Ich werde Katherine auf ihr Zimmer bringen. Die Ranch können wir später erkunden.“ Er nahm Katherine bei der Hand und eilte mit ihr nach oben. Kaum waren sie im Zimmer angekommen, nahm er Katherine in die Arme und rieb seine Wange an ihrem Haar. „Jetzt kann ich dich endlich küssen, amada. Willst du das auch?“

      „O ja“, erwiderte sie seufzend. Bereitwillig bot sie ihm ihren Mund und überließ sich seinem Kuss, der so hungrig und so verlangend war, dass ihr schwindlig wurde. Als sie spürte, wie er hart wurde, schob sie ihn keuchend von sich weg. „Du solltest jetzt lieber gehen.“

      „Ich weiß“, stöhnte er. „Ah, querida, ich freue mich so, dass du da bist.“ Mit beiden Händen umfasste er ihr Gesicht und sah ihr in die Augen. „Kannst du reiten?“, fragte er plötzlich.

      Verwirrt blinzelte Katherine. „Äh … ja. Aber ich bin etwas aus der Übung.“

      „Kein Problem. Wir werden morgen früh zusammen ausreiten.“

      Mit einem letzten verlangenden Kuss ging Roberto hinaus. Als Katherine ihre Koffer auspacken wollte, stellte sie verdutzt fest, dass ihre Sachen bereits ausgepackt und ordentlich im Schrank verstaut waren. Katherine zog sich aus und sank mit einem wohligen Seufzen aufs Bett und wünschte, Roberto würde neben ihr liegen.

      Sie versuchte einzuschlafen, war jedoch zu aufgewühlt, um Ruhe zu finden. Nach einer Stunde stand sie auf, duschte, streifte eine Jeans und eine rosa Bluse über und ging nach unten auf die Veranda.

      „Der Tee ist schon bestellt“, sagte Teresa lächelnd. „Fühlen Sie sich besser?“

      „O ja. Eine gute Fee hat meine Koffer ausgepackt. Ich brauchte also nichts zu tun, als faul im Bett zu liegen.“

      Roberto rückte ihr einen Stuhl zurecht. „Hast du geschlafen?“

      „Nein. Tagsüber kann ich das nicht.“

      „Aber Sie haben sich ausgeruht, das ist genauso gut“, meinte Teresa.

      Ein Dienstmädchen kam mit einem Tablett auf die Veranda. „Das ist Dirce“, sagte Roberto. „Sie hat deine Sachen ausgepackt.“

      „Muito obrigada“, sagte Katherine zu der jungen Frau.

      Nach dem Tee ging Katherine mit Roberto nach draußen, um einen kleinen Rundgang über die Ranch zu machen.

      „Ich werde dir erst den Pool zeigen“, sagte er, „und danach die Koppeln, damit du unsere Pferde kennenlernst. Wann bist du das letzte Mal geritten?“

      „Vor einer halben Ewigkeit. Wir sollten morgen nicht zu lange ausreiten, sonst kann ich später nicht mehr sitzen. Und ich will ja nicht im Stehen am Weihnachtsessen teilnehmen.“

      Inzwischen waren sie am Pool angelangt, der zwischen Schatten spendenden hohen Bäumen lag. „Du kannst später schwimmen gehen, wenn du magst“, sagte Roberto und führte sie weiter zu den Koppeln, die sich neben den weinumrankten Nebengebäuden erstreckten. Sofort kamen ein paar Pferde erwartungsvoll an das Gatter getrabt und beäugten die Neuankömmlinge. Im Gegensatz zu den hochgezüchteten nervösen Pferden, auf denen Katherine in England geritten war, stammten diese kräftigen, struppigen Pferde von wilden Mustangs ab und waren sehr gut für die Arbeit auf der Ranch geeignet. Roberto wechselte mit einem Mann ein paar Worte, worauf dieser ein Pferd am Zügel herbeizog.

      „Geraldo meint, dass dieses Pferd gut zu dir passen könnte. Aber das musst du selbst entscheiden“, sagte Roberto.

      Katherine kraulte das Pferd zwischen den Ohren und erzählte ihm, wie hübsch und kräftig es sei und wie sehr sie sich freue, morgen auf ihm zu reiten.

      Das Pferd wieherte leise und blies in ihre Hand, worauf Roberto lachend meinte: „Es ist dir schon verfallen – genauso wie ich.“

      Auf dem Rückweg zum Haus sagte Roberto: „Du hast recht. Wir werden morgen nur einen kleinen Ausritt machen.“

      „Danach kann ich deiner Mutter ja ein wenig zur Hand gehen.“

      „Dirce und Maria, die Köchin, sind schon seit Tagen mit Kochen beschäftigt. Sie haben zum Helfen sogar Verwandte kommen lassen“, erzählte Roberto. „So ein riesiges Fest muss gut vorbereitet werden.“

      Beunruhigt sah sie ihn an. „Ich hätte ein Abendkleid mitnehmen sollen.“

      „Ach, Katherine, du bist nicht nur eine kluge Kunsthistorikerin, sondern auch durch und durch Frau! Und dafür bin ich sehr dankbar“, raunte er ihr ins Ohr.

      Im Schutz der Bäume blieb er stehen und gab Katherine einen Kuss. „Es ist kein Weihnachtsessen, wie du es gewohnt bist, sondern ein churrasco im Freien unter dem Sternenzelt. Ein Abendkleid ist also nicht erforderlich.“

      „Gut. Aber da ist noch ein Problem“ Katherine blickte auf ihre flachen Wildlederschuhe hinunter. „Ich habe keine Reitstiefel.“

      „Das macht nichts. Wir werden welche für dich auftreiben.“

      Am Abend wurde auf der Veranda ein einfaches Dinner serviert.

      „Vor Weihnachten essen wir immer Hausmannskost“, erzählte Teresa. „Aber dann gibt es eine große Feier mit all unseren Freunden.“

      „Kann ich nicht irgendwie behilflich sein?“, fragte Katherine.

      „Sie sind so weit gereist, da können wir Sie nicht auch noch arbeiten lassen“, mischte sich Antonio ein und schenkte ihr Wein nach. „Wie ich gehört habe, machen Sie morgen mit Roberto einen Ausritt. Reiten Sie zu Hause auch?“

      „Als junges Mädchen habe ich die Wochenenden mehr oder weniger im Sattel verbracht, und in den Ferien bin ich mit meinem Vater tagelang durchs Gelände geritten. Jetzt habe ich kaum noch Zeit zum Reiten.“

      Nach dem Dinner gingen sie in den Salon. Schwungvoll stieß Teresa die Flügeltür auf und sagte: „Hier sind die Bilder, die uns Roberto zum Hochzeitstag geschenkt hat.“

      Bewegt betrachtete Katherine die Gemälde, die zu beiden Seiten des großen Kamins hingen. Die junge Frau in dem duftigen weißen Kleid schien dem jungen Mann mit den feurig glitzernden Augen zuzulächeln. „Großartig!“, rief sie begeistert.

      „Dank deiner hervorragenden Arbeit“, erwiderte Roberto.

      „Dem kann ich nur beipflichten“, stimmte Antonio zu. Nach einem kurzen Blickwechsel mit Teresa fügte er hinzu: „Katherine, meine Gattin möchte Ihnen etwas erzählen.“

      Wie sich herausstellte, hatte Teresa, als Roberto ihr von der Ähnlichkeit mit dem jungen Mann auf dem Gemälde berichtet hatte, Nachforschungen über den Familienstammbaum betrieben.

      „Wir haben uns tagelang nur beim Dinner gesehen“, bemerkte Antonio trocken.

      Seine Gattin bedachte ihn mit einem heißblütigen Blick. „Besser, ich vergnüge mich mit dem Computer statt mit einem Liebhaber.“

      „Papa würde den Kerl umbringen!“, rief Roberto hitzig.

      „Das ist wahr“, erwiderte Antonio so selbstverständlich, dass Katherine innerlich schmunzeln musste. „Gauchos sind eifersüchtige Ehemänner“, teilte er ihr mit einem Funkeln in den Augen mit, ehe er sich seiner Frau zuwandte und sie bat, mit ihrer Geschichte fortzufahren.

      Teresa de Sousas Recherche hatte sie zu José Luis Rocha Lima geführt, einem Vorfahren, der im achtzehnten Jahrhundert im Weinhandel tätig gewesen war. „Er hat viel Zeit in England in einer Stadt namens Ipswich verbracht.“

      „Ipswich?“, fiel ihr Katherine ins Wort. „Dort hat auch Gainsborough gelebt!“

      „Leider habe ich keine Dokumente, die beweisen könnten, dass der junge Mann auf dem Bild ein Rocha Lima ist.“ Teresa nahm ihren Sohn an der Hand und bat ihn, sich unter das Porträt zu stellen. „Aber Roberto ist Beweis genug, oder? Wenn ich sein Haar zurückbinde …“

      Lachend wehrte Roberto ab. „Keine Bändchen und Schleifen!“

      Während des Kaffees, den sie auf der Veranda tranken, unterhielten sie sich angeregt weiter. Schließlich konnte Katherine ein Gähnen nicht mehr unterdrücken, worauf Roberto sofort aufsprang.

      „Du bist müde. Wenn wir morgen ausreiten, sollten wir früh aufstehen.“

      „Ich brauche noch Reitstiefel“, erinnerte ihn Katherine.

      „Ich glaube, ich habe ein passendes Paar“, sagte Teresa. „Schlafen Sie gut, cara.“

      „Wann soll ich aufstehen?“, fragte Katherine, als sie mit Roberto in ihrem Zimmer angelangt war.

      „Ich werde dich wecken.“ Er nahm Katherine in die Arme. „Ich würde dich so gerne lieben, amada“, flüsterte er heiser und küsste sie mit jäh aufflammender Leidenschaft, die Katherine ebenso heftig erwiderte.

      „Du solltest jetzt lieber gehen, Liebster“, sagte sie atemlos.

      Robertos Augen leuchteten auf. „Ich mag dieses Wort – sag es noch einmal.“

      „Liebster …“

      Sein fordernder Mund erstickte jedes weitere Wort. Am ganzen Körper zitternd löste er sich schließlich von ihr. „Das ist Folter“, stieß er hervor. „Wir sehen uns morgen.“

10. KAPITEL

      Als es am nächsten Morgen an der Tür klopfte, war Katherine bereits fertig angezogen. Doch statt Roberto kam Teresa mit einem Paar Reitstiefel herein und hinter ihr Dirce mit dem Frühstückstablett.

      „Bom dia“, sagte Teresa lächelnd. Sie bedeutete dem Dienstmädchen, das Tablett auf der Kommode abzustellen.

      „Guten Morgen, Teresa. Wie schön, Sie haben an die Stiefel gedacht!“ Katherine probierte einen Stiefel an. „Mit Socken sind sie perfekt.“

      Nach einem raschen Frühstück eilte Katherine nach unten und fand Roberto gestiefelt und gespornt auf der Veranda vor, wo er sich mit seinen Eltern unterhielt. Sobald er Katherine erblickte, nahm er mit eleganter Geste den Hut ab und verbeugte sich. In seinem Gaucho-Outfit sah er umwerfend männlich und herrlich verwegen aus.

      „Bom dia, Katherine.“ Mit blitzendem Lächeln warf er sich in die Brust. „Gefalle ich dir in meiner Arbeitskleidung?“

      „Und wie!“

      Antonio de Sousa reichte ihr einen schwarzen Gaucho-Hut. „Den werden Sie brauchen, Katherine.“

      Lachend setzte Katherine den Hut auf und fragte Roberto. „Gut so?“

      „Perfekt!“ Roberto nahm Katherine bei der Hand und ging mit ihr zu den Koppeln. „Hast du gut geschlafen?“, fragte er, sobald sie außer Hörweite waren.

      „Nicht besonders.“

      „Ich auch nicht. Mein Bett war leer ohne dich!“

      Abrupt blieb sie stehen. „Hast du mich aus diesem Grund zu dir eingeladen? Damit ich mit dir ins Bett gehe?“

      Seine Augen funkelten unter der Hutkrempe. „Nein. Das wäre schon aus Rücksicht auf meine Mutter nicht möglich, da wir weder verheiratet noch verlobt sind. Ich werde mich also in Geduld üben müssen, bis wir in Porto Alegre sind. Ich dachte, wir könnten dort vor deiner Rückreise ein, zwei Tage miteinander verbringen.“

      „Und was werden deine Eltern denken, wenn wir allein nach Porto Alegre fahren?“

      „Dass wir shoppen gehen – das kann man dort nämlich sehr gut“, erwiderte er unbekümmert und zog Katherine zu den beiden Pferden, die bereits fertig gesattelt waren und von je einem Gaucho am Zügel gehalten wurden. Katherine begrüßte die Männer auf Portugiesisch, was ihr ein warmes Lächeln eintrug, und strich ihrem Pferd über die Nüstern.

      „Unsere Sättel sind anders als die in England“, warnte Roberto.

      Tatsächlich bestand der Sattel nur aus Lederpolstern, Wolldecken und einem dicken Schaffell. Roberto befestigte Sporen an Katherines Stiefeln, half ihr dann auf den ungewohnten Sattel und passte die Steigbügel an.

      „Früher ist eine Gaucha barfuß geritten“, erzählte er.

      „Na, zum Glück bliebt mir das erspart. Wie heißt mein Pferd überhaupt?“

      „Garoto, das heißt Junge. Komm, wir reiten zur Rinderherde. Dann kannst du unsere Männer bei der Arbeit bewundern.“

      Schon nach wenigen Minuten hatte sich Katherine an den Sattel und die Gangart des Pferdes gewöhnt und konnte die weite Landschaft in vollen Zügen genießen. „Was ist das für ein Gefühl, Roberto, wenn man weiß, dass einem das ganze Land bis hin zum Horizont gehört?“

      „Es erfüllt mich mit Stolz. Das ist minha terra“, sagte er, während er mit einer weit schweifenden Handbewegung über das wogende Grasland der Pampa deutete. „Ich habe das Leben als Rennfahrer geliebt, doch inzwischen bin ich mit Leib und Seele Gaucho.“

      Inzwischen waren sie nahe genug an der Herde, um die tiefen Laute und das Stampfen der Tiere zu hören. Garoto begann nervös zu tänzeln, sodass Katherine die Zügel straff ziehen musste, während sie fasziniert zusah, wie Reiter und Hunde die Herde umkreisten und durch Gatter trieben, die zwischen den Weiden aufgestellt waren. „Fantastisch! Wie viele Rinder sind das?“

      „Etliche Hundert“, rief Roberto zurück. Seine Zähne blitzten weiß in seinem gebräunten Gesicht, und seine Augen funkelten verwegen. „Bleib in meiner Nähe.“

      Katherine ritt dicht hinter ihm, während die letzten Ausreißer umzingelt wurden, wobei die Männer unter lautem Johlen lange weiße Schals in der Luft schwenkten. „Bleiben die Tiere jetzt hier?“

      „Ja, aber nur, weil Weihnachten ist und die Männer die Feiertage mit ihren Familien verbringen wollen. Danach werden die Rinder auf entferntere Weiden getrieben und …“ Leise fluchend hielt Roberto inne, als einer der Reiter in wildem Galopp auf sie zukam.

      „Bom dia!“, rief eine unverkennbar weibliche Stimme. Die Reiterin zügelte ihr Pferd, taxierte Katherine kurz und wandte sich dann desinteressiert ab, als wäre Katherine für sie keine Konkurrenz.

      „Was machst du denn hier, Gloria?“, fragte Roberto.

      Ein unschuldiger Ausdruck trat in die großen dunklen Augen der Frau. „Ich habe gehört, dass du Besuch hast, und wollte deinen Gast kennenlernen.“

      „Hallo“, sagte Katherine höflich. „Ich bin Katherine Lister.“

      „Das ist Gloria Soares, die Tochter eines Nachbarn“, erläuterte Roberto kurz angebunden.

      „Senhor Geraldo will dich sprechen, Roberto“, verkündete Gloria. „Geh ruhig. Ich werde Miss Lister auf einen Kaffee einladen.“

      „Dr. Lister“, verbesserte Roberto sie und meinte an Katherine gewandt: „Es wird nicht lange dauern.“

      Gloria holte eine Thermoskanne aus der Satteltasche, schraubte die Tasse ab und goss Kaffee ein.

      „Bleiben Sie lange hier?“, erkundigte sie sich, während sie Katherine den dampfend heißen Kaffee reichte.

      „Nur über die Feiertage.“

      „Müssen Sie dann wieder ins Krankenhaus zurück?“

      Verwirrt blinzelte Katherine. „Äh … nein. Ich bin keine Medizinerin, sondern Kunsthistorikerin.“

      Ausdruckslos starrte die Frau sie an. Als sie sah, dass Roberto zurückkam, verzog sie den Mund zu einem künstlichen Lächeln, beugte sich dann nach vorne und riss grob an Garotos Zügel. „Roberto gehört mir“, zischte sie.

      Beim Versuch, das nervöse Pferd unter Kontrolle zu bekommen, verschüttete Katherine den Kaffee. Sie warf Gloria die leere Tasse zu. „Danke.“

      „Komm, Katherine!“, rief Roberto und schob sein Pferd zwischen die beiden Frauen. „Wir müssen zurück. Bis dann, Gloria.“

      „Bis morgen“, gab sie zurück.

      Sie hob grüßend die Peitsche und zog dann aus purer Effekthascherei die Zügel so straff an, dass sich das Pferd aufbäumte. Das war zu viel für Garoto – er geriet in Panik und ging durch. Katherine schrie auf und versuchte, sich irgendwie auf dem ungewohnten Sattel zu halten, während Garoto auf eine Baumgruppe zugaloppierte.

      „Achtung, Katherine!“, schrie Roberto, der ihr hinterherjagte.

      Instinktiv duckte sie sich, um den Ästen auszuweichen. Völlig außer sich buckelte Garoto, warf Katherine ab und raste davon.

      Roberto sprang von seinem Pferd, schlang die Zügel um einen Ast und ließ sich neben Katherine auf die Knie sinken. „Bist du verletzt?“, fragte er ängstlich.

      „Ich hab mich nur erschrocken“, keuchte sie.

      Vorsichtig strich Roberto über ihre Arme, Beine und Rippen. Nachdem er sich davon überzeugt hatte, dass nichts gebrochen war, hob er Katherine hoch und trug sie zu seinem Pferd. „Deus“, stöhnte er. „Gloria ist einfach zu leichtsinnig.“

      Katherine hatte eher den Verdacht, dass Gloria das absichtlich provoziert hatte. „Muss ich jetzt zu Fuß zurückgehen?“, fragte sie.

      „Mein Pferd kann uns beide tragen“, erwiderte Roberto und gab Katherine einen Kuss.

      Sie waren erst ein kurzes Stück geritten, als ihnen plötzlich Antonio in wildem Galopp entgegenkam. „Deus, Roberto, was ist passiert?“, rief er atemlos. „Als Garoto allein zurückkehrte, bin ich sofort los. Sind Sie verletzt, cara?“, fragte er Katherine.

      „Nur in meinem Stolz“, entgegnete sie mit einer Grimasse. „Ich bin vom Pferd gefallen – wie peinlich!“

      „Das stimmt so nicht“, protestierte Roberto heftig. „Das Pferd ist durchgegangen und hat dich abgeworfen. Hast du Garoto untersucht, Papa?“

      Vor Aufregung verfiel Antonio ins Portugiesische, und während Roberto zuhörte, verfinsterte sich seine Miene zusehends.

      „In Garotos Hals steckten Dornen“, übersetzte Roberto für Katherine. „Ist Gloria in Garotos Nähe gewesen?“

      „Ja“, sagte Katherine, da sie nicht einsah, weshalb sie Gloria schützen sollte.

      An der Koppel angelangt, wollte Katherine schon absteigen, doch Roberto hielt sie zurück. „Ich werde dich tragen. Bevor du herumläufst, soll dich erst noch meine Mutter untersuchen.“

      „Meine Frau hat viel Erfahrung mit Knochenbrüchen“, bestätigte Antonio, als Roberto Katherine vorsichtig aus dem Sattel hob.

      „Ich habe mir sicher nichts gebrochen“, keuchte Katherine und ignorierte heldenhaft ihr schmerzendes Hinterteil.

      Teresa kam aus dem Haus gerannt, und sogleich entspann sich zwischen den drei de Sousas eine erregte Unterhaltung. Als Katherine irgendwann schüchtern anmerkte, dass sie ins Bad wolle, trug Roberto sie, gefolgt von Teresa, sofort auf ihr Zimmer.

      Schwer atmend legte er sie auf dem Bett ab, wofür Katherine sehr dankbar war. Sitzen wäre jetzt keine gute Option.

      „Ich lasse Ihnen ein Bad ein“, sagte Teresa.

      „Im Moment würde ich lieber duschen“, erwiderte Katherine. „Ich bin zu hart auf dem Allerwertesten gelandet, um gemütlich in der Wanne zu sitzen.“

      „Ach, Sie Arme!“, rief Teresa bekümmert und wandte sich dann ihrem Sohn zu. „Geh nur. Ich werde Katherine behilflich sein.“

      Roberto strich Katherine über das Haar. „Als du heruntergefallen bist, ist mir das Herz stehen geblieben“, raunte er und ging hinaus.

      Teresa half Katherine beim Ausziehen und tastete sie anschließend mit geübten Bewegungen ab.

      „Mir tut nur mein Hinterteil weh, sonst fehlt mir nichts“, sagte Katherine.

      „Sie kriegen zum Sitzen ein extra Kissen.“ Ihr Blick verdüsterte sich. „Es wird Zeit, dass Ildefonso Soares seiner Tochter straffere Zügel anlegt.“

      Nach dem Mittagessen liefen die Vorbereitungen für den ersten Weihnachtsfeiertag wieder auf Hochtouren. Teresa ließ ihr Mittagsschläfchen aus, um in der Küche mitzuhelfen. Sie schlug Katherine vor, sie solle sich auf der Veranda auf eine Liege legen und zusehen, wie für das Fest Tische und Stühle aufgestellt und Lichterketten zwischen die Bäume gehängt wurden. Doch nach einer Weile hatte Katherine genug vom Zuschauen. Sie stand auf und ging zum Küchenbereich, wo eine fröhliche Betriebsamkeit herrschte.

      „Brauchen Sie etwas, Katherine?“, fragte Teresa lächelnd.

      „Ich würde gern mithelfen.“

      „Gut.“ Teresa zog sie in die Mitte des großen Raums, der von köstlichem Duft erfüllt war. „Escuta!“, rief sie laut. Worauf sich alle Gesichter ihr zuwandten. Sie sprach mit den Frauen ein paar Sätze auf Portugiesisch und sagte dann zu Katherine: „Ich habe ihnen erklärt, dass Sie helfen wollen. So, jetzt stelle ich Ihnen die Frauen erst einmal vor. Dirce kennen Sie ja bereits. Dies ist Maria, unsere Köchin und die Mutter von Dirce, das ist Lourdes, Marias Schwester, und dies sind die Töchter von Lourdes, Ana und Zelia.“ Die Frauen lächelten schüchtern und murmelten einen Willkommensgruß. Dann widmeten sich Maria und Lourdes wieder den Bergen von Fleisch, das für das churrasco in Stücke geschnitten werden musste, und die jungen Mädchen kehrten zu ihren kleinen, lecker duftenden Kuchen zurück.

      „Können Sie kochen, cara?“, erkundigte sich Teresa.

      „Ja, sogar ganz gut. Was wird denn gebraucht?“

      „Hm, eine Nachspeise wäre gut.“

      „Ich könnte zwei Trifles machen, ein typisch englisches Dessert“, schlug Katherine vor. Sie listete die Zutaten für den Biskuitteig und die Vanillecreme auf, die prompt bereitgestellt wurden, sodass sie sofort mit der Zubereitung beginnen konnte. Sobald die Biskuitböden fertig gebacken waren, bestrich Katherine sie mit der Vanillecreme, schichtete sie übereinander und brachte sie dann in den kühlen Lagerraum neben der Küche.

      Das Weihnachtsessen fand am frühen Abend statt, damit die Dienstmädchen nicht zu spät zu ihren Familien kamen. „Morgen feiern wir mit einem churrasco“, sagte Teresa, als Maria eine Platte mit einem riesigen Truthahn servierte. „Aber heute am Heiligen Abend gibt es ein britisches Weihnachtsdinner.“

      „Brauchen Sie noch mehr Kissen, Katherine?“, fragte Antonio augenzwinkernd.

      „Bisher noch nicht, danke“, erwiderte sie lachend.

      Nach dem Servieren durften die Dienstmädchen nach Hause gehen. „Heute räumen wir selbst ab“, sagte Teresa und hob ihr Glas. „Frohe Weihnachten, Katherine.“

      Katherine prostete erst Teresa, dann den beiden Männern zu. „Frohe Weihnachten. Und noch mal vielen Dank für die Einladung.“

      Teresa lehnte Katherines Angebot, ihr beim Abräumen zu helfen, entschieden ab und schlug Roberto vor, mit Katherine noch einen kleinen Spaziergang zu machen. „Das ist der einzige Abend im Jahr, an dem mir Antonio in der Küche hilft“, meinte sie lachend.

      Nachdem Katherine ihre hochhackigen Pumps gegen flache Sandalen getauscht hatte, ging sie zu Roberto, der auf der Veranda wartete.

      Die in den Bäumen funkelnden Lichterketten schufen eine verzauberte Atmosphäre. „Das sieht wie im Märchen aus“, stellte sie fest, als sie Hand in Hand durch die Nacht spazierten. „Machen wir heute noch Bescherung? Ich habe für deine Eltern Weihnachtsgeschenke mitgebracht.“

      „Lieber morgen, nach dem Frühstück. Weihnachten frühstücken wir immer zusammen. Normalerweise haben Vater und ich morgens nicht viel Zeit, weil wir früh aufbrechen müssen, um mit der Herde zu reiten oder beim Hörnerschneiden und Kastrieren zu helfen.“ Er lachte über Katherines angeekelten Gesichtsausdruck. „Das gehört zum Leben eines Gaucho dazu.“ Unvermittelt blieb er stehen und sah Katherine an. Seine Miene war plötzlich sehr ernst. „Kommt dir unser Leben sehr fremd vor?“

      „Es ist anders, aber nicht wirklich fremd.“ Scherzhaft fügte sie hinzu: „Als Westernfan habe ich Rinderherden schon oft im Kino gesehen.“

      Roberto zog sie an sich, und sie küssten einander lang und leidenschaftlich, bis sie beide vor Verlangen zitterten. Schwer atmend löste sich Katherine von ihm, ergriff seine beiden Hände und sah ihn eindringlich an. „Sag mir die Wahrheit.“

      „Immer“, stieß er hitzig hervor.

      „Wirst du Gloria Soares heiraten?“

      „Was?“ Bleich vor Entrüstung starrte Roberto sie an. „Meinst du, ich würde dich meinen Eltern vorstellen, wenn ich bereits einer anderen Frau versprochen wäre – wobei Gloria keine Frau, sondern eine verwöhnte Göre ist!“ Seine Finger gruben sich in ihren Rücken. „Hat Sie das heute zu dir gesagt?“

      „Mehr oder weniger. Kurz bevor sie dem armen Garoto die Dornen in die Haut stieß und dann ihre kleine Show abzog, damit Garoto mit mir durchgeht“, erwiderte Katherine voller Wut.

      Seine Züge verhärteten sich. „Ich werde Maria Gloria Soares morgen zur Rede stellen!“

      „Du solltest darauf achten, dass sie mir nicht zu nah kommt, Roberto de Sousa“, sagte Katherine mit beißendem Spott. „Ich könnte in Versuchung kommen, ihr als Gegenleistung für mein schmerzendes Hinterteil die Nase einzuschlagen.“

      Er brach in schallendes Gelächter aus. „Wenn wir allein wären“, sagte er in einem Ton, der Katherine die Knie weich werden ließ, „würde ich dir diese Schmerzen wegküssen.“

      Sie legte das Gesicht an seine Brust. „Was du dir so erlaubst“, murmelte sie.

      „Gibt es bei euch nicht das Sprichwort, dass in der Liebe und im Krieg alles erlaubt ist? Und zwischen uns herrscht ja kein Krieg.“ Mit dem Finger hob er ihr Kinn an und sah ihr in die Augen.

      „Stimmt, zwischen uns herrscht kein Krieg.“ Sie schlang die Arme um seinen Hals und küsste ihn.

      Mit einem heiseren Laut presste er Katherine an sich und erwiderte ihren Kuss mit einer Hitze, die Katherine erbeben ließ. Plötzlich begannen in der Ferne Kirchenglocken zu läuten. „Frohe Weihnachten, Katherine“, murmelte er an ihren Lippen.

11. KAPITEL

      Sobald Katherine aufgestanden war, schickte sie Weihnachtsgrüße per SMS an Charlotte, Rachel, Alastair und Hugh. Roberto, der seine beste Gaucho-Kluft trug, holte sie dann zum Frühstück ab. Als sie ihn küsste und ihm frohe Weihnachten wünschte, nahm er sie in die Arme.

      „Ich freue mich so, dass du bei mir bist“, flüsterte er.

      Auf der Veranda wurden sie bereits von Teresa und Antonio erwartet, die wie ihr Sohn die traditionelle Festtagskleidung trugen. Nach einem ausgedehnten, üppigen Frühstück folgte die Bescherung.

      Katherine hatte sich bei ihrem Geschenk für Teresa viel Mühe gegeben und freute sich, als Teresa angesichts des Kaschmirtwinsets vor Freude strahlte.

      „Wunderschön, cara! Vielen Dank.“

      „Im Reiseführer stand, dass es bei Ihnen im Winter schneit, und da dachte ich mir, so ein Twinset könnte ganz nützlich sein.“

      „Nützlich? Es ist bezaubernd. Ah, ich werde todschick aussehen! Und du auch, Roberto“, fügte Teresa hinzu, als Roberto den schweren blauen Wollpullover auspackte, den Katherine ihm geschenkt hatte.

      „Ich wünschte, es wäre kalt genug, dann könnte ich ihn gleich anziehen.“ Roberto gab Katherine einen Kuss auf die Wange. „Danke, Katherine.“

      Für Antonio hatte Katherine einen sehr guten und teuren Whisky gekauft. „Mir ist leider nichts Besseres eingefallen, Antonio“, meinte Katherine entschuldigend.

      „Es ist großartig, cara“, widersprach er. „Aber ich muss die Flasche verstecken, damit die Gäste mir nicht alles wegtrinken.“

      „Sie haben unser Geschenk noch nicht aufgemacht, cara“, mahnte Teresa.

      Gespannt öffnete Katherine die große, längliche Schachtel und war zu Tränen gerührt, als sie eine komplette Gaucho-Ausstattung darin vorfand: Hemd, Halstuch, Reithose, Poncho, sogar Sporen und ein Messer mit Silberknauf. Nur die Pistole fehlte! „Was für ein tolles Geschenk. Ich danke Ihnen beiden!“

      „Stiefel konnten wir nicht kaufen, weil Sie die anprobieren müssen, aber die Kleidung müsste passen“, sagte Teresa zufrieden.

      „Mein Geschenk ist nur ganz klein“, sagte Roberto und drückte Katherine ein Päckchen in die Hand.

      Unter dem goldfarbenen Geschenkpapier verbarg sich eine Samtschatulle. Mit klopfendem Herzen klappte Katherine die Schatulle auf und schluckte. Es waren Ohrringe, rechteckige Smaragde, die an Diamantsteckern baumelten. „Oh, Roberto!“

      „Gefallen sie dir nicht?, fragte er stirnrunzelnd.

      „Natürlich gefallen sie mir. Mich überrascht nur …“

      „Mein guter Geschmack?“

      „Deine Verschwendungssucht!“ Sie gab ihm einen Kuss auf die Wange und ging dann um den Tisch herum zu Robertos Eltern, um sich bei ihnen auf dieselbe Weise zu bedanken.

      „Leg die Ohrringe an“, bat Roberto. „Komm, ich helfe dir.“

      Folgsam nahm Katherine die schlichten Goldstecker aus den Ohren und ließ sich von Roberto die Smaragdohrringe anlegen. Sie blickte an ihrem T-Shirt hinunter, das einen krassen Gegensatz zu den teuren Ohrringen bildete, und meinte lachend: „Dornröschen muss noch ihr Ballkleid anziehen. Wann treffen die Gäste ein?“

      „Ab mittags“, antwortete Antonio. „Komm, Roberto. Wir müssen nach dem Grillfeuer sehen.“ An Katherine gewandt fügte er hinzu: „Das Feuer wird traditionell in Erdlöchern gemacht.“

      „Und wer übernimmt das Grillen?“, erkundigte sich Katherine.

      „Antonio und Roberto fangen an, und Geraldo, Marias Gatte, sorgt dafür, dass die Feuerstellen gut brennen. Später übernehmen dann die anderen Männer.“

      „Zieh bitte das grüne Kleid an, Katherine“, sagte Roberto. „Das passt bestimmt gut zu den Ohrringen.“

      Bewundernd blickte Katherine zu Teresa hinüber, die statt ihrer üblichen maßgeschneiderten Garderobe heute ein traditionelles blaues, weiß gepunktetes Baumwollkleid mit einem weiten, bauschigen Rock trug. „In meinem schlichten Etuikleid werde ich total langweilig aussehen.“

      „Nicht langweilig, sondern elegant“, verkündete Teresa entschieden. „Beeilen Sie sich, cara. Das Fest fängt bald an.“

      Das bunte, gesellige Treiben auf der Ranch unterschied sich so extrem von dem beschaulichen Weihnachtsfest in England, dass Katherine sich hin und wieder verstohlen kniff, um sich zu vergewissern, dass sie nicht träumte. In ihren flachen goldenen Sandalen und einer weißen Schürze über dem grünen Kleid eilte sie mit den anderen Hilfskräften umher, deckte Tische und schleppte Tabletts mit geschnittenem Fleisch zu den Kühlboxen neben den Feuerstellen. Roberto war bereits mit Grillen beschäftigt und sah dabei so entspannt und glücklich aus, dass Katherine das Herz weit wurde. Seine frühere Bitterkeit schien völlig von ihm abgefallen zu sein. Um kurz vor zwölf ging Teresa mit Katherine zum Haus, um sich vor der Ankunft der Gäste noch ein wenig frisch zu machen.

      „Veranstalten Sie diese Feier jedes Jahr zu Weihnachten?“, fragte Katherine.

      „Ja.“ Ein Ausdruck von Trauer huschte über Teresas feine Züge. „Nur nicht in dem Jahr nach Luis’ Tod.“ Sie straffte die Schultern. „Aber jetzt feiern wir, dass Roberto gesund und glücklich ist. Irgendwie muss das Leben ja weitergehen.“

      Spontan umarmte Katherine die Frau. „Ja. Das weiß ich aus eigener schmerzhafter Erfahrung.“

      Als Katherine wieder nach draußen kam, hatten Roberto und Antonio ihre Posten neben den Feuerstellen verlassen, um ihre bunt gekleideten Gäste zu begrüßen, die in Scharen herbeiströmten. Roberto stellte sich neben Katherine und legte ihr den Arm um die Taille, während seine Eltern Katherine den ankommenden Familien vorstellten. Als letzte trafen Ildefonso Soares und seine Tochter Gloria ein, die in ihrem flammend roten Kleid mit den vielen Volants atemberaubend aussah.

      „Ruhig, amada“, murmelte Roberto, als er Katherines Anspannung spürte. „Keine Rauferei zu Weihnachten!“

      Katherine funkelte ihn an, wandte sich dann den beiden Neuankömmlingen zu und sagte mit strahlendem Lächeln: „Muito prazer, e Feliz Natal.“

      Gloria beugte sich vor, um Roberto zu küssen, doch er wich geschickt aus und reichte ihrem Vater die Hand. Daraufhin wandte sich Gloria Teresa zu. „Ich möchte helfen, Dona Teresa“, sagte sie mit unschuldigem Augenaufschlag.

      „Nicht nötig, cara. Heute hilft uns Katherine.“

      Gloria warf Katherine einen hasserfüllten Blick zu und folgte dann ihrem Vater an den für die Soares-Familie reservierten Tisch.

      Antonio de Sousa und seine Gattin setzten sich an den Kopf der langen Tafel, die für ihre Angestellten und deren Familien bestimmt war, und Roberto und Katherine nahmen am anderen Ende der Tafel Platz. Anfangs waren die Frauen schüchtern, doch als Roberto Katherines Fragen übersetzte, entspannten sie sich und lachten laut, als er Katherine seine cuia reichte, einen Flaschenkürbis mit Matetee, den sie durch Robertos bomba trinken sollte, ein metallener Trinkhalm mit einem Sieb am Ende.

      Unter den erwartungsvollen Blicken ihrer Tischnachbarn saugte sie durch den Trinkhalm einen Schluck der heißen Flüssigkeit auf. Der Geschmack war so ekelhaft bitter, dass Katherine ihre ganze Willenskraft darauf verwenden musste, das Gebräu hinunterzuschlucken, statt es auszuspucken. Sie schüttelte sich und sagte dann langsam: „Agua por favor.“

      Alle lachten, als Roberto ihr ein Glas Wasser reichte. „Gut gemacht“, flüsterte er ihr zu und nahm ihre Hand. Vom Nebentisch fing Katherine einen Blick von Gloria auf, der vor Gift nur so sprühte. „Wir werden beobachtet“, wisperte sie, worauf er ihre Hand nur noch fester umfasste.

      Auf ein Zeichen von Teresa hin standen Katherine und die anderen Frauen auf und folgten Teresa in die Küche.

      „Zeit für die Nachspeisen“, verkündete Teresa.

      Die Frauen brachten Schüsseln mit Obstsalat und Eiscreme an die Tische. Teresa brachte einen von Katherines Trifles an den Tisch der Soares, während Katherine den anderen auf den Tisch der de Sousas stellte.

      „Wollen Sie ein Stück kosten?“, fragte sie Antonio.

      „Sehr gern, cara.“

      Katherines Nachspeise wurde von allen am Tisch in den höchsten Tönen gelobt. Aus den Augenwinkeln beobachtete Katherine, wie Gloria ihr Stück unangetastet wegschob – zur Freude ihres Vaters, der es mit Appetit verspeiste.

      Inzwischen waren die Kinder von den Tischen aufgesprungen und tobten zwischen den Bäumen herum. Einige Männer holten ihre Gitarren und Akkordeons hervor und spielten traditionelle Weisen. Als die Musiker dann Jingle Bells anstimmten, wurden alle Kinder mit einem Schlag mucksmäuschenstill.

      „Papae Noel“, quiekte ein kleines Mädchen und deutete auf die weißbärtige, rot gekleidete Gestalt, die auf einem Pferd mit einem Karren voller Geschenke angeritten kam.

      Als der Weihnachtsmann mit lautem „Ho-ho-ho“ abstieg, drängten sich die Kinder wie ein Schwarm Bienen um ihn.

      „Calma!“ Beschwichtigend hob er die Hände, worauf sich die Kinder gesittet auf die Wiese setzten und erwartungsvoll zu ihm aufblickten.

      „Der wird ordentlich schwitzen“, murmelte Katherine.

      „So schlimm ist es nicht“, erklärte Roberto. „Der Anzug ist aus dünner Seide. Warte hier“, fügte er hinzu. „Ich muss meinem Vater beim Geschenkeverteilen helfen.“

      Der Weihnachtsmann las die Namen auf den Geschenken vor, die dann von Antonio oder Roberto übergeben wurden. Nachdem jedes Kind ein Geschenk erhalten hatte, verteilte der Weihnachtsmann aus einem Sack Geschenke an die Erwachsenen, auch an Katherine. Unter den gespannten Blicken der Gäste wickelte Katherine ihr Geschenk auf. Es war wieder eine Samtschatulle, nur enthielt sie diesmal nicht Ohrringe, sondern eine Goldkette mit einem Smaragdanhänger. Im ersten Moment fehlten Katherine die Worte. „Vielen Dank, Roberto“, sagte sie dann leise. „Muito obrigado“, wiederholte sie für die Gäste und ließ sich von Roberto die Kette umlegen.

      Auf Robertos Zeichen hin setzte die Musik wieder ein, und die Gäste strömten auf die Lichtung zum Tanzen, allen voran Gloria mit ihrem flammend roten Volantrock, der bei jedem Schritt wippte.

      Da Katherine die einheimischen Tänze nicht kannte, hielt sie sich im Hintergrund, doch als Roberto sie nach einer Weile zum Tanzen aufforderte, überließ sie sich einfach seiner Führung und fand sich erstaunlich gut in den Rhythmus ein. Trotzdem setzte sie sich anschließend wieder zu Robertos Eltern und sah aus der Ferne zu, wie Roberto pflichtschuldig mit jedem der weiblichen Gäste tanzte, zum Schluss auch mit der triumphierend dreinblickenden Gloria. Doch als Gloria nach dem Tanz zu ihrem Vater zurückkehrte, hatte sich ihr hübsches, schmollmundiges Gesicht auffällig verfinstert, und sie und ihr Vater waren auch die Ersten, die sich bald darauf verabschiedeten. Nach und nach löste sich die Feier auf, die Gäste sammelten ihre Kinder ein und gingen nach Hause.

      Katherine und Roberto beschlossen, vor dem Zubettgehen noch einen kleinen Spaziergang zu machen.

      Roberto nahm Katherines Hand. „Und, Dr. Lister, wie hat Ihnen unser Gaucho-Weihnachtsfest gefallen?“

      „Es war wunderschön.“ Mit gespieltem Tadel fügte sie hinzu: „Du Verschwender! Mein Geschenk vom Weihnachtsmann hat für einiges Aufsehen gesorgt.“

      Er zuckte die Achseln. „Es war nur eine Kette, Katherine – kein Ring.“

      Das Wort schien in der stillen, sternklaren Nacht nachzuhallen. Katherine fragte sich, wie sie reagiert hätte, wenn es ein Ring gewesen wäre, und wurde von einer Vielzahl widersprüchlicher und schwer bestimmbarer Emotionen übermannt.

      „Was ist für morgen geplant?“, fragte sie, um die Spannung zu lösen.

      „Meine Eltern werden sich ausruhen, die Angestellten haben frei – wir haben also viel Zeit für uns“, meinte er zufrieden. „Wir könnten einen kleinen Ausritt machen, wenn es einem gewissen, äußerst anziehenden Körperteil von dir wieder besser geht.“

      „Ach, notfalls werde ich mir eben ein Kissen auf den Sattel legen“, erwiderte sie lachend.

      Impulsiv zog er sie an sich und drückte sein Gesicht in ihr Haar. „Dass du heute hier bei mir bist, ist das schönste Weihnachtsgeschenk, das ich jemals bekommen habe.“ Er sah ihr in die Augen. „Ich habe bis zuletzt nicht geglaubt, dass du wirklich kommst.“

      „Ich hatte ebenfalls Zweifel“, gestand sie. „Und meine Bedenken wurden nicht gerade weniger, als ich bei der Ankunft von einem fremden Mann, statt von dir abgeholt wurde.“

      „Das tut mir wirklich leid, Katherine. Andererseits hatte ich dadurch Gelegenheit zu einer kleinen Gaucho-Vorführung. Schließlich will ich meine Frau beeindrucken.“

      „Deine Frau?“, fragte Katherine verwundert.

      „Ja“, erwiderte er schlicht. „Ich glaube, dass wir vom Schicksal füreinander bestimmt sind.“

      „Dann hätte uns das Schicksal aber nicht auf verschiedene Kontinente verpflanzen sollen“, sagte sie. „Die weite Entfernung ist ziemlich problematisch.“

      „Wir werden eine Lösung finden.“ Hand in Hand spazierten sie zum Haus zurück. „Du musst müde sein. Es war ein anstrengender Tag für dich.“

      „Was hast du eigentlich zu Gloria gesagt?“, fragte sie. „Sie sah sehr wütend aus.“

      „Ich habe ihr wegen der Sache mit Garoto die Hölle heißgemacht. Außerdem habe ich gedroht, dass ich es ihrem Vater erzähle, und da ist sie in Panik geraten. Sosehr Ildefonso Soares seine Tochter auch vergöttert, er würde ihr nie verzeihen, wenn sie meinem Gast Schaden zufügt – und meinem Pferd“, fügte er grinsend hinzu. Auf der Veranda blieb er stehen und zog Katherine an sich. „Was interessieren uns die anderen? Lass uns lieber die wenigen ungestörten Momente genießen, bevor jeder von uns in sein einsames Bett geht.“

12. KAPITEL

      In den nächsten Tagen achtete Roberto darauf, dass Katherine so viel wie möglich über die Welt der Gauchos erfuhr. Sie ritten täglich zusammen aus, was Katherine in ihrer neuen Gaucho-Kleidung noch mehr Spaß machte. Sie gingen auf Grillpartys, besuchten eine traditionelle Tanzvorführung und verbrachten einen ganzen Tag auf einem Rodeo.

      „Ein Rodeo geht über mehrere Tage“, erklärte Roberto auf der Heimfahrt vom Rodeo. „Als Luis und ich jünger waren, haben wir auch daran teilgenommen. Schade, dass du morgen abreist, sonst könnten wir das ganze Rodeo sehen. Zum Glück haben wir in Porto Alegre noch etwas Zeit für uns.“

      Um nicht an ihre Heimreise denken zu müssen, wechselte Katherine rasch das Thema. „Deine Mutter hat mir im Vertrauen erzählt, dass ihr Porto Alegre fast genauso gut gefällt wie Lissabon.“

      Er lachte. „Das ist für Teresa Rocha Lima die höchste Auszeichnung!“

      Das Dinner war an Katherines letztem Abend besonders köstlich, da Teresa alle möglichen landestypischen Spezialitäten auftischen ließ.

      „Was wollen Sie in Porto Alegre einkaufen, cara?“, fragte Teresa während des Essens.

      „Ach, einfach ein paar nette Mitbringsel.“

      Teresa seufzte. „Zu schade, dass Sie schon wieder abreisen. Roberto, du musst Katherine überreden, bald wiederzukommen.“

      Roberto lächelte. „Ich werde mich bemühen.“

      „Und jetzt“, sagte Antonio und hob sein Glas, „trinken wir auf unseren Gast. Boa viagem, Katherine.“

      „Danke.“ Tief bewegt hob Katherine ihr Glas und setzte ebenfalls zu einem Trinkspruch an. „Auf die Familie de Sousa, die mich so herzlich bei sich aufgenommen hat. Es war ein unvergessliches Weihnachtsfest.“

      Der nächste Tag stand ganz im Zeichen des Abschieds. Zuerst ging Katherine in die Küche, um sich von Maria und Dirce zu verabschieden, und spazierte dann mit Roberto zu den Koppeln, wo sie erst den Männern und anschließend Garoto Adieu sagte, der ihr sanft in die Hand blies. Geraldo brachte ihr Gepäck zu einem Kleinflugzeug, an dem bereits Teresa und Antonio warteten. Nach tränenreichen Umarmungen stieg Katherine ins Flugzeug und setzte sich neben Roberto, der das Flugzeug lenkte. Als die Maschine abhob, blickte Katherine durch einen Tränenschleier hindurch auf die beiden winkenden Gestalten, die immer kleiner wurden.

      Am Flughafen nahmen sie ein Taxi zum São Rafael Hotel. Sobald das Taxi anfuhr, presste Roberto Katherine an sich und küsste sie stürmisch.

      „Das habe ich gebraucht“, sagte er rau. „Ich liebe meine Eltern, aber ich bin froh, dich endlich für mich allein zu haben.“

      „Deine Eltern waren sehr freundlich zu mir.“

      „Meine Mutter war vor deiner Ankunft etwas nervös“, sagte Roberto.

      „Warum?“

      „Weil du eine Doutora Historiadora bist. Ich glaube, sie hat mit einer unnahbaren Intellektuellen gerechnet. Obwohl …“ Neckend sah er sie an. „Wenn du deine strenge Kleidung und die Brille getragen hättest, wäre sie sicher eingeschüchtert gewesen.“

      „Unsinn! Ich kenne deine Mutter noch nicht lange, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass sie sich von irgendjemandem einschüchtern lässt.“

      „Stimmt“, erwiderte Roberto lachend.

      „Dein Vater betet sie an und sie ihn. Die beiden sind ein herzerwärmender Anblick.“

      „Herzerwärmend“, wiederholte er leise. „Das Wort gefällt mir.“ Er ergriff Katherines Hand. „Bald sind wir im Hotel. Du willst dich vor dem Mittagessen sicher etwas ausruhen.“

      „Ich will vor allem duschen. Während des Flugs habe ich nämlich ziemlich geschwitzt.“

      Er grinste. „Hast du mir etwa nicht zugetraut, dass ich dich heil wieder herunterbringe?“

      „Nun ja, mir ist plötzlich eingefallen, dass der Rennfahrer Roberto Rocha am Steuer sitzt!“

      Inzwischen waren sie am Hotel angekommen. „Ich steige immer hier ab, wenn ich in Porto bin“, erläuterte Roberto. „Es ist nicht so groß wie die modernen Hotels, aber es hat Atmosphäre, eine exzellente Küche und in den oberen Stockwerken gibt es Suiten mit Blick auf die Lagune.“

      Die Eingangshalle mit dem blank polierten Parkett war mit gemütlichen Ledersitzecken ausgestattet. Nach dem Einchecken fuhren sie mit dem Lift zu ihrer Suite. Durch einen kleinen Vorraum gelangte man in ein großzügiges Wohnzimmer. Die Tür zum Schlafzimmer war nur angelehnt und gab den Blick auf ein Doppelbett frei.

      „Das Gepäck wird gleich kommen, aber jetzt brauche ich erst einmal einen Kuss“, sagte Roberto. Er küsste sie und sah ihr tief in die Augen. „Ich habe mich so sehr danach gesehnt, mit dir allein zu sein.“

      Obwohl es Katherine genauso gegangen war, erschien es ihr im Moment klüger, dies nicht auszusprechen. Der kurze, fast freundschaftliche Kuss hatte zwar ihre Nervosität gemildert, die sie beim Anblick des Doppelbettes befallen hatte, doch sie brauchte noch etwas Zeit.

      Sie gingen zur Fensterfront, von wo aus man auf die große Lagune blicken konnte. „Die Lagoa dos Patos“, sagte Roberto.

      „Was bedeutet patos?“

      „Enten.“

      Sie lachte. „Ich hätte etwas Romantischeres erwartet: zum Beispiel Flamingos.“

      „Bedaure, Senhora“, erwiderte Roberto mit neckendem Unterton. Als es an der Tür klopfte, drehte er sich um. „Das wird unser Gepäck sein.“ Er gab dem Pagen Trinkgeld, kehrte ans Fenster zurück und legte Katherine den Arm um die Taille. „Was hältst du davon, eine Kleinigkeit zu essen?“

      „Gute Idee. Vorher möchte ich aber noch duschen.“

      Mit dem Zeigefinger hob er ihr Kinn an und sah ihr in die Augen. „Ich schlage vor, dass wir uns das Mittagessen aufs Zimmer bringen lassen. Heute Abend, wenn du dich ausgeruht hast, können wir dann auswärts essen gehen. Einverstanden?“

      „Ja, natürlich, aber heute Abend vielleicht nicht gerade ein churrasco. Ich habe in den wenigen Tagen in Brasilien mehr Fleisch gegessen als im letzten halben Jahr in England.“

      „Wir haben hier das beste Rindfleisch und deshalb auch die besten Rezepte dafür.“ Ein Funkeln trat in seine Augen. „Fleisch verleiht einem Mann Kraft – und seiner Frau auch.“

      Katherine merkte, wie sich unter Robertos glutvollem Blick ihr Pulsschlag beschleunigte. „Ich gehe ins Bad“, sagte sie heiser.

      Nach dem Duschen wickelte sich Katherine in den hoteleigenen Bademantel und kehrte ins Wohnzimmer zurück. Roberto stand immer noch an der Fensterfront und blickte hinaus. „Wann kommt das Mittagessen?“, fragte sie.

      Er wirbelte herum und verschlang Katherine förmlich mit Blicken. „In einer halben Stunde. Wollen wir uns ein wenig ausruhen?“

      „Bist du müde?“

      „Nein, amada.“ Mit zwei Schritten war er bei ihr, hob sie hoch und blickte dann mit so unverhüllt männlichem Besitzerstolz auf sie hinunter, dass sie lachen musste. „Jetzt bin ich wieder stark genug, um dich zu tragen.“

      „Das stimmt.“

      Roberto trug sie zum Bett, ließ sie behutsam darauf nieder und legte sich dann dazu. Jetzt gab es kein Halten mehr. Ausgehungert fielen sie übereinander her, küssten einander leidenschaftlich und rissen sich die Kleider vom Leib. Er raunte ihr Worte zu, die sie nur halb verstand, während er sie streichelte und auf eine Art berührte, die ihren Körper in Flammen setzte.

      „Liebe mich“, stieß sie kehlig hervor. Mit einem wilden Aufstöhnen drang Roberto in sie ein, ein geschmeidiger, heftiger Stoß, der sie bis ins Innerste erbeben ließ.

      „Tu ich dir weh?“, keuchte er, doch sie schüttelte den Kopf und drängte sich ihm so fordernd entgegen, dass er jede Zurückhaltung vergaß. Er küsste sie wie ein Ertrinkender, trieb sie unerbittlich auf den Höhepunkt zu. Erst als sich Katherine mit einem gutturalen Aufschrei ergab, ließ auch er seiner Lust freien Lauf, stieß einige Male heftig zu und brach dann stöhnend und bebend auf Katherine zusammen. Keuchend und eng umschlungen lagen sie da, bis es an der Tür klopfte. Roberto sprang auf und hüllte sich in den Bademantel, den er Katherine vom Leib gerissen hatte.

      Katherine blieb still liegen, während Roberto das bestellte Mittagessen entgegennahm. Eine Suite mit Schlafzimmer hat ihre Vorteile, dachte sie. So kann einen von der Tür aus niemand sehen, wenn man vom Sex zerzaust und erschöpft im Bett liegt! Nachdem Roberto die Tür wieder geschlossen hatte, stand Katherine auf, um ins Badezimmer zu gehen. Doch Roberto fing sie auf halber Strecke ab und hob sie hoch.

      „Zu spät, um schüchtern zu sein, carinha.“

      „Ich bin nicht schüchtern. Ich will nur duschen.“

      „Ich komme mit, linda flor.“ Er setzte sie in der Duschkabine ab, zog den Bademantel aus und ging zu Katherine.

      Sie hatte geahnt, dass er unter der Dusche noch einmal Sex mit ihr haben wollte, doch er hielt sie nur eng umschlungen, während das Wasser über sie beide strömte, und trat dann aus der Duschkabine, um Handtücher zu holen. Liebevoll wickelte er Katherine in ein Badetuch und lachte, als plötzlich ihr Magen knurrte.

      „Ich will ja nicht unromantisch sein“, sagte sie, „aber ich sterbe vor Hunger.“

      Sie gingen ins Wohnzimmer, wo das Mittagessen auf einem Tisch unter den Fenstern bereitstand. Mit einer schwungvollen Geste hob Roberto den Deckel hoch und enthüllte einen großen bunten Salat mit Riesengarnelen.

      „Wow!“

      „Tja, wir Gauchos essen nicht nur Fleisch. Greif zu. Du musst neue Kräfte tanken“, bemerkte er grinsend und zog Katherine neben sich auf das Sofa.

      Während sie sich das Mittagessen schmecken ließen, gab sich Katherine Mühe, nicht an den nahenden Abschied zu denken. Bald würde sie wieder in ihren normalen Alltag zurückkehren, doch sie hatte herrliche Tage mit Roberto erlebt und ein Land kennengelernt, das sie schon immer interessiert hatte.

      „Wenn du wieder auf der Ranch bist, musst du Garoto für mich streicheln und ihm sagen, dass ich ihn vermisse.“

      Schweigend räumte Roberto die Teller beiseite und zog Katherine auf seinen Schoß. „Ich will dich spüren“, stieß er hervor und drückte Katherine an sich. „Wenn du solche Dinge sagst, muss ich aufpassen, dass ich nicht weine. Und Weinen ist unmännlich.“

      „Legst du viel Wert auf männliches Verhalten – ich glaube, das heißt bei euch Machismo?“

      „Welcher Mann tut das nicht!“ Er sah sie mit schiefem Grinsen an. „Als du aus Portugal abgereist bist, hätte ich am liebsten geweint, aber dann hätte ich vor Jorge wie ein Schwächling dagestanden.“

      „Ich habe wie ein Schlosshund geheult“, gestand sie, worauf Roberto ihr lachend einen Kuss auf die Nasenspitze gab.

      „Du musst dich ausruhen“, sagte er, als Katherine ein Gähnen unterdrückte.

      Nach dem hektischen Programm der letzten Tage fand Katherine diesen Vorschlag sehr verlockend. „Was machst du so lange?“

      „Ich ruhe mich natürlich mit dir aus“, erwiderte er verwundert, als verstünde er nicht, wie sie das überhaupt fragen konnte. „Später können wir dann zusammen in die Stadt gehen.“

      Schläfrig lächelnd lehnte sie sich zurück. „Es ist schön, dass ich vor meiner Heimkehr noch etwas Zeit mit dir allein habe.“

      Er legte sich neben sie. „Was hat dein früherer Geliebter zu deiner Brasilienreise gesagt?“

      „Ich habe es ihm nicht erzählt. Zwischen Andrew und mir ist es aus.“ Mit wenigen Worten berichtete Katherine über ihre letzte Begegnung mit Andrew.

      „Mach jetzt die Augen zu. Dorme bem“, sagte er und gab ihr einen Kuss.

      Als Katherine erwachte, drang aus dem Wohnzimmer weiches Lampenlicht herein. Stirnrunzelnd blickte sie auf die Uhr und gab einen erschrockenen Laut von sich.

      Roberto kam herein und setzte sich auf die Bettkante. „Gut geschlafen?“

      „Ja, aber viel zu lang!“

      „Nao importa, wir essen später in der Stadt. Und morgen frühstücken wir im Bett.“ Liebevoll strich er ihr eine Haarsträhne hinters Ohr. „Ich habe mit meinen Eltern telefoniert. Meine Mutter lässt dir ausrichten, dass du bald zurückkommen sollst.“

      „Es war sehr nett von deinen Eltern, eine fremde Person zu sich nach Hause einzuladen. Noch dazu zu Weihnachten.“

      Er zog die Brauen hoch. „Du warst keine fremde Person, sondern mein Gast. Außerdem waren meine Eltern sehr neugierig auf die kluge Dr. Lister. Meine Mutter wird dir auf ewig dankbar sein, weil du die Herkunft des jungen Mannes enthüllt hast.“

      „Als ich für James Massey einsprang, hätte ich mir nicht träumen lassen, dass mein Kunde ein berühmter Rennfahrer ist und darüber hinaus der attraktivste Mann, dem ich jemals begegnet bin.“

      Sprachlos sah Roberto sie an. „Hast du das von Anfang an so gesehen? Obwohl ich gehumpelt bin und eine hässliche Narbe hatte?“

      „Ja.“ In Wahrheit hatte sich Dr. Katherine Lister auf den ersten Blick Hals über Kopf in den Kunden verliebt und nicht einen Gedanken an Narben oder Hinkebeine verschwendet. Doch solange sie nicht wusste, ob auch Robertos Gefühle über bloßes Begehren hinausgingen, würde sie das für sich behalten.

      Am Abend verwandelte sich Porto Alegre in ein funkelndes Lichtermeer. Auf der Taxifahrt zum Restaurant hielt Katherine Robertos Hand. Je näher der Moment des Abschieds rückte, desto mehr brauchte sie Robertos Nähe. Um Katherine etwas Abwechslung zu bieten, hatte Roberto ein italienisches Restaurant ausgewählt, doch Katherine war egal, wohin er sie ausführte. Hauptsache, sie waren zusammen. Sie trug wieder das grüne Kleid und dazu den Smaragdschmuck. Robertos Blicke gaben ihr zu verstehen, wie schön er sie fand.

      Das Restaurant war klein und edel, das Essen ausgezeichnet und der Rotwein weich und vollmundig. Während des Essens hielten sie sich immer wieder an den Händen und sahen einander tief in die Augen.

      „Du wolltest doch noch Geschenke kaufen, Katherine“, sagte Roberto. „Schau mich nicht so an – ich werde sie nicht bezahlen! Nur wenn sie für dich sind.“

      „Du hast mich schon reich genug beschenkt.“ Wehmütig fügte sie hinzu: „Leider werde ich zu Hause kaum Gelegenheit haben, deinen Schmuck und das Gaucho-Outfit zu tragen.“

      „Trägst du keinen Schmuck, wenn du mit Freunden ausgehst?“

      Lächelnd berührte sie die Ohrringe. „Doch, aber nicht so kostbaren. Ich werde die Kette und die Ohrringe für besondere Gelegenheiten aufheben.“ Sie seufzte. „Das Gaucho-Outfit wird wohl ein reines Souvenir bleiben. Es ist für England zu auffällig, und abgesehen davon, komme ich sowieso kaum zum Reiten.“

      „Es steht dir sehr gut, amada.“ Er hob ihre Hand an die Lippen. „Hat es dir Spaß gemacht, mit mir auszureiten?“

      „Das weißt du doch, Roberto. Der ganze Urlaub war traumhaft schön.“

      „Er ist noch nicht vorbei.“ Mit einer Handbewegung verlangte Roberto nach der Rechnung. Sobald er bezahlt hatte, stand er auf. „Komm, Katherine.“

      Zurück im Hotel, machten sie sich ganz selbstverständlich zum Schlafen fertig und gingen ins Bett, als würden sie sich schon ewig kennen. Als Katherine eine Bemerkung darüber machte, nickte Roberto. „Diese tiefe Verbundenheit habe ich von Anfang an gespürt.“

      „Du meinst, nachdem ich mich in Schale geworfen und die Brille abgelegt hatte!“

      Leise lachend zog er sie näher an sich. „Ich wollte dich haben, Katherine, ganz egal, wie viele Männer in England auf dich warteten!“

      Scherzhaft knuffte sie ihn in die Seite. „Da hat nur einer gewartet! Während du unzählige Frauen gehabt hast!“

      „Aber Mariana war die Einzige, die mir etwas bedeutet hat.“ Er knipste die Nachttischlampe an und sah Katherine in die Augen. „Du bist anders. Ich habe mich immer danach gesehnt, eine Frau kennenzulernen, die meinen Geist genauso anspricht wie meinen Körper. Als ich schon alle Hoffnung aufgegeben hatte, bist du in mein Leben getreten.“ Aufstöhnend beugte er sich über sie und küsste sie wild und besitzergreifend. Mit seinen kundigen Händen entfachte er ein Feuerwerk in ihrem Inneren und presste sie dann gegen seine aufgerichtete Männlichkeit. Bereitwillig spreizte sie die Beine, und während sie sich liebten, ekstatisch dem gemeinsamen Höhepunkt entgegenjagten, wurde Katherine bewusst, dass sie nie wieder mit einem Mann solche Leidenschaft erleben würde wie mit Roberto.

      Als sein Atem wieder ruhiger wurde, hob Roberto den Kopf und runzelte die Stirn. „Du weinst! Warum?“

      Wütend wischte sie sich die Tränen ab. „Weil ich morgen zurückfahre“, antwortete sie mit zitternder Stimme.

      Roberto zog sie an sich. „Lass uns reden“, sagte er rau.

      „Entschuldige, dass ich die Stimmung verderbe. Normalerweise weine ich nicht so leicht.“

      „Ich weiß.“ Er strich ihr das Haar aus der Stirn. „Mir geht der Abschied auch sehr nah.“ Er seufzte. „Aber Männer weinen nicht.“

      Sie lächelte. „Vor allem Gauchos.“

      „So ist es besser, carinha. Dein Lächeln ist mir lieber als deine Tränen.“

      „Mir auch“, erwiderte sie trocken. „Also, worüber willst du mit mir reden?“

      „Über mich, natürlich – worüber will ein Mann sonst sprechen?“, meinte er neckend, um gleich darauf ernst zu werden. „Wie du weißt, Katherine, hast du mich in einer schwierigen Phase meines Lebens kennengelernt. Mit meiner Karriere als Rennfahrer war es nach dem Unfall vorbei. Ich habe hart trainiert, um körperlich wieder fit zu werden, doch psychisch war ich ein Wrack und badete förmlich in Selbstmitleid. Bis mir das Schicksal Dr. Katherine Lister sandte, wodurch sich mein Leben für immer verändert hat.“ Als wollte er diesen Satz unterstreichen, umfasste er Katherines Gesicht und küsste sie. „Als mein Vater mich vom Flughafen aus direkt ins Krankenhaus geschickt hat, war ich bereit, alle ärztlichen Maßnahmen und Therapien auf mich zu nehmen, um wieder normal gehen und reiten zu können.“

      Zärtlich strich Katherine ihm über die breite Brust. „Hattest du schlimme Schmerzen?“

      „Eine Zeit lang war es sehr schlimm, doch ich habe alles gemacht, was die Ärzte mir sagten.“ Seufzend schüttelte er den Kopf. „Ich konnte dich nicht anrufen, solange ich mir nicht sicher war, dass ich völlig wiederhergestellt sein würde.“

      „Du hättest jemanden bitten können, mir eine E-Mail zu schicken. Dann hätte ich wenigstens gewusst, dass du gut angekommen bist“, wandte Katherine ein.

      „Ich wollte warten, bis ich selbst mit dir sprechen kann“, erwiderte er. „Nachdem ich aus dem Krankenhaus entlassen worden war, hatte ich viel Zeit zum Nachdenken. Und obwohl ich meine Eltern liebe und gern in Gesellschaft von Männern bin, war mein Leben nicht erfüllt. Ich habe dich so vermisst, amada, dass ich dich eingeladen habe, Weihnachten mit mir zu verbringen, in der Hoffnung, es würde dir auf der Estancia Grande gefallen.“

      „Und wie es mir gefallen hat“, seufzte sie.

      „Du hast dich mühelos in das Leben auf einer Estancia eingefügt. Ich war so glücklich, wenn ich mit dir ausgeritten bin.“

      „Ich auch“, erwiderte sie, den Tränen nah.

      Eindringlich sah Roberto sie an. „Dann stelle ich dir jetzt eine Frage.“ In seinen dunklen Augen stand so viel Gefühl, dass Katherines Herz wie verrückt zu pochen begann. „Liebst du mich, Katherine?“

      Es war nicht die Frage, auf die sie gehofft hatte, aber sie beantwortete sie dennoch. „Ja, ich liebe dich.“

      Er atmete hörbar aus und küsste Katherine dann so heftig, dass ihr fast schwindlig geworden wäre. „Gracas a Deus“, murmelte er. „Ich habe mir so sehr gewünscht, diese drei Worte von dir zu hören.“

      „Warum?“

      „Du musst doch wissen, warum!“

      Ein Blick in seine glutvollen dunklen Augen genügte Katherine, um alle Bedenken über Bord zu werfen. „Weil auch du mich liebst?“

      „Das fragst du noch?“, rief er erstaunt. „Ich dachte, das steht mir auf der Stirn geschrieben.“

      „Natürlich habe ich gemerkt, dass du mich begehrst.“

      „Ja, ich begehre dich“, erwiderte er leidenschaftlich. „Ich bete deinen Körper an, aber ich liebe nicht nur deinen Körper, sondern auch deine Seele. Denn ich liebe dich von ganzem Herzen. Willst du mich heiraten und mit mir für immer im Land der Gauchos bleiben, Katherine? Und damit meine ich, bis dass der Tod uns scheidet.“

      „Ja, ich will. Wenn auch nicht uneingeschränkt“, fügte sie hinzu, um von vornherein Klarheit zu schaffen.

      „Wie meinst du das?“, fragte er argwöhnisch.

      „Ich lebe schon sehr lang allein und bin es gewöhnt, mein Leben so zu führen, wie ich es will. Das Leben auf der Estancia wird mir bestimmt gefallen, aber ich möchte meinen Beruf nicht völlig aufgeben. Dank der modernen Technik könnte ich auch von Brasilien aus für James arbeiten.“

      „Wunderbar! Ich werde dir dafür die neuesten Computer kaufen. Du weißt doch, wie spannend ich deine Arbeit finde“, sagte er mit Nachdruck. „Und wenn du dein Leben in London vermisst, kannst du jederzeit deine Freunde einladen – aber nicht diesen Anwalt! Also, Dr. Lister, wollen Sie mich heiraten?“

      Überglücklich strahlte sie ihn an. „Ja, Senhor Sousa, ich will.“

      Wortlos drückte Roberto sie an sich, stand dann auf und kramte in seiner Reisetasche herum. Als er wieder neben Katherine ins Bett glitt, hielt er etwas in der geschlossenen Hand. „Das ist kein Geschenk, Katherine. Es ist ein Symbol meiner Liebe. Nimmst du es an?“

      Er öffnete die Hand, und beim Anblick des mit Diamanten verzierten Smaragdrings musste Katherine an sich halten, um nicht vor Freude und Rührung zu weinen. Heulsuse, schalt sie sich und blinzelte die Tränen weg. „Oh, Roberto, was für ein wunderschöner Ring! Natürlich nehme ich ihn an!“

      „Ich habe ihn zusammen mit der Kette und den Ohrringen gekauft“, erzählte er, als er Katherine den Ring überstreifte, „doch bevor ich ihn dir schenken konnte, musste ich erst einmal abwarten und sehen, wie du mit dem Leben auf der Estancia zurechtkommst.“ Er nahm ihre Hand, drückte einen Kuss auf den Ring und schaute Katherine dann streng an. „Lass uns mit der Heirat nicht zu lange warten, querida. Wir haben schon zu viele Jahre getrennt voneinander verbracht. Es wird Zeit, dass wir endlich zusammenleben, so wie es das Schicksal für uns bestimmt hat.“

EPILOG

      Der Park der Quinta das Montanhas lag wie verwunschen im silbern schimmernden Mondlicht. Katherine ging zu Roberto, der auf der Veranda an einer Säule lehnte und auf sie wartete. Er nahm sie in die Arme und küsste sie.

      „Minha esposa“, murmelte er. „Endlich bist du meine Frau.“

      Katherine seufzte glücklich. „Jetzt müssen wir nur noch auf der Estancia Grande ein großes churrasco veranstalten, dann werde ich mich richtig verheiratet fühlen.“

      „Mm, ich wüsste da eine aufregendere Möglichkeit, um dich davon zu überzeugen.“

      „Das glaube ich dir gern, Roberto Rocha!“

      „Ich war es nicht, der bei der Hochzeit den Fotografen den Namen Roberto Rocha verraten hat!“

      „Ich weiß“, erwiderte sie zerknirscht. „Hugh ist eine schreckliche Plaudertasche. Tut mir leid.“

      „Ach, an so einem Tag spielt das keine Rolle!“ Roberto küsste sie erneut, diesmal fordernder. „Aber das war gestern, und meine junge Ehefrau war abends so müde, dass ich mein Verlangen zügeln musste und sie schlafen gelassen habe.“ Er streckte die Hand aus. „Wenn du willst, trage ich dich nach oben, aber eigentlich würde ich meine Kräfte lieber für wichtigere Aktivitäten aufsparen.“

      Lachend ergriff sie seine Hand und ging mit ihm nach oben ins Gästezimmer, in dem sie damals geschlafen hatte. An der Tür hob Roberto sie hoch, trug sie über die Schwelle und zog sie dann mit hastigen, ungeduldigen Bewegungen aus.

      „Amada“, sagte er rau, als sie beide nackt auf dem Bett lagen. „Gestern hast du unsere Hochzeitsnacht verschlafen, aber heute gibt es für dich kein Entkommen mehr!“

      Das hatte Katherine auch nicht vor. Leidenschaftlich erwiderte sie seine Küsse, wand sich lustvoll unter seinen hungrigen Lippen und seinen drängenden Händen, bis sie beide der Verschmelzung mit dem Körper des anderen entgegenfieberten. Als sie sich schließlich das erste Mal als Mann und Frau vereinigten, stiegen Katherine Tränen des Glücks in die Augen, und Roberto flüsterte ihr ins Ohr, wie schön sie sei und wie glücklich sie ihn mache. Und dann gab es nur noch lustvolles Keuchen und Stöhnen, während sie sich dem uralten Rhythmus der Liebe hingaben und zusammen dem Höhepunkt zusteuerten, der sie wie eine Flutwelle mit sich riss.

      Nach einiger Zeit hob Roberto den Kopf. Seine Augen sahen im Mondlicht, das durch die Fenster hereinströmte, riesig groß aus. „Schau mich an, Katherine.“

      Sie öffnete die schweren Lider und blickte in das markante dunkle Gesicht ihres Mannes. „Ja“, flüsterte sie.

      „Ich schwöre, dass ich dich immer glücklich machen werde.“

      „Ich bin glücklich. Eine glücklich verheiratete Frau“, fügte sie staunend hinzu, da sie es selbst kaum fassen konnte. „Und mit meinem Haus in England gibt es auch keine Probleme.“

      „Gut, dass deine Freunde es mieten.“ Er rollte sich auf den Rücken und zog Katherine an sich. „Sie wollten es kaufen, richtig?“

      Katherine nickte. „Aber ich würde es nie verkaufen.“

      „Ja, weil es dich an deinen Vater erinnert.“

      Dankbar für sein Verständnis schmiegte sie sich an ihn. „Aber jetzt ist das Haus in guten Händen. Hugh bleibt in der oberen Wohnung, und Alastair und Rachel wollen aus den beiden unteren Wohnungen eine Wohnung machen. Sam Napier wird darauf achten, dass beim Umbau nichts schiefgeht.“

      „Ich mag ihn. Und deine Tante Charlotte auch. Sie ist eine sehr elegante Dame.“

      „Aber bei der Hochzeit hat ihr deine Mutter mit ihrem ausgefallenen Hut die Show gestohlen“, verkündete Katherine kichernd. „Ich habe mich so gefreut, dass deine Mutter den Flug auf sich genommen hat.“

      Roberto strich ihr das Haar aus der Stirn. „James Massey meint, er sei mit dem neuen Arrangement zwischen euch sehr zufrieden.“

      „Ja. Dank meines neuen Computers kann ich von der Estancia aus genauso für ihn arbeiten wie früher in der Galerie.“

      „Aber verbring nicht zu viel Zeit vor dem Computer, amada. Die meiste Zeit musst du mir widmen.“

      „Natürlich“, versicherte sie ihm.

      „Ach, querida, ich bin so glücklich. Früher dachte ich immer, es gebe nichts Wichtigeres, als den Weltmeistertitel zu gewinnen.“ Er sah Katherine an. „Aber das stimmt nicht. Dich als meine Frau zu gewinnen ist die größte Errungenschaft in meinem Leben. Warum weinst du, amada?“

      „Weil du mich mit deinen Worten unendlich glücklich machst.“ Unter Tränen lächelnd sah sie ihm in die Augen. „Für mich wirst du immer der Weltmeister sein, Roberto Rocha. Hätte ich eine Flasche Champagner, würde ich dich zum Beweis damit vollspritzen.“

      Mit sinnlichen Bewegungen strich er über ihren Schenkel. „Es gibt etwas, das mir besser gefallen würde als Champagner.“

      „Ach, und das wäre?“

      „Hm, rate mal!“

      „Wenn du mich noch einmal lieben willst – ich bin dein“, sagte sie lächelnd. „Schon als ich dich das erste Mal gesehen habe, war ich dein, ob du mich nun gewollt hättest oder nicht.“

      In seine dunklen Augen trat jenes Leuchten, das Katherines Herzschlag jedes Mal beschleunigte. „Natürlich wollte ich dich, amada. Und jetzt, da ich dich habe, minha esposa, werde ich dich nie wieder gehen lassen.“

      – ENDE –

Schick mir keine Rosen …
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1. KAPITEL

      „Unser Rosenkavalier holt wieder zum Schlag aus.“ Verschmitzt lächelnd schwang Heather Gale auf ihrem Schreibtischstuhl zu Ivy herum. „Er hat soeben die große Pralinenschachtel und drei Dutzend rote Rosen an die Adresse seiner aktuellen Begleiterin beordert. Das ist das typische Abschiedsgeschenk. Ich sage dir: Damit ist die Frau ab sofort aus seinem Leben gestrichen.“

      Ivy Thornton verdrehte die Augen. Das glühende Interesse ihrer Verkaufsleiterin am Liebesleben des Playboys Jordan Powell war einfach nur bemitleidenswert. Ivy hatte den Mann ein Mal persönlich getroffen – bei einer Vernissage in der Galerie, in der die Bilder ihrer Mutter ausgestellt wurden. Das war vor zwei Jahren gewesen, kurz nach dem Tod von Ivys Vater, der an Krebs gestorben war, und sie hatte alle Hände voll damit zu tun gehabt, die Rosenzucht plötzlich ohne ihn führen zu müssen.

      Zum Entsetzen ihrer Mutter war sie zu der Vernissage in Jeans erschienen, völlig unbeeindruckt von den anwesenden Gesellschaftsgrößen. Aus einem unerfindlichen Grund hatte Jordan Powell darum gebeten, ihr vorgestellt zu werden, zum Unmut ihrer Mutter, die sich somit zu einer Tochter bekennen musste, die es für unnötig hielt, sich entsprechend zurechtzumachen.

      Interesse und Neugier hatten in seinem Blick gelegen, vermutlich nur, weil Ivy nicht in die schillernde Menge passte. Die Begegnung war auch sehr kurz gewesen. Das Topmodel an seinem Arm hatte ihn schnellstens wieder weggezogen, pikiert, dass seine Aufmerksamkeit – wenn auch nur vorübergehend – nicht ihm gehörte.

      Durchaus verständlich. Der Mann war nicht nur Milliardär, sondern auch unglaublich sexy. Strahlend blaue Augen, die Statur der verkörperten Männlichkeit und dazu eine samtweiche Stimme. Ein faszinierendes Lächeln hatte um seinen sinnlichen Mund gespielt, während er sich mit Ivy unterhalten hatte. Bei seinem Aussehen und seinem Vermögen stand ihm zweifelsohne die ganze Welt offen.

      „Wie lange hat es diesmal gedauert?“ Ivy wusste, Heather führte akribisch Buch über Jordan Powells Affären, war er doch der größte Privatkunde der Rosenzucht.

      Eifrig drehte Heather sich zum Computerbildschirm um. „Lass mich nachsehen. Also… vor einem Monat hat er Weingummis mit den Rosen geordert – was heißt, dass er die Dame aufheitern wollte, damit sie mehr Spaß zusammen haben. Ich nehme an, sie hat die Botschaft nicht verstanden, daher wohl jetzt die Abschiedspralinen. Vier Wochen davor waren es Rumkugeln – die intensive Sexphase.“

      „Das kannst du doch gar nicht wissen, Heather“, wiegelte Ivy ab.

      „Ich bin mir aber ziemlich sicher. Es fängt nämlich immer mit dunkler Schokolade an – eindeutig die Verführungsphase.“

      „Ich denke, der Mann hat es nicht nötig, irgendeine Frau umständlich zu verführen“, murmelte Ivy. Die meisten sanken ihm wahrscheinlich bei der kleinsten Ermunterung zu Füßen.

      Doch Heather ließ sich nicht von ihrer Theorie abbringen. „Mag sein, aber manche spielen wohl für eine Weile die Unnahbare. Dann schickt er Rosen mit Nussschokolade, um anzudeuten, dass sie eine ‚harte Nuss‘ sind, die ihn um den Verstand bringt. Die Letzte hat übrigens keine Nussschokolade bekommen.“

      „Woraus du ableitest, dass sie leichte Beute war“, schloss Ivy.

      „Ich würde sogar sagen, sie sind direkt in die Vollen gegangen“, stimmte Heather zu. „Das war vor … drei Monaten. Lange hat es nicht gedauert.“

      „War das bei ihm je der Fall?“

      „Laut meiner Liste waren sechs Monate das Längste, und das ist auch nur ein Mal vorgekommen. Der Durchschnitt liegt bei zwei bis vier Monaten.“

      Heather schwang wieder zu Ivy herum, die an ihrem Schreibtisch saß und sich vergeblich auf ihre Arbeit zu konzentrieren versuchte. Dieses Gespräch rührte nämlich an einen wunden Punkt bei Ivy, ausgelöst durch einen Anruf ihrer Mutter. Die nächste Ausstellung. Erneut der Rat, die Rosenzucht zu verkaufen und endlich unter interessanten Leuten in Sydney zu leben. Und die Androhung eines gemeinsamen Einkaufsbummels, damit man sich mit der Tochter sehen lassen konnte.

      Das Problem war, Ivy und ihre Mutter lebten in verschiedenen Welten, und das schon, seit Ivy denken konnte. Ihre Eltern hatten sich nie scheiden lassen, aber nicht zusammengewohnt. Ivy war bei ihrem Vater auf dem Hof, von dem sie die Rosenzucht leiteten, aufgewachsen, während die Mutter ihrem Bedürfnis nach kultureller Aktivität in der Stadt nachgegangen war. Gartenbau hatte nie zu ihren Interessen gehört, und so drängte sie Ivy ständig, die Gärtnerei aufzugeben, um endlich das wahre Leben kennenzulernen – was hauptsächlich aus endlosen Partys mit endlosem Small Talk zu bestehen schien.

      Ivy liebte die Gärtnerei, hier fühlte sie sich wohl und erfüllt. Und sie hatte ihren Vater geliebt, der ihr alles über Gartenbau beigebracht hatte. Ihr fehlte nur noch ein Mann, dem sie tiefe Gefühle entgegenbringen konnte und der ebenso für sie empfand. Sie hatte gedacht, dass … Aber nein, Ben hatte ihr nicht geholfen, als sie seine Unterstützung dringend gebraucht hatte.

      „Hey, vielleicht triffst du unseren Rosenkavalier ja auf der Ausstellung deiner Mutter wieder!“ Heather hob vielsagend die Augenbrauen. „Und möglicherweise ist er dieses Mal sogar frei.“

      „Ich bezweifle, dass ein Mann wie er irgendwo allein auftaucht“, erstickte Ivy die lächerlichen Spekulationen sofort im Keim.

      Was Heathers Begeisterung keinen Abbruch tat. „Man kann nie wissen. Ich wette, wenn du dir ein bisschen Mühe gibst, kannst du ihm den Kopf verdrehen. Wie oft bekommt man so eine rotgoldene Haarpracht schon zu sehen? Würdest du sie nicht ständig zu einem Zopf flechten, würde allein die Fülle seine Aufmerksamkeit erregen.“

      „Selbst wenn … und dann?“, fragte Ivy skeptisch. „Glaubst du wirklich, Jordan Powell interessiert sich für eine Gärtnerin? Und überhaupt … ich habe keine Lust, die Nächste auf der Liste unseres Rudolfo Valentino zu sein.“

      Heather, fast dreißig und damit zwei Jahre älter als Ivy, verheiratet mit Barry Gale, dem Gewächshausverwalter, legte provozierend den Kopf schief. „Das wäre mal eine ganz neue Erfahrung für Jordan Powell, das könnte ihm guttun. Und dir auch, Ivy.“

      Der Kommentar der Freundin brachte Ivy zum Lachen. „‚Wäre‘ ist hier definitiv der richtige Ausdruck. Ich kenne doch seine Biografie.“

      „Eben! Gefahr erkannt, Gefahr gebannt. Er kann dir nicht das Herz brechen, weil du von vornherein weißt, dass er schon bald weiterziehen wird. Ivy, seit drei Jahren hast du keinen Urlaub mehr gemacht und fast genauso lange keine Beziehung mit einem Mann gehabt. Du vergeudest deine besten Jahre mit Arbeit. Wenn du nicht bald wieder einmal ein bisschen Spaß hast, vergisst du noch, wie das geht. Jede Wette, dass Jordan Powell genau der Richtige dafür ist. Nein, für großartigen Spaß … und großartigen Sex. Nur für eine Weile dem Trott entfliehen, mal was anderes, eine Abwechslung, um die Dinge aus einer neuen Perspektive zu sehen … Das ist die Sache wert, auch wenn es nur ein kurzes Intermezzo ist.“

      „Tagträumerei, Heather. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Jordan Powell ausgerechnet auf mich aufmerksam wird, selbst wenn er allein in der Galerie erscheinen sollte.“ Ivy zuckte mit den Schultern. „Und was das andere angeht … Jetzt, da sich hier auf dem Rosenhof alles wieder eingespielt hat, habe ich schon an einen Urlaub gedacht. Gerade gestern habe ich mir den Reiseteil der Sonntagszeitung angesehen und …“

      „Ha, das ist es!“ Heather sprang auf. „Hast du die Zeitung noch?“

      „Im Papierkorb.“

      „Ich hab nämlich genau das Richtige für dich. Warte.“ Heather eilte zum Papierkorb, zog die Zeitung heraus und glättete sie auf Ivys Schreibtisch, um dann bis zum Modeteil zu blättern.

      „Ich sprach von Urlaub, nicht von Mode …“

      „Hier, das ist es.“ Heather tippte mit dem Finger auf das Bild eines Models in schwarzem Paillettenbolero, knappem pinkfarbenen Minirock und schwarzen Stilettos. „Wenn du das zur Ausstellungseröffnung deiner Mutter trägst, haust du sie alle von den Socken.“

      „Garantiert! Pink zu karottenrotem Haar? Du bist nicht bei Trost, Heather.“

      „Den Rock gibt es bestimmt auch in anderen Farben. Grün – das passt dann zu deinen Augen. Oh Ivy, du sähst einfach toll darin aus. Du bist groß, schlank und kannst so etwas tragen.“ Heather legte wieder den Finger auf das Bild. „Siehst du die langen Ohrringe? Wenn die vor deinem Haar blitzen … Das musst du natürlich offen tragen. Bei deiner Haarfarbe wird der Bolero viel mehr wirken. Und die schwarze Abendtasche ist ein absolutes Muss.“

      „Kostet wahrscheinlich ein Vermögen“, murmelte Ivy. Es reizte sie, sich in diesem erotischen Outfit zu sehen, nur wusste sie nicht, wann sie so etwas jemals wieder anziehen sollte. Solche Sachen trug man hier draußen einfach nicht. Die Gärtnerei lag hundert Kilometer südlich von Sydney, in einem Tal, das einst ein einzelner großer Besitz gewesen und nun in mehrere kleine Farmen aufgeteilt worden war. Selbst bei gesellschaftlichen Anlässen trug man hier draußen lässige Kleidung.

      „Das kannst du dir leisten“, beharrte Heather. „Zum Valentinstag haben wir enormen Umsatz gemacht. Und selbst wenn du es nur ein einziges Mal trägst … Sagtest du nicht, deine Mutter erwartet dich dieses Mal in einem schickeren Aufzug zu ihrer Ausstellung?“

      Bei der Erinnerung schnitt Ivy eine Grimasse. „Damit ich ins Bild passe und nicht heraussteche.“

      Ein breites Grinsen erschien auf Heathers Gesicht. „Hey, zeig’s ihr. Und zeig’s Jordan Powell – falls er ebenfalls anwesend ist.“

      Ivy lachte auf. Die Vorstellung besaß durchaus einen gewissen Reiz – in beiderlei Hinsicht. Sacha Thornton würde wahrscheinlich der Mund offen stehen, wenn sie ihre Tochter in der Aufmachung einer modernen Sirene erblickte. Vielleicht würde das sogar die Tirade der ungebetenen Ratschläge für ein neues Leben unterbinden, die jedes Mal erfolgte, sobald Mutter und Tochter sich trafen.

      Und was nun Jordan Powell anbelangte … Nun, eine Garantie, dass er kommen würde, gab es nicht, aber falls er kam … Es wäre sicherlich lustig zu sehen, ob sie, Ivy, die Aufmerksamkeit des begehrtesten Junggesellen Australiens auf sich ziehen konnte. Auch wenn nichts weiter passierte, so würde es auf jeden Fall ihrem weiblichen Ego schmeicheln.

      „Na gut! Setz dich an deinen Computer und finde heraus, wo man diese Sachen kaufen kann“, forderte sie Heather auf. Ivy fühlte sich plötzlich kühn, forsch und draufgängerisch. Und warum auch nicht?! Nur ein einziges Mal!

      „Jawohl!“ Triumphierend stieß Heather die geballte Faust in die Luft. Sie packte die Zeitung, tanzte zu ihrem Stuhl zurück und summte dabei einen alten ABBA-Song – Take a Chance on me …

      Ivy konnte nicht anders, sie grinste. Wenn sie wirklich verrückt genug war, in diesem Ensemble aufzutauchen, dann brauchte sie die Sachen so schnell wie möglich – damit sie genug Zeit hatte, um das Laufen auf den mörderisch hohen Absätzen zu üben. Die Ausstellung eröffnete Freitagabend, das hieß, ihr blieben noch viereinhalb Tage.

      Jordan Powell saß am Frühstückstisch und überflog die Immobilienanzeigen in der Tageszeitung, während er darauf wartete, dass Margaret mit dem perfekt gebratenen Speck und den perfekt gebratenen Eiern kommen würde – so perfekt, wie es keinem Sternerestaurant jemals gelang. Margaret Partridge war eine wahre Perle – eine peinlich genaue Haushälterin und eine hervorragende Köchin. Zudem schätzte Jordan ihre unverblümte Offenheit. Gerade Letzteres war eine Seltenheit in seinem Alltag, und er hatte nicht vor, das zu verlieren. Ihm lag wesentlich mehr daran, Margaret zu halten als Corinne Alder.

      Der Duft von knusprigem Speck wehte durch die Luft, Jordan schaute lächelnd von der Zeitung auf. Margaret, die mit einem Teller in den Händen das sonnendurchflutete Speisezimmer betrat, erwiderte das Lächeln nicht. Jordan faltete die Zeitung zusammen und legte sie ab. Es war nicht zu übersehen, dass Margaret immer noch sehr verstimmt war.

      Unsanft setzte sie den Teller vor ihm ab und stemmte resolut die Fäuste in die Hüften. „Wenn du diese Corinne Alder noch einmal ins Haus bringst, Jordan, gehe ich“, warnte sie ihn. „Von einem so oberflächlichen Ding lasse ich mich nicht so abschätzig behandeln, nur weil Mutter Natur sie zufälligerweise mit den entsprechenden Attributen ausgestattet hat, die dich reizen, diese Frau in dein Bett zu holen.“

      Jordan hob beschwichtigend die Hände. „Schon erledigt, Margaret. Ich habe heute Morgen den Schlussstrich gezogen. Und ich entschuldige mich für ihr Verhalten dir gegenüber. Zu meiner Verteidigung kann ich nur sagen, dass sie zu mir nie anders als ausnehmend nett gewesen ist.“

      „Glaube ich gern.“ Margaret schnaubte abfällig. „Mir ist es gleich, und wenn eine ganze Parade Frauen durch dein Bett zieht, das ist zumindest ehrlicher als eine zu heiraten und sie dann zu betrügen. Aber ich verlange, mit Respekt behandelt zu werden.“

      „Das werde ich jeder klarmachen, bevor ich sie in dieses Haus einlade“, versprach Jordan ernst. „Es tut mir leid, dass meine Menschenkenntnis in diesem Fall so grundlegend versagt hat.“

      Wieder schnaubte Margaret. „Du solltest versuchen, auch mal unter die Oberfläche zu sehen.“

      „Beim nächsten Mal werde ich mir mehr Mühe geben, auch in die Tiefen einzutauchen.“

      „Aber bitte auch außerhalb des Bettes“, konterte sie scharf.

      Jordan seufzte schwer. „Also wirklich, Margaret, war das nötig? Bin ich nicht immer nett zu dir? Habe ich nicht gerade bewiesen, wie viel mir an dir liegt, und die Sache mit Corinne beendet?“

      „Sei froh, dass du sie los bist!“, stieß sie mit Inbrunst hervor. „Und nur weil du immer nett zu mir bist, habe ich dein Frühstück nicht anbrennen lassen.“ Endlich bedachte sie ihn mit einem Lächeln. „Lass es dir schmecken.“ Auf ihrem Weg zum Zimmer hinaus murmelte sie noch: „Sie hatte sowieso einen viel zu dicken Hintern.“

      Jordan schmunzelte in sich hinein. Margaret verfügte über keinerlei weibliche Rundungen. Mitte fünfzig, klein und dünn, hatte sie zudem nicht das geringste Interesse, etwas aus sich zu machen. Nie trug sie Make-up, das graue Haar hatte sie zu einem strengen Knoten gebunden, und die nüchternen Hemdblusenkleider zusammen mit den Gesundheitsschuhen sah sie als passende Uniform für ihre Stellung an. Dabei strahlte sie enorme Tatkraft aus und besaß eine äußerst wache Intelligenz, die sich des Öfteren in einem messerscharfen Kommentar manifestierte.

      Jordan hatte sie sofort gemocht. Bei dem Bewerbungsgespräch hatte Margaret ihm erzählt, dass sie geschieden war und auch nicht vorhatte, jemals wieder zu heiraten. Ihrer Meinung nach war es nur angebracht, dass sie, wenn sie schon für einen Mann kochte, auch dafür bezahlt wurde. Ihre beiden erwachsenen Kinder hatten sich ein eigenes Leben aufgebaut, und so konnte Margaret sich wieder voll auf ihren Beruf konzentrieren. In einem Monat Probezeit in dem luxuriösen Milliardärshaushalt wollte sie Jordan zeigen, welch guten Griff er mit ihr getan hatte.

      Und ja, er schätzte sich enorm glücklich, Margaret angestellt zu haben. Schöne Frauen gab es wie Sand am Meer, aber Margaret war definitiv unersetzlich. Und für Corinne würde sich sicherlich schnell eine Nachfolgerin finden lassen. Was nun eine Frau anbetraf, die mehr als nur Bettgespielin war … Nein, diesen Weg würde er nicht mehr gehen. Einmal wäre er fast darauf hereingefallen – bei der äußerst raffinierten Bianca, die sich ihm als die perfekte Ehefrau präsentiert hatte. Bis der Betrug sich offenbart hatte.

      Der angebliche Reichtum ihres Vaters war nichts als eine trügerische Fassade gewesen, und Bianca hatte Jordan von Anfang an als Rettungsanker anvisiert. Hätte Margaret schon damals für ihn gearbeitet, wäre es ihr sicherlich aufgefallen. Seiner gewieften Haushälterin entging kaum etwas. Um genau zu sein, mit einer so perfekten Angestellten sah Jordan keinen Grund, jemals zu heiraten, vor allem nicht, wenn es ihm an Bettgespielinnen nie mangelte.

      Wenige Ehen hielten dauerhaft, vor allem in den Kreisen, in denen er sich bewegte, und die finanziellen Konsequenzen einer Scheidung waren immer gravierend. Das hatte er bei den gescheiterten Ehen seiner Schwester miterleben müssen. Dreimal war Olivia blind auf Glücksritter hereingefallen, die es nur auf ihr Geld abgesehen hatten. Gelernt hatte sie daraus nichts. Ihm allerdings würde so etwas nicht mehr passieren!

      Zumindest seine Eltern hatten genügend Verstand besessen, sich nicht zu trennen, aber die beiden gehörten ja auch einer anderen Generation an. Sein Vater war immer äußerst diskret bei seinen Affären vorgegangen und hatte es Jordans Mutter erlaubt, die Rolle der Ehefrau eines der reichsten Tycoons Australiens aufrecht zu halten. Über dreißig Jahre hatte das Band zwischen seinen Eltern bestanden, und offensichtlich hatte es auch noch so etwas wie Zuneigung zwischen den beiden gegeben, denn beim Tode seines Vaters hatte seine Mutter ehrlich um ihren Mann getrauert.

      Jordan zweifelte daran, dass eine Frau sein Interesse länger als ein paar Monate fesseln konnte. Irgendwann zeigten sie alle ihr wahres Gesicht. Ich will … ich brauche … Und wenn ich nicht das Zentrum deines Universums bin, schmolle ich oder mache eine Szene …

      Sein Handy klingelte, als er das Frühstück beendet hatte. Hoffentlich war das nicht Corinne. Aber nein, die Nummer auf dem Display war die seiner Mutter. Erleichtert nahm er den Anruf an.

      „Guten Morgen“, meldete er sich aufgeräumt. „Was kann ich für dich tun?“

      „Du kannst dir den Freitag frei halten und mich zu einer Vernissage begleiten“, erwiderte seine Mutter mit der ihr eigenen majestätischen Würde. Erstaunlich, wie viele Menschen bei diesem Ton kuschten. Aber Nonie Powell hatte ja auch ein enormes Polster im Rücken, sodass sie sich so ein Verhalten leisten konnte. Ihr eilte der Ruf einer großzügigen Wohltäterin voraus, und sie war sich auch nicht zu schade, das einzusetzen.

      Jordan jedoch gehörte nicht zu ihren Höflingen. „Was ist mit Murray?“ Er fragte sich, ob die bevorzugte Eskorte seiner Mutter – wie jede ihrer Begleitungen gut aussehend und homosexuell – bei ihr in Ungnade gefallen war.

      „Der arme Junge ist ausgerutscht und hat sich den Knöchel gebrochen.“

      „Der arme Junge“ war ein höchst modebewusster Mittsechziger. „Das tut mir leid. Was wird denn gezeigt?“

      „Der gute Henry stellt Sacha Thorntons neueste Werke in seiner Galerie in Paddington aus. Du hast zwei ihrer Bilder auf der letzten Ausstellung gekauft, es müsste dich also interessieren.“

      Er erinnerte sich. Lebhafte Farben, ein weites Mohnfeld in Italien und eine Vase mit leuchtenden Ringelblumen. Die Bilder frischten jetzt die Empfangshalle einer seiner Seniorenwohnanlagen auf. Er erinnerte sich auch an das rotgoldene Haar von Sacha Thorntons Tochter. Sie war in Jeans erschienen. Ihren Hintern hätte Margaret bestimmt nicht kritisiert. Aber es war dieses Haar gewesen, das ihn, Jordan, zu der Bitte veranlasst hatte, ihr vorgestellt zu werden. Allerdings ein unguter Zeitpunkt – mit Melanie Tindell an seinem Arm.

      Jetzt flammte erneut Interesse in ihm auf, die Tochter der Künstlerin wiederzusehen. Er erinnerte sich sogar an ihren Namen – Ivy. Helle Haut – erstaunlicherweise ohne die kleinste Sommersprosse. Hellgrüne Augen – Jordan würde keine Einwände haben, in deren Tiefen einzutauchen. Mit wenigen Handgriffen würde die Frau fantastisch aussehen. Er fragte sich, warum sie sich keine Mühe gegeben hatte. Andere Frauen würden jedes einzelne solcher Attribute betonen. – Und da hatte es eindeutig Spannungen zwischen Mutter und Tochter gegeben.

      Alles höchst interessant.

      „Um sechs fängt es an“, teilte seine Mutter ihm jetzt mit. „Henry reicht einen guten Champagner und die üblichen Hors d’œuvres. Ich hole dich um halb sechs mit der Limousine ab.“

      „Abgemacht.“ Sollte Ivy sich als interessant genug erweisen, konnte er ohne Probleme eine andere Transportmöglichkeit organisieren.

      „Danke, Jordan.“

      „Keine Ursache.“

      Mit einem Lächeln klappte er das Handy zu. Er tat seiner Mutter gern den Gefallen – vor allem, wenn die Möglichkeit bestand, dass er selbst sich ebenfalls vergnügen würde.

2. KAPITEL

      Ivy kam zu spät. Der Freitagnachmittagverkehr war die Hölle, und es hatte ewig gedauert, bis sie einen Parkplatz fand – drei Blocks von der Galerie entfernt. Während sie mit ihren neuen High Heels den Bürgersteig entlanghastete, verfluchte sie in Gedanken sämtliche Designer, die solche Schuhmode entwarfen. Sie sollten dazu verdammt werden, bis in alle Ewigkeit in den eigenen Kreationen zu laufen!

      Als sie um die letzte Ecke bog, sah sie einen Rolls-Royce in zweiter Reihe vor der Galerie parken. Tja, manche hatten es eben leichter als andere. Sofort musste Ivy an Jordan Powell denken. Für einen Milliardär musste alles leichter sein – vor allem, was Frauen betraf. Das durfte sie nicht vergessen. Was, wenn er heute tatsächlich anwesend war?

      Immer schön eins nach dem anderen. Damit würde sie sich befassen, wenn es notwendig wurde.

      Als Ivy die Galerie betrat, stand Henry Boyce, der Eigentümer, mit zwei offensichtlich superreichen Kunden im Gespräch zusammen, registrierte jedoch jeden Neuankömmling. Als er Ivy erblickte, blieb ihm der Mund offen stehen. Die elegante Frau mit der makellosen Frisur, die sich seiner Aufmerksamkeit beraubt sah, folgte pikiert seinem Blick, um den Grund für einen solchen Affront herauszufinden. Der Mann an ihrer Seite wandte ebenfalls den Kopf – und ein entzücktes Lächeln erschien auf seinem Gesicht.

      Jordan Powell.

      Ivy raste das Herz.

      „Grundgütiger, Ivy“, stammelte Henry fassungslos. Seine übliche Weltgewandtheit hatte ihn offenkundig im Moment verlassen.

      „Wer ist das?“, fragte die Frau verschnupft.

      Sie war erheblich älter als Jordan, wie Ivy jetzt erkannte, allerdings äußerst gepflegt und vor allem sehr von sich eingenommen.

      „Sie müssen verzeihen, Nonie“, beeilte Henry sich zu sagen. „Ich hatte nicht erwartet … Das ist Ivy Thornton, Sachas Tochter. Treten Sie ein, Ivy. Ihre Mutter wird sich freuen, dass Sie gekommen sind.“

      Und dieses Mal siehst du nicht wie ein Bauernmädchen aus. Er sagte es zwar nicht, aber er dachte es, dessen war sich Ivy sicher. Beim letzten Mal hatte sie tatsächlich erst ihren Ausweis zeigen müssen, sonst hätte er sie gar nicht hereingelassen.

      Sie hatte ihre heftige Reaktion auf Jordan Powells Anwesenheit mittlerweile so weit unter Kontrolle, dass Ivy ein Lächeln zustande brachte. „Ich gehe nach hinten durch.“

      „Es ist mir ein Vergnügen, Sie wiederzusehen, Ivy“, mischte sich der Rosenkavalier ein und brachte ihren Puls damit erneut zum Rasen. „Ich glaube, meine Mutter haben Sie beim letzten Mal nicht kennengelernt.“ Er trat um die blonde Frau herum und lud Ivy mit einer auffordernden Geste in die kleine Runde ein. „Darf ich vorstellen? Nonie Powell.“

      Seine Mutter also, dachte Ivy, während sie von der Älteren von Kopf bis Fuß gemustert wurde, als müsse sie abwägen, ob Ivy es wert war, ihr vorgestellt zu werden. Nonie Powell hatte die gleichen blauen Augen wie ihr Sohn, aber die Frostigkeit in ihnen war nicht zu übersehen. Vermutlich schon allein wegen der Anzahl der Frauen im Leben ihres Playboy-Sohns, von denen keine je lange genug blieb, um Aufmerksamkeit zu verdienen.

      Es zuckte ironisch um Ivys Lippen. „Angenehm, Sie kennenzulernen, Mrs Powell.“

      „Sind Sie auch Künstlerin, meine Liebe?“ Immerhin ließ Nonie Powell sich dazu herab, Ivys Hand kurz zu ergreifen.

      „Nein, ich habe das Talent meiner Mutter nicht geerbt.“

      „So? Was tun Sie dann?“

      Das verschmitzte Grinsen ließ sich nicht zurückhalten. Im Moment mochte sie vielleicht aussehen wie ein Model, aber … „Ich arbeite auf einer Farm.“ Was sie wohl automatisch disqualifizierte. „Wenn Sie mich entschuldigen wollen … meine Mutter erwartet mich.“

      „Lassen Sie mich Ihnen behilflich sein, Ihre Mutter zu suchen.“ Schon hakte Jordan sich bei ihr unter. „ Henry, Sie kümmern sich doch um meine Mutter?“

      Verblüfft sah Ivy ihn an. So schnell ging das also bei ihm? „Nett von Ihnen“, murmelte sie, während ihre Sinne von seinem Aftershave, seinem muskulösen Arm und seiner samtig-sinnlichen Stimme bombardiert wurden.

      „Reiner Eigennutz. Beim letzten Mal konnten wir leider nicht viel miteinander reden, dabei platze ich schier vor Neugier.“

      „Wieso?“ Weil sie gesagt hatte, sie arbeite auf einer Farm? Machte sie das zu einer Exotin für ihn?

      „Nun, zum einen ist da diese Verwandlung.“

      Ivy zuckte die Achseln. „Meine Mutter war nicht begeistert von meinem Aufzug bei ihrer letzten Ausstellung. Ich dachte, ich sollte ihr nicht schon wieder mit meiner gewöhnlichen Aufmachung den Auftritt verderben.“

      „Mit Ihrem Haar könnten Sie nie gewöhnlich wirken“, erklärte er überzeugt. „Es ist wie eine strahlende Aureole.“

      Die Worte kamen ihm so glatt über die Lippen, dass Ivy sich keineswegs geschmeichelt fühlte. Ja, sie hatte sich zurechtgemacht und seine Aufmerksamkeit erregt, aber der Playboy setzte seinen berüchtigten Charme ein, und ihr gut ausgeprägtes Selbstwertgefühl begehrte auf.

      Sie blieb mitten in der Menge stehen, zog ihren Arm aus seinem und drehte sich zu Jordan Powell. „Flirten Sie etwa mit mir?“

      Die direkte Frage überraschte ihn. „Ja und nein“, antwortete er mit einem hinreißenden Lächeln. „Was ich über Ihr Haar sagte, ist die reine Wahrheit, aber …“

      „Ich bestehe aus mehr als nur rotem Haar“, fiel sie ihm ins Wort und hatte Mühe, sein Lächeln zu ignorieren. „Und da ich damit geboren wurde, ist es mir eigentlich ziemlich egal.“

      Ihre Bemerkung hätte seine Forschheit dämpfen müssen, tat sie aber nicht. Er lachte, und der tiefe weiche Laut berührte etwas in Ivys Innerstem, erweckte das Bedürfnis, diesen Mann zu spüren, ganz gleich, wie kurzfristig die Erfahrung auch sein würde. Dennoch hielt sich das Missfallen über seine Oberflächlichkeit.

      „Sollte ich vielleicht auch von Ihrem Haar oder Ihrem Aussehen schwärmen? Ist es das, was Sie als Mensch ausmacht?“

      Seine Mundwinkel zuckten. „Ich nehme die Kritik an. Darf ich noch einmal von vorn beginnen?“

      „Womit?“

      „Sie als Mensch, der Sie sind, kennenzulernen.“

      Das war gut, wirklich gut – beschwichtigende Worte gegen aufflammenden Ärger. Aber so leicht würde Ivy seinem Charme nicht erliegen. „Lassen Sie sich von meiner Aufmachung nicht täuschen. Das trage ich für meine Mutter – und für Henry, diesen ausgemachten Snob. Ich bin nicht Ihr Typ.“

      Herausfordernd hob Jordan eine Augenbraue. „Sollen wir gemeinsam herausfinden, wer genau mein Typ ist?“

      Vorsicht, Ivy! Sie durfte nicht verraten, was sie über ihn wusste, und vor allem nicht, woher. „Wie ich bei unserem letzten Treffen sehen konnte, ziehen Sie schöne repräsentative Frauen vor.“

      Er runzelte nachdenklich die Stirn. „Vielleicht, weil sie sich mir an den Hals werfen. Reichtum wirkt wie ein Magnet. Es lässt sich nur schwer beurteilen, wer einen wirklich mag und wer nur daran denkt, was er für sich selbst herausschlagen kann.“

      „Darf ich Sie daran erinnern, dass Sie sich an mich gehängt haben, nicht umgekehrt?“

      Er lächelte. „Wie wunderbar erfrischend, Ivy. Erlauben Sie mir, Sie näher kennenzulernen.“

      Sich gegen dieses Lächeln zu wehren war praktisch unmöglich. Mit einem Seufzer ergab Ivy sich. „Nun, meine Mutter wird beeindruckt sein, wenn ich mit Ihnen an meiner Seite auftauche.“ Sie hakte sich wieder bei ihm ein. „Sehen Sie Sacha irgendwo?“ Auch wenn sie nicht klein war, so überragte er sie, Ivy, noch immer um einen halben Kopf.

      „Da rechts. Sie redet mit einem Paar, das scheinbar an einem ihrer Bilder interessiert ist.“

      „Dann sollten wir besser nicht stören, bis sie das Gespräch beendet und uns von allein bemerkt.“

      „Oh, ich denke, sie wird Sie wahrnehmen, egal, ob die Unterhaltung abgeschlossen ist oder nicht.“

      Stimmt, niemand sonst hier trug Pailletten. „Ich hoffe, ich hab’s nicht übertrieben“, meinte Ivy plötzlich besorgt. „Diese schicke Stadtversion von mir war als angenehme Überraschung geplant.“

      „Die Farmversion gefiel ihr nicht?“

      Ivy verdrehte die Augen. „Wenn jemand Glamour zur Kunstform erhebt, dann beleidigt alles andere seine Sinne. Nein, meine Mutter war nicht angetan von meinem Mangel an Entgegenkommen.“

      „Heute Abend ist das bestimmt anders. Sie sehen aus, als wären Sie einem Modemagazin entstiegen.“

      „Bin ich auch.“

      „Wie bitte?“

      Ivy lachte auf, ihre Augen funkelten vergnügt. „Ich habe ein Foto von diesen Sachen gesehen, sie gekauft und – tadaa! Hey, sogar Sie sind beeindruckt.“ Sie drückte seinen Arm. „Sollte sie auf mich losgehen, müssen Sie mich beschützen, ja?“

      „Stets gern zu Diensten“, erwiderte er amüsiert.

      Er war ein Charmeur, zweifellos. Aber sie ging kein Risiko ein, in der Galerie seine Gesellschaft zu genießen. Es würde auf jeden Fall amüsanter sein, als allein hier herumzustehen.

      Sacha Thornton trug ein wallendes langes Gewand und unzählige Armreifen, die bei jeder ihrer ausdrucksvollen Gesten leise klirrten. Das Klimpern hörte jedoch abrupt auf, als sie ihrer Tochter gewahr wurde, die sich am Arm von Jordan Powell näherte.

      Ivy musste ein fast hysterisches Kichern zurückhalten. Sie wünschte, Heather wäre hier und hätte die verdatterten Mienen miterlebt – erst Henry, dann Jordan Powell und nun ihre Mutter. Da vergaß sie sogar ihre schmerzenden Füße!

      Sacha fing sich schnell wieder. „Sie müssen mich entschuldigen“, sagte sie zu dem Paar und nickte zu Ivy. „Meine Tochter ist gerade angekommen.“

      Dieses Mal also kein Zögern, sich zum eigenen Fleisch und Blut zu bekennen. Und Jordan Powell machte sich ja auch großartig als Dekoration an Ivys Arm.

      „Wenden Sie sich doch bitte an Henry. Er regelt alles Notwendige für den Kauf.“ Sacha schüttelte dem Paar formvollendet die Hand und wandte sich dann zu Ivy, um sie mit theatralischen Wangenküssen zu begrüßen. „Darling! Du siehst bezaubernd aus. Ich freue mich so, dass du hier bist. Und mit Jordan!“ Sie trat zurück und warf dem soeben Genannten ein kokettes Lächeln zu. „Ich hoffe doch, das heißt, Sie möchten weitere meiner Gemälde erstehen?“

      „Ivy und ich wollten erst Sie begrüßen, Sacha“, antwortete Jordan charmant. „Wir hatten noch keine Gelegenheit, uns die Ausstellung anzusehen.“

      Man plauderte einige Minuten, und süffisant stellte Ivy fest, dass Jordan Powell ihrer Mutter wichtiger war als sie. Natürlich, schließlich hatte der Mann Geld und Verbindungen. Aber der heutige Abend gehörte auch Sacha, es ging nicht um das Wiedersehen zwischen Mutter und Tochter.

      „Ivy, Liebes, führe Jordan doch herum, damit er sich alle Bilder ansehen kann“, meinte Sacha schließlich.

      „Ich werde mein Bestes tun, Sacha“, erwiderte Ivy und ließ sich von Jordan in den nächsten Ausstellungsraum steuern.

      „Sacha? Nicht Mum?“, fragte er, sobald sie außer Hörweite waren.

      Ivy zuckte mit den Schultern. „Sie zieht es vor, und mir macht es nichts aus. Wie eine richtige Mutter war sie nie für mich. Mein Vater hat mich großgezogen. Auch das war ihre Wahl.“

      „Trotzdem sind Sie heute Abend für sie hergekommen.“

      „Sie kam auch immer zu Anlässen, die wichtig für mich waren.“

      „Zum Beispiel?“

      „Schulaufführungen, Examensfeiern … wann immer mir daran lag, dass beide Elternteile anwesend waren.“

      „Werden Sie übers Wochenende bleiben?“

      „Nein, ich fahre lieber nach Hause.“

      „Und wo ist das?“

      „Ungefähr hundert Kilometer von hier.“ Sie hatte nicht vor, ihm ihre Adresse zu verraten. Auf der Website war die zwar angegeben, aber Ivy würde ihn nicht mit der Nase darauf stoßen.

      „Das ist eine ziemliche Entfernung, mitten in der Nacht.“

      „Es wird nicht spät werden, in ungefähr zwei Stunden ist die Sache hier erledigt.“ Sie schaute ihn spöttisch an. „Haben Sie eine Broschüre? Dann können wir uns die Bilder ansehen. Mich haben Sie ja weggezerrt, bevor Henry mir eine überlassen konnte.“

      „Ja.“ Er zog das Heftchen hervor und reichte es ihr.

      Ivy blätterte und suchte nach der Zahl des Bildes, vor dem sie gerade standen. „Ah, hier. ‚Hof in der Nachmittagssonne‘. Gefällt es Ihnen?“

      Mit vor der Brust verschränkten Armen studierte er das Gemälde. „Hübsch, aber mir ist es ein wenig zu bonbonfarben.“

      Insgeheim gab Ivy ihm recht, aber das Bild trug bereits einen roten Punkt, war also schon verkauft. „Kommen Sie, finden wir etwas, das Ihnen mehr zusagt.“

      „Oh, das habe ich schon.“

      Seine leise gesprochenen Worte ließen keinen Zweifel aufkommen, worauf er sich bezog. Ivy wandte ihm das Gesicht zu und begegnete seinem Blick. Es war wie eine Flut sinnlicher Versprechen der ursprünglichsten Art – für Ivy eine neue und äußerst verwirrende Erfahrung. Sie mochte den Mann ja nicht einmal – oder?

      „Sie vergeuden nur Ihre Zeit, wenn Sie mit mir flirten.“

      „Und trotzdem tue ich nichts lieber.“ Er lächelte, so als würde ihre Abfuhr ihn erheitern. „Sagen Sie, wenn ich ein oder zwei Bilder kaufe … gehen Sie dann mit mir essen?“

      Hätte sie nicht diese halsbrecherischen Absätze getragen, würde sie wütend mit dem Fuß aufstampfen. So jedoch musste sie sich damit begnügen, Jordan hochmütig anzusehen. „Das ist wohl das Beleidigendste, was man je zu mir gesagt hat!“

      Er stutzte bei ihrem Ausbruch, dann runzelte er die Stirn. „Ich dachte, Sie würden sich freuen, Ihrer Mutter einen Gefallen tun zu können.“

      „Hätte meine Mutter nicht mehr als genug Talent, um Käufer anzuziehen, würde Henry ihre Bilder nicht in seiner Galerie ausstellen“, ereiferte Ivy sich. „Ihr Erfolg hängt nicht davon ab, dass ich mich selbst verkaufe.“ Stolz hob sie ihr Kinn. Jordan Powell schien zu glauben, jeder sei käuflich.

      Zerknirscht verzog er das Gesicht. „Ich meinte doch nicht …“

      „Oh doch, das meinten Sie“, schnitt sie ihm das Wort ab. „Sie bilden sich ein, Sie brauchen nur Ihre kleinen Gefälligkeiten zu verteilen, und schon liegt Ihnen jede Frau zu Füßen.“

      „Nun, ‚klein‘ würde ich sie nicht nennen“, erwiderte er ironisch.

      Vielleicht hatte er seinen Kommentar nicht doppeldeutig gemeint, dennoch brannten Ivys Wangen. „Mir ist gleich, wie groß sie sind! Warum gehen Sie nicht besser wieder zu Ihrer Mutter zurück? Ich passe nicht in Ihre Kreise. Und werde es auch nie!“

      Sie erwartete, dass er sich jetzt umdrehen und gehen würde. Das wäre das Vernünftigste, vor allem, da sie gegen den eigenen Drang kämpfte anzunehmen, was er ihr bot, nur um zu sehen, wie es war … um es einmal zu erleben …

      Aber das würde nur ein schlimmes Ende nehmen. Er würde sie ausrangieren, so wie er es mit allen anderen getan hatte.

      Jordan befand sich in einer vollkommen ungewohnten Lage und musste eine Entscheidung treffen. Bisher hatte noch keine Frau ihm einen Korb gegeben oder ihn je so negativ charakterisiert. Vielleicht hatte Ivy Thornton ja recht, und er sollte keine Zeit mit ihr verschwenden, sondern sich höflich verabschieden.

      Er wollte sich aber nicht von ihr trennen. Ihr ablehnendes Verhalten machte sie interessanter als jede Frau aus „seinen Kreisen“. Und ihr Temperament ließ auf echte Leidenschaft schließen. Allein sie zu beobachten erregte ihn. Es juckte ihn in den Fingern, ihre nahezu durchsichtige Haut zu streicheln, in diese flammende Mähne zu greifen …

      Er musste Ivy für sich gewinnen.

      „Man sollte niemals nie sagen, Ivy“, meinte er ernst. „Und ich entschuldige mich dafür, vom Kauf eines Gemäldes Ihrer Mutter im selben Atemzug mit meiner Dinnereinladung gesprochen zu haben. Das war ungehobelt. Bitte nehmen Sie es als Zeichen, wie gern ich mehr Zeit mit Ihnen verbringen möchte.“

      Mit zusammengekniffenen Augen warf sie ihm einen kritischen Blick zu, der besagte, dass er sich auf dünnem Eis bewegte. Dann: „Na schön. Wenn Sie möchten, können Sie mich durch die Galerie begleiten. Mehr nicht.“

      Jordan konnte ein Gefühl des Triumphs nicht unterdrücken, und es kostete ihn Mühe, sein Lächeln reumütig zu halten. „Ich werde darauf achten, was ich sage, um Ihre Gefühle nicht zu verletzen.“

      Das brachte ihm ein Lachen ein. „Ich bezweifle, dass Sie Ihr wahres Wesen verleugnen können, Jordan. Sie müssen daran gewöhnt sein, Ihren Kopf durchzusetzen. Sie verfügen schließlich über alle nötigen Voraussetzungen – Vermögen, gutes Aussehen und Charme im Überfluss.“

      Er sah zerknirscht aus. „Doch das alles scheint keinerlei Wirkung auf Sie zu haben.“

      Wieder lachte sie. „Auf jeden Fall sind Sie unterhaltsam.“

      Er grinste. „Sie auch. Ich muss eine verborgene masochistische Ader haben. Sie stutzen mich zurecht, und ich bettle auch noch um mehr.“

      Ihre grünen Augen funkelten. „Vielleicht teste ich das mal irgendwann.“

      Plötzlich sah er Ivy in schwarzem Leder, mit hohen Stiefeln und Peitsche in der Hand vor sich. Mit ihrer hellen Haut und dem roten Haar war das ein fantastischer Anblick. „Sind Sie etwa eine Domina?“ Diese Art von Sex war nicht sein Ding, aber mit Ivy würde er es vielleicht sogar ausprobieren.

      „Was?“ Sie schnappte nach Luft.

      „Ich dachte, Ihre Bemerkung mit dem Testen … Entschuldigung, reine Neugier. Ich musste einfach fragen. Ich weiß gern, woran ich mit anderen bin. Und da Sie mich so völlig aus dem Gleichgewicht bringen …“

      Ihre Wangen brannten. Das Rot ließ ihre Augen noch grüner wirken. „Ich bin keine Domina!“, stieß sie mit Nachdruck aus.

      „Gut. Ich bin nämlich auch nicht wirklich ein Masochist.“ Die Vorstellung, beim Sex mit Ivy die Kontrolle zu behalten, gefiel ihm wesentlich besser als die umgekehrte Rollenverteilung.

      Sie stemmte die Hände in die Hüften. „Und wie ist das Gespräch jetzt im Schlafzimmer gelandet? Denken Sie eigentlich ständig an Sex?“

      „Die meisten Männer tun das“, meinte er spöttisch.

      „Nun, könnten Sie dann vielleicht versuchen, Ihre Gedanken auf die Bilder zu lenken, vor denen wir hier stehen?“

      „Schwierig, wenn Sie so aussehen, aber ich werde mein Bestes tun.“

      „Strengen Sie sich an.“

      „Versprochen.“ Er schnappte nach der Broschüre in ihrer Hand und blätterte. „Wasserlilien.“ Er deutete auf das Gemälde, vor dem sie standen. „Das gefällt mir schon besser. Erinnert mich an Monet. Waren Sie schon einmal in Monets Garten in Giverny, Ivy?“

      „Nein.“

      „Er ist zauberhaft. Sehr inspirierend. Ich wollte so etwas in jeder der Seniorenwohnanlagen schaffen, die ich gebaut habe. Nichts eignet sich besser als ein blühender Garten, um Frieden und Wohlgefühl zu vermitteln.“

      Der Themenwechsel von Sex zu Gärten kam zu spät für Ivy, der Schaden war bereits angerichtet. Die eigenen Gedanken gingen mit ihr durch, sie stellte sich vor, wie Jordan wohl als Liebhaber sein mochte. Er hatte wunderschöne Hände, schlank und elegant, dazu geschaffen, sanft zu verführen. Ben war nie wirklich zärtlich gewesen. Oft hatte sie sich gewünscht, er würde … Aber sie hatten eine unbeschwerte, kameradschaftliche Beziehung geführt, und wahrscheinlich hätte sie ihn geheiratet, wenn er für die letzten Monate im Leben ihres Vaters mehr Verständnis aufgebracht hätte.

      Bei Jordan Powell brauchte man gar nicht an Hochzeit zu denken.

      Nur an Schlafzimmer und Rosen.

      Nun, der Teil mit dem Schlafzimmer könnte durchaus eine verlockende Erfahrung sein. Und der Reiz wuchs mit jeder Minute …

      Er kaufte „Wasserlilien“.

      „Das hat nichts mit meiner ungehobelten Bemerkung von vorhin zu tun“, versicherte er ihr. „Selbst wenn Sie nicht hier wären, hätte ich es erstanden.“

      „Wohin werden Sie es hängen?“ Sie wollte prüfen, ob es ihm wirklich gefiel.

      „In eines meiner Wohnheime. Ich bin sicher, die Bewohner werden es zu schätzen wissen.“

      Ihre Neugier war geweckt. „Ihnen scheint an den Leuten zu liegen, die sich bei Ihnen einkaufen.“

      „Ich mag sie. Sie haben ein Alter erreicht, in dem sie es nicht mehr nötig haben, jemanden wie mich zu beeindrucken. Sie sagen genau das, was sie denken, und das respektiere ich.“ Kurz lag Zynismus in seinem Blick. „In meiner Welt ist Ehrlichkeit eine relativ seltene Erscheinung.“

      Vermutlich. Ivy fragte sich, ob das ein Grund für seinen hohen Frauenverschleiß sein könnte. Obwohl … damit schob sie den Frauen die Schuld zu, und Jordan Powell war bestimmt kein Unschuldsengel. Das letzte Mal, als er darum gebeten hatte, ihr vorgestellt zu werden, war er schließlich bereits in Begleitung gewesen.

      Sie schaute ihn von der Seite an. „Wie halten Sie es denn, Jordan? Sind Sie ehrlich?“

      „Ich bemühe mich.“ Das belustigte Funkeln blitzte wieder in seinen Augen auf. „Im großen Ganzen glaube ich schon, dass ich auch halte, was ich verspreche.“

      Er dachte mit Sicherheit an sündige Freuden. Und in Ivys Bauch flatterten Schmetterlinge.

      „Wie sieht es bei Ihnen aus?“, gab er die Frage an sie zurück.

      „Oh, ich liefere immer, wenn ich etwas zusage.“ Schließlich hing ihr Geschäft davon ab.

      „Ah! Eine Frau mit Integrität.“ Er sprach die Worte genüsslich aus, so als würden sie ihm gefallen.

      Nun, er gefiel Ivy. Sie hatte ihren Vater in seinen letzten Monaten zu Hause gepflegt, aber hätte sie ihn in ein Heim geben müssen, wäre nur eines von Jordan Powells infrage gekommen.

      Trauer überfiel sie plötzlich, als sie an ihren Vater dachte. „Kommen Sie, hier gibt es bestimmt noch mehr Bilder, die Ihre Aufmerksamkeit verdienen.“ Sie wandte sich ab, Jordan sollte den tränenfeuchten Schimmer in ihren Augen nicht sehen.

      Sanfte Finger streichelten ihren Handrücken. „Was ist denn, Ivy? Irgendetwas hat Sie aufgeregt. Etwa mein lockerer Kommentar über Integrität? Ich versichere Ihnen …“

      „Nein.“ Sie zwang sich zu einem Lächeln. „Es hat nichts mit Ihnen zu tun, Jordan. Ich musste nur gerade an meinen Vater denken.“

      „Was ist mit ihm?“

      Echtes Interesse lag in seiner Frage. Ivy war gerührt. Vielleicht wollte er ja nur von sich ablenken und sie wieder in seinen Bann ziehen, dennoch …

      „Bei Sachas letzter Ausstellung, als wir uns hier das erste Mal trafen … Das war kurz nach dem Tod meines Vaters. Als Sie Ihre Pflegeheime erwähnten, musste ich daran denken, wie schwer er es zum Schluss hatte.“

      „Woran ist er gestorben?“

      „Hautkrebs. Er hatte rotes Haar und helle Haut, so wie ich. Man hat ihm immer wieder Melanome entfernen müssen. Deshalb war er auch so fanatisch darauf bedacht, meine Haut zu schützen.“

      Jordan nickte ernst. „Deshalb haben Sie also keine Sommersprossen.“

      Sie musste lachen. „Ich bin die Sklavin meiner Sonnencremes, Sonnenhüte und langärmeliger Pullover. Sie dagegen sehen aus, als wären Sie ein Sonnenanbeter …“ – so gebräunt, wie er war – „… was nur ein weiterer Beweis dafür ist, dass ich nicht in Ihre Welt passe.“

      Er grinste. „Ich habe durchaus nichts gegen Sonnenhüte und Pullover mit langen Ärmeln – und erst recht nichts gegen Sonnencremes. Ich denke sogar, es würde mir ungeheuren Spaß machen, Sie einzureiben. Es wäre ein Verbrechen, wenn Ihre wunderbare Haut Schaden nehmen würde.“

      Die erotische Anziehung zwischen ihnen war nicht mehr zu leugnen: Er wollte Ivy berühren, und sie wollte von ihm berührt werden. Ihr Puls begann zu rasen. In blanker Panik riss sie den Blick von Jordan los. Sie fühlte sich plötzlich schrecklich verwundbar, als ihr bewusst wurde, was dieser Mann mühelos mit ihr machen könnte.

      Es wäre der größte Fehler ihres Lebens, würde sie es zulassen. Es war sehr gut möglich, dass sie mehr von ihm wollte, als vernünftig wäre – angesichts seines Rufs.

      „Wollen Sie nicht ein Gemälde für sich kaufen?“ Überstürzt steuerte Ivy den nächsten Ausstellungsraum an.

      „Eigentlich bin ich ganz zufrieden mit den Bildern, die in meinem Haus hängen.“ Er folgte ihr – für den Moment damit zufrieden, ihr die Leitung zu überlassen.

      Ivy wusste, dass er geduldig auf die Gelegenheit zu einem intimeren Stelldichein wartete. Es brauchte nicht laut ausgesprochen zu werden. Der Gedanke daran hielt sie bereits gefangen, rief Bedürfnisse in ihr hervor, die Ivy seit Jahren unterdrückt hatte. Jordan hatte die Frau in ihr erweckt, die jetzt darauf brannte, umworben, verwöhnt und verführt zu werden.

      „Ich nehme an, bei Ihnen hängen alle großen europäischen Meister, oder?“, meinte sie leichthin. Er konnte es sich schließlich leisten.

      „Nein, ich bin Australier. Ich mag mein Land. Bei uns gibt es etliche Künstler, die die Einzigartigkeit unseres Kontinents auf Leinwand gebannt haben – Drysdale, Sydney Nolan, Pro Hart. Ich denke, ich habe ihre besten Werke gekauft.“

      Sacha Thornton gehörte nicht in diese Ruhmessphären australischer Maler, auch wenn ihre Bilder bekannt waren und sich gut verkauften. Ivy war beeindruckt von den Namen, die Jordan aufzählte. Und sie war beeindruckt von ihm und seinem Patriotismus. „Sie können sich glücklich schätzen, Bilder dieser Künstler zu besitzen.“

      „Es wäre mir ein Vergnügen, sie Ihnen zu zeigen.“ Er lächelte. „Ohne Hintergedanken.“

      Sie lachte auf. „Ja, sicher. Nur ein kleiner Köder.“

      „Die Entscheidung bleibt Ihnen überlassen.“

      „Vielleicht überlege ich es mir“, erwiderte sie unverbindlich und wandte sich wieder der Kunst ihrer Mutter zu.

      Er lehnte sich zu Ivy und flüsterte ihr ins Ohr: „Überlegen Sie doch beim Dinner mit mir.“

      Sein warmer Atem kitzelte die empfindsame Haut ihres Halses, und die Versuchung drohte, übermächtig zu werden.

      Glücklicherweise kamen genau in diesem Moment zwei Kellner zu ihnen, einer mit dem Hors d’œuvre-Tablett, der andere offerierte Champagner. Jordan nahm zwei Flöten, während Ivy sich an den Lachs- und Krebsfleischkanapees bediente.

      „Halten Sie es noch eine Weile für mich fest“, bat sie, als er ihr eines der Gläser reichen wollte. „Ich sterbe vor Hunger.“

      „Dann brauchen Sie eine anständige Portion. Wie ich sehe, mögen Sie Meeresfrüchte. Ich kenne da ein Lokal, das den besten Hummer macht …“

      „Mmh …“ Der beste Hummer, die besten Künstler … der beste Casanova? Die Versuchung wurde immer größer. Ivy spielte ernsthaft mit dem Gedanken, sämtliche Bedenken über Bord zu werfen und sich eine verrückte Nacht mit diesem Mann zu gönnen.

      Sie kaute zu Ende und nahm das Glas von ihm entgegen. „Es ist Freitagabend. Die Restaurants, die den besten Hummer servieren, müssen alle ausgebucht sein. Wie wollen Sie halten, was Sie versprechen?“

      „Es gibt keinen Maître in ganz Sydney, der nicht einen Tisch für mich frei machen wird“, behauptete er.

      Es war diese unübertreffliche Arroganz, die Ivy zu der spitzen Bemerkung veranlasste: „Und keine Frau, die Ihnen widerstehen kann?“

      Ihre grünen Augen sprühten Funken, doch Jordan erwiderte ihren Blick vollkommen ruhig. „Nicht, Ivy“, bat er leise. „Ich habe noch nie jemanden wie Sie getroffen.“

      Und sie noch niemanden wie ihn. „Der Reiz des Neuen“, murmelte sie und verspottete damit sie beide.

      „Warum es dann nicht auskosten?“, drängte er sanft. „Zumindest für einen Abend.“

      Sie nippte an ihrem Champagner, fühlte die Bläschen in ihre Nase steigen und den Übermut in ihren Kopf. „Also gut. Mit dem Hummer haben Sie es geschafft – ich gehe mit Ihnen essen. Falls Sie halten können, was Sie versprechen“, fügte sie herausfordernd hinzu und machte so die Meeresfrüchte zum ausschlaggebenden Faktor.

      Es tat Jordans triumphierendem Grinsen keinen Abbruch. „Erachten Sie es schon jetzt als erledigt“, meinte er und zog sein Handy hervor.

      Ivy wartete nicht darauf, dass er seine Arrangements traf, sondern schlenderte zum nächsten Bild. Gab sich den Anschein, als interessiere es sie nicht, ob es ihm gelang, noch einen Tisch zu bekommen. Denn sie war sich ziemlich sicher, dass er Erfolg haben würde. Jordan Powell konnte sich alles kaufen, was er wollte, jederzeit.

      Doch sie, Ivy, würde er nicht kaufen können. Sie würde bestimmen, wie weit sie ging. Ein Abend, vielleicht eine Nacht …

      Langsam, ermahnte sie sich. Möglicherweise verblasste der Reiz des Neuen ja schon während des Dinners.

      Aber sie hatte ihren Gaumen schon lange nicht mehr mit dem Geschmack von Hummer verwöhnt. Das zumindest wäre der eine Genuss, den sie sich ohne Reue erlauben durfte.

3. KAPITEL

      Sie ließen sich mit dem Rolls-Royce zum Restaurant bringen, geborgt für die Fahrt von Nonie Powell. Jordans Mutter hatte resigniert die Augen über die Bitte ihres Playboy-Sohnes verdreht und Ivy mit einem Seufzer kurz erneut von Kopf bis Fuß gemustert.

      Ivy war es egal, was Jordans Mutter über sie dachte. Ihre eigene Mutter war ganz offensichtlich entzückt, dass die Tochter mit dem Milliardär die Galerie verließ. Vermutlich hegte sie die Hoffnung, er könnte der Mann sein, der Ivy endlich vom Landleben loseiste und in die Stadt lockte. Ivy interessierte sich jedoch auch nicht dafür, was Sacha dachte.

      Im Moment wollte sie nur die neue Erfahrung auskosten, in einem Rolls-Royce zu sitzen. Es war das erste Mal für sie, und Ivy bezweifelte, dass es erneut vorkommen würde. Es fühlte sich unglaublich luxuriös an und roch sogar so. Sie wollte sich alles genau einprägen, um es Heather beschreiben zu können. Außerdem lenkte es sie von dem Mann ab, der neben ihr saß.

      Der allerdings riss Ivy aus ihren Gedanken, indem er ihre Hand ergriff. Er hatte lange, schlanke, sinnliche Finger … Ivys Puls schnellte in die Höhe, ihr Blick glitt wie magisch angezogen zu den verschränkten Händen. Und sofort sah sie zwei Körper nackt und eng umschlungen auf einem Bett … schwarzes Haar – rotes Haar, helle Haut – gebräunte Haut … Es war hypnotisierend.

      „Woran denken Sie?“

      Als ob sie ihm das verraten würde! „Wohin gehen wir?“ Erwartungsvoll lächelnd sah sie ihn an.

      „Wohin auch immer Sie wollen.“ Seine samtweiche Stimme lud sie ein, gleich welches ihrer Bedürfnisse auszuleben.

      „Ich bezog mich auf das Restaurant“, stellte sie klar. „Mein Wagen steht bei der Galerie. Falls ich mich entscheiden sollte, Sie sitzen zu lassen – was durchaus passieren könnte –, möchte ich wissen, wie weit der Rückweg ist.“

      Lachend drückte er ihre Finger. „Ihre Fluchtroute stellt kein Problem dar. Das Restaurant liegt an der Rose Bay. Wir sind schon fast da.“

      „Gut. Und wie heißt es?“

      „‚Pier‘. Ein Spezialitätenrestaurant für Fisch und Meeresfrüchte – Krebse, Hummer, Thunfisch. Als Vorspeise würde ich das Forellen-Carpaccio empfehlen.“

      „Dann kann ich nur hoffen, dass Sie nichts Beleidigendes sagen, bevor wir gegessen haben.“

      „Ich werde meine Zunge im Zaum halten“, versicherte er lächelnd und fand Ivy einfach hinreißend.

      Sie hingegen fragte sich sofort, wie sexy seine Zunge beim Küssen wohl sein mochte. Mühsam riss sie den Blick von seinen Lippen los, bevor er noch erriet, woran sie dachte.

      Es war auch eine neue Erfahrung, in einem der exklusivsten Restaurants direkt am Hafen mit solcher Ehrerbietung begrüßt und an den Tisch geführt zu werden. Jeder überschlug sich, um Jordan Powell zu Diensten zu sein. Und wer sollte es einem normalen, arbeitenden Menschen auch verübeln, war Jordan doch offensichtlich für seine großzügigen Trinkgelder bekannt? Außerdem war er wirklich nett, und zwar zu jedem. Es war unleugbar ein Vergnügen, sich in seiner Gesellschaft zu befinden.

      Und das Essen war einfach köstlich.

      Mit einem genüsslichen Seufzer schob Ivy sich den letzten Hummerbissen in den Mund.

      „Wurden Ihre Erwartungen erfüllt?“, fragte Jordan, amüsiert über ihr augenscheinliches Behagen.

      „Der beste Hummer, den ich je gegessen habe“, antwortete sie ehrlich. „Danke.“

      Er bedachte sie mit einem sehr sinnlichen Lächeln. „Ich denke, das Beste steht uns noch bevor.“

      Ivys Magen zog sich zusammen. Sie musste sich überlegen, wie der nächste Schritt aussehen sollte – eine Nacht mit Jordan oder so schnell wie möglich nach Hause. „Ein Dessert bekomme ich nicht mehr herunter. Aber Kaffee wäre nicht schlecht.“

      Ein Glas Champagner in der Galerie und ein Glas Wein beim Essen – das sollte ihr Urteilsvermögen eigentlich nicht trüben. Dennoch schien sie nur an die Verlockung in Jordans Blick denken zu können, daran, dass sie herausfinden wollte, was er genau mit dem noch bevorstehenden „Besten“ gemeint hatte. Vielleicht würde der Kaffee helfen, sie auf den Boden der Tatsachen zurückzuführen und die Reißleine zu ziehen. Diese ganze Sache mit Jordan Powell war ein Luftschloss, es konnte zu nichts führen.

      Er bestellte den Kaffee und übergab dem Kellner seine Kreditkarte.

      „Ich brauche ein Taxi, das mich zu meinem Wagen bringt. In diesen mörderischen Schuhen kann ich nicht so weit laufen.“

      Ohne den kleinsten Einwand bat Jordan den Kellner darum, in zwanzig Minuten ein Taxi zu bestellen.

      Entsprechend später verließen sie das Restaurant und stiegen in das wartende Taxi. Bis zu Ivys Wagen war es nur eine kurze Fahrt, dennoch zerrte jede Sekunde an ihren Nerven. Jordan hielt wieder ihre Hand, und Ivy schaffte es nicht, ihre Finger zurückzuziehen. Ihr ganzer Körper bebte erwartungsvoll und sträubte sich trotzig gegen die Einschränkungen, die der Verstand ihm auferlegen wollte. Ihr Puls schien im Rhythmus „Tu es, tu es, tu es“ zu schlagen.

      Das Taxi hielt genau neben ihrem Wagen. Jordan gab Ivys Finger frei, bezahlte den Fahrer und stieg aus, um ihr die Tür aufzuhalten. Während das Taxi davonbrauste, kramte Ivy in ihrer Handtasche nach dem Autoschlüssel.

      Jetzt waren sie allein in der spärlich beleuchteten Nacht … Ein unerträglicher Druck lag auf Ivys Brust. „Sie hätten das Taxi behalten sollen.“

      „Der Gentleman legt immer Wert darauf, die Lady sicher auf ihren Weg zu schicken“, erwiderte er übertrieben ernst.

      Ja, mit Rosen. „Ich muss die Schuhe wechseln“, murmelte sie und kämpfte gegen die magische Anziehungskraft dieses Mannes. „Mit den Absätzen kann ich nicht fahren.“ Sie wollte um den Wagen herumgehen, um ihre flachen Sandalen aus dem Kofferraum zu holen.

      „Lassen Sie mich Ihnen helfen.“ Er stellte sich vor sie, fasste ihre Hand und drehte Ivy zu sich herum. Sie warf ihm einen argwöhnischen Blick zu, wollte protestieren, doch plötzlich fiel ihr Widerstand in sich zusammen. Sie wollte wenigstens wissen, wie es war, von ihm geküsst zu werden.

      „Ivy.“ Rau, leise … Jordan trat näher, zog ihre Hand an seine Schulter, beugte langsam den Kopf.

      Wie gebannt starrte Ivy auf seinen Mund, der ihrem näher und näher kam, und sie tat nichts, um Jordan aufzuhalten. Es war gerade so, als hätten sich Vernunft und gesunder Menschenverstand verabschiedet.

      Seine Lippen streiften ihre und jagten einen Stromstoß durch ihren Körper. Mit der Zungenspitze strich er ihr über den Mund und lockte sie, die Lippen zu öffnen. Es war ein leichter neugieriger Kuss, der nichts verlangte, aber alles versprach. Und Ivy konnte dem nichts entgegensetzen, nicht, wenn die Hitzewelle der Lust sie derart mitriss.

      Sie hob die Hand, schob die Finger in Jordans dichtes Haar und genoss das seidige Gefühl an ihrer Haut. Vermutlich signalisierte diese Geste Ivys Einverständnis mit dem, was hier geschah. Vernünftiges Denken war nicht länger möglich. Ihr Hirn registrierte nur noch sinnliches Vergnügen, Empfindungen, Aufregung, brennende Leidenschaft. Und die Neugier auf Jordan Powell überwog jeden Zweifel.

      Mit dem Daumen streichelte Jordan ihre Wange, ihr Ohrläppchen, den Haaransatz in ihrem Nacken. Den anderen Arm um ihre Hüfte geschlungen, zog er Ivy eng an sich, und sein Kuss wurde fordernder.

      Ivy wusste kaum noch, was sie tat. Es war ein wunderbares Gefühl, sich an Jordans harten Körper zu pressen. Erregung durchflutete sie. Ihr Mund verlangte nach mehr, sie intensivierte den Kuss, machte ihn zur Aufforderung für Jordan, weiterzugehen. Noch nie hatte ein Moment sie so gefangen genommen, noch nie hatte ein Mann ihr solch eine losgelöste, hemmungslose Reaktion entlockt. Lasziv rieb sie sich an seiner pulsierenden Männlichkeit und genoss es, begehrt zu werden. Zu lange schon war sie allein, und die Frau in ihr sehnte sich nach dem Kontakt mit diesem Mann, unabhängig von Zeit, Ort oder den Umständen.

      Sie spürte den harten Griff seiner Hände an ihrem Po, dann hob er sie hoch und setzte sie auf den Kofferraum. Jordan ließ seine Hand unter ihren Minirock wandern, schob die zarte Spitze ihres Slips beiseite und tauchte mit den Fingern in das brennende Zentrum ihrer Lust ein, reizte sie dort, bis ihr ganzes Wesen nur noch nach Erlösung schrie. Nichts anderes war mehr wichtig, nichts anderes existierte mehr.

      Und es passierte schnell. Mit wilder Freude jubelte Ivy heiser, als Jordan mit einem drängenden Stoß tief in sie eindrang. Welle um Welle ekstatischen Vergnügens überrollte sie, während sein Rhythmus immer härter und fiebriger wurde, bis auch er sich dem süßen Taumel des Höhepunkts überließ.

      Ivy lag matt auf dem Kofferraum ausgestreckt, Jordan über ihr. Sein stoßweiser Atem strich heiß über ihren Hals. Falls Autos an ihnen vorbeigefahren sein sollten, so hatte sie es nicht bemerkt. Die Nacht hatte einen Kokon der Leidenschaft um sie gewebt und damit die Gefühle noch intensiviert.

      Jordan hob sie hoch und trug sie zur Beifahrerseite. Nur um sie auf den Sitz niederzulassen, zog er sich aus ihr zurück. Er küsste sie, während er ihr den Sicherheitsgurt umlegte, holte ihre Handtasche, die sie irgendwo hatte fallen lassen, legte sie ihr auf den Schoß und küsste Ivy erneut. Dann ging er um den Wagen herum und glitt hinters Steuer.

      Ivy sah ihm benommen zu – diesem Fremden, mit dem sie eine so erotische Erfahrung gemacht hatte. Schwäche und Mattigkeit krochen ihr ins Mark, sie konnte sich nicht zur kleinsten Bewegung aufraffen. Kaum dass sie begriff, dass Jordan die Führung übernommen hatte und jetzt hinter dem Steuer ihres Autos saß. Nur ein einziger Gedanke beherrschte sie: Ich fasse nicht, was ich da getan habe …

      Jordan fuhr wie auf Autopilot. Noch immer konnte er diesen völligen Kontrollverlust nicht begreifen. Das war absolut untypisch für ihn. Er hatte sich wie ein hormongebeutelter Teenager benommen. Überhaupt keine Finesse, keinerlei Schliff.

      Und noch viel schlimmer – kein Schutz!

      Nie ging er das Risiko ein, dass eine Frau schwanger von ihm wurde. Doch Ivy Thornton hatte er von der Sekunde an begehrt, da er sie gesehen hatte, und mit jeder Minute war sein Verlangen nach ihr gewachsen. Er hatte sie nicht einfach wegfahren lassen können, aber er hatte vorgehabt, sie zu verführen und zu verwöhnen. Stattdessen hatte er …

      „Ich kann nicht glauben, dass ich das getan habe.“ Der Schock saß ihm so tief in den Knochen, dass er Worte murmelte, die er nicht laut hatte aussprechen wollen.

      „Ich auch nicht“, erwiderte sie mit bebender Stimme.

      Jordan warf ihr einen schnellen Seitenblick zu. Sie hielt ihren Kopf gesenkt und starrte auf ihre Hände in ihrem Schoß, die Handflächen nach oben gedreht. Die Finger, die sich vorhin noch mit unbändiger Gier in seine Haut gekrallt hatten, schienen nun schlaff und leblos.

      Sie stand eindeutig unter Schock.

      Impulsiv fasste Jordan nach ihrer Hand und drückte ihre Finger. „Ich werd’s wiedergutmachen.“

      Deshalb brachte er sie ja jetzt mit ihrem Wagen zu sich nach Hause nach Balmoral. Er würde sie in sein Bett tragen und all die Dinge mit ihr genau so tun, wie er es sich ausgemalt hatte, anstatt in einen verrückten Rausch der Begierde zu verfallen. Um sich wegen der Verhütung Sorgen zu machen, war es zu spät, aber nicht, um alles zu genießen, was er mit Ivy Thornton noch erleben wollte.

      Zumindest sollte er sich wohl erkundigen, ob sie irgendeine Form der Schwangerschaftsverhütung benutzte. Obwohl … jetzt würde eine solche Frage wohl eher unpassend wirken. Nun noch Kondome zu benutzen wäre lächerlich. Da konnte er sich dem Sex mit ihr auch „ohne“ hingeben. Es würde fantastisch sein. Er würde das Thema später anschneiden. Sie konnte ja die „Pille danach“ nehmen, falls nötig. Im Moment wollte er nichts anderes als auskosten, was zwischen ihnen passiert war.

      Es war eine Flutwelle der puren Lust gewesen. Die aufschießende Erregung, das Fieber, der unbändige Drang, den Moment beim Schopf zu packen … und Ivys wilde Hemmungslosigkeit, die ihn über die Klippe getrieben hatte, bis sie beide fast den Verstand verloren hätten. Noch nie hatte er derartige absolut ursprüngliche, primitive Gefühle empfunden. Sex mit Ivy würde weiter erkundet werden müssen. Sehr viel weiter.

      „Wohin bringst du mich?“ Ihre Stimme bebte noch immer.

      Sie fuhren über die Hafenbrücke zur Nordseite der Stadt. Jordan lächelte Ivy zu. „Zu mir. Ich habe ein Haus in Balmoral.“ Er hoffte, dass kein Widerspruch von ihr erfolgen würde.

      Nein, nichts dergleichen. Sie saß reglos da und starrte nach vorn auf die Straße. Vielleicht hatte sie ja Schwierigkeiten damit, ihre Gedanken zu ordnen. Wie auch immer … von ihr kam kein einziger Einwand.

      Jordan fühlte erneut heiße Erwartung in sich auflodern. Er wusste, sie beide verspürten dieses unglaubliche Verlangen. Sie mussten die Glut nur wieder anfachen, die Hitze langsam schüren, damit sie nicht zu schnell von ihr verbrannt wurden.

      Er wollte das volle Programm mit Ivy Thornton. Für eine faszinierende Frau wie sie war ein Quickie auf dem Kofferraumdeckel eine Beleidigung. Er würde es besser für sie machen. Viel besser.

      Ivy fühlte sich wie erschlagen. Gedanken ließen sich nur mühsam wie aus einem dichten Nebel fassen. Sie hatte Sex mit Jordan Powell gehabt. Auf dem Kofferraum ihres Wagens. Er fuhr mit ihr zu seinem Haus in Balmoral.

      Das waren die Fakten. Sie konnte sich nur nicht entscheiden, wie sie darauf reagieren sollte.

      So war Sex für sie noch nie gewesen – so wild, so losgelöst, so wunderbar hemmungslos. Lag es an dem Mann, an den ungewöhnlichen Umständen, an ihrer langen Enthaltsamkeit …? Sie hatte keine Ahnung, wusste nur, dass Jordan die verkörperte Versuchung war und sie sich von ihm hatte verführen lassen.

      Und warum auch nicht?

      Glück für sie, dass sie sich keine Sorgen um eine ungewollte Schwangerschaft zu machen brauchte, mit ihrem Zyklus war sie in einer sicheren Phase. Was nun gesundheitliche Fragen anging … Bei ihr war alles in Ordnung, und sie nahm an, dass Jordan generell zu verantwortungsbewusst war, um Risiken einzugehen. Obwohl … heute hatte er genau das getan. Vermutlich war er deshalb so entsetzt über sein Verhalten.

      Nun, sie hatte keine Probleme, und sie hoffte, dass er ebenfalls keine hatte. Jetzt war es so oder so zu spät. Zudem besaß eine Nacht mit ihm ganz sicher ihren Reiz. Ob er ein guter Liebhaber war? Wie lebte Jordan Powell? Sie war noch nie im Haus eines Milliardärs gewesen, die Chance würde sich auch sicher kein zweites Mal bieten. Ihr Wagen würde vor dem Haus stehen, sie konnte also gehen, wann immer sie wollte.

      Ja, sie wollte es erleben. Natürlich war es zeitlich befristet. Eine Nacht würde genügen, um Ivys Neugier zu stillen. Und morgen früh würde sie gehen – mit einem Lächeln auf den Lippen und in dem Bewusstsein, alles zu wissen, was sie hatte wissen wollen.

      Ihr Körper glühte noch immer von der intensiven erotischen Erfahrung. Ivy überlegte, wie sie mit dieser neuen Situation umgehen sollte. Er hatte das ja schon mit unzähligen Frauen hinter sich. Obwohl … auf einem Kofferraumdeckel – das war wohl auch für ihn neu, sonst wäre er nicht so schockiert. Für sie war es auf jeden Fall das erste Mal.

      Allein bei der Erinnerung verspürte sie ein Prickeln im Unterleib. Wenn Jordan ihr noch viel mehr versprach … war es leichtsinnig von ihr, das anzunehmen? Aber selbst wenn, es war ja nur das eine Mal! Sie musste auf niemanden Rücksicht nehmen, sondern war frei, zu tun und zu lassen, was sie wollte. Und vielleicht würde sie mit keinem anderen Mann je wieder so fühlen.

      In ihrem Kopf hörte sie Heathers Zustimmung: „Na, dann auf!“

      „Bist du einverstanden damit, Ivy?“

      Seine samtene Stimme drang in ihre Gedanken. „Ja, sicher. Danke.“ Grundgütiger, sie hörte sich an wie ein verlegenes Schulmädchen! Aber es war nun mal die Wahrheit, dass sie so etwas noch nie erlebt hatte. „Dann kannst du mir ja auch deine Gemäldesammlung zeigen“, fügte sie hinzu und lächelte, um ihm zu signalisieren, dass sie – ganz Frau von Welt – der Situation gewachsen war.

      Lachend drückte er erneut ihre Hand. „Dein Wunsch ist mir Befehl.“

      Das hieß wohl, sie würde eine großartige Zeit mit ihm verbringen. Entspann dich also und genieße, sagte sie sich.

      Jordan fuhr jetzt über eine gepflasterte Auffahrt auf ein großes weißes Haus mit zwei Doppelgaragen zu.

      „Du hast vier Autos?“, fragte Ivy, als er ihren Wagen vor einem der Doppeltore parkte.

      „Drei. Der vierte Platz ist für Margaret reserviert.“

      „Wer ist Margaret?“

      „Meine Haushälterin. Sie wohnt in dem Apartment über der rechten Garage. Ray, mein Chauffeur und Mann für alles, wohnt in der Wohnung auf der linken Seite.“

      Natürlich war Personal nötig, um einen so luxuriösen Besitz in Ordnung zu halten. „Wie lange lebst du schon hier?“ Sie fragte sich, ob er das hier als sein Zuhause betrachtete oder ob es für ihn nur eine von vielen Residenzen war.

      „Fast fünf Jahre. Es gefällt mir hier.“ Er lächelte. „Ich hoffe, du wirst dich auch wohlfühlen.“

      Völlig unwichtig, ob ich mich hier wohlfühle oder nicht, sagte sie sich im Stillen. Sie sah ihm zu, wie er ausstieg und um den Wagen herumkam. Das Lächeln lag noch immer auf seinen Lippen – er war also zufrieden, sein Ziel bei ihr erreicht zu haben. Nun, sie hatte ihre eigenen Vorstellungen. Sie würde ihre Neugier befriedigen und gehen.

      Doch als er die Beifahrertür öffnete und Ivy beim Aussteigen half, musste sie sich zusammennehmen, um nicht der puren Wirkung seiner körperlichen Nähe zu erliegen. Es kostete Ivy eiserne Selbstbeherrschung, klar zu denken.

      „Mein Autoschlüssel.“ Sie streckte die Hand aus, nahm den Schlüssel entgegen und ließ ihn in ihre Handtasche gleiten. „Also dann, gehst du vor?“, forderte sie ihn nonchalant auf und hoffte, dass ihre Beine sie tragen würden.

      Was sie natürlich nicht taten, vor allem nicht mit den lebensgefährlichen Schuhen.

      Ivy setzte sich auf die breiten Hausstufen. „Ich ziehe diese Schuhe aus, und zwar sofort.“

      „Lass mich dir helfen.“

      Schon hockte er vor ihr, schob ihre fahrige Hand beiseite und zog Ivys Fuß auf seinen Schenkel. Sie lehnte sich zurück und ließ ihn gewähren. So war es doch viel angenehmer … vor allem, als er anfing, ihre Knöchel und ihre Zehen zu massieren, nachdem er Ivy die Schuhe abgestreift hatte.

      „Besser?“ Jordans blaue Augen funkelten.

      „Ja, danke. Tut mir leid, wenn ich das Model-Image zunichtemache, aber barfuß laufen passt sowieso besser zu mir.“ Die schnippische Bemerkung sollte davon ablenken, wie sehr sie sich nach seiner Berührung verzehrte.

      „Und ich wünsche mir, dass du in meiner Gegenwart ganz du selbst sein kannst“, erwiderte er sinnlich.

      Ihr Herz begann zu hämmern. Sie griff nach ihren Schuhen und stand auf. Was zur Folge hatte, dass sie nun auf Augenhöhe direkt vor Jordan stand. Ihre Blicke trafen sich. In seinem lag pures Verlangen. Was ihrer ausdrückte, wusste sie nicht. Vermutlich die nackte Wahrheit, blieb ihr doch keine Zeit, ihre Gefühle zu kaschieren.

      Denn schon küsste er sie, und sie erwiderte den Kuss. Die Sandaletten noch in der Hand, schlang sie die Arme um seinen Nacken, und er zog sie hart an sich. Der Beweis seiner Erregung drückte gegen ihren Bauch, und automatisch presste sie sich an ihn.

      Jordan stellte ein Bein auf die nächste Stufe und fuhr mit der freien Hand unter Ivys Rock. Dann hielt er jäh inne und riss den Mund von ihren Lippen. „Ich muss verrückt sein“, murmelte er und schüttelte den Kopf. Entschlossenheit blitzte in seinen Augen auf. „Komm. Das hier werden wir im Bett fortsetzen. Gemütlich und bequem.“

      Unfassbar! Zum zweiten Mal an einem Abend hatte Ivy im Lustrausch komplett die Kontrolle verloren!

      Hätte Jordan sie nicht festgehalten, hätte Ivy es vermutlich kaum die Stufen hinauf zur Haustür geschafft. Als sie das Haus betraten, hatte sie kein Auge für die Einrichtung, sondern sah nur die Treppe ins Obergeschoss vor sich. Wie nicht anders zu erwarten, stolperte sie prompt. Jordan fing sie nicht nur auf, er hob sie auch hoch und trug sie, fest an sich gepresst und zwei Stufen auf einmal nehmend, nach oben.

      Und dann landeten sie gemeinsam auf einem Bett.

      Ich bin ein gefallenes Mädchen, dachte Ivy leicht hysterisch, brachte aber nicht genügend Schamgefühl auf, um sich deswegen schuldig zu fühlen. Im Gegenteil, ihr Körper war nur allzu bereit, sich heute Nacht auf Jordan Powell einzulassen.

      „Lass uns endlich diese Kleider loswerden.“ Jordan setzte sich auf und begann, Ivy auszuziehen.

      Es fiel leicht, passiv zu bleiben und einfach nur die Berührung seiner Hände auf ihrer Haut zu genießen. Ivy wollte nicht reden, sie wollte nur fühlen. Die Bettwäsche war aus Satin – aus schwarzem Satin, wie es sich für einen Playboy gehörte. Doch darüber würde Ivy sich jetzt keine Gedanken machen, sie wollte einfach nur diese herrliche Dekadenz auskosten.

      Mit einer geschickten Bewegung hatte Jordan auch das letzte Stückchen Stoff an ihren Schenkeln herabgezogen … und dann hielt er inne, fuhr nur mit der Hand über die rotgoldenen Locken, die über ihrer Weiblichkeit Wache hielten. Ivy fragte sich unwillkürlich, ob er seine Frauen rasiert vorzog. Denn sie achtete nur darauf, dass sie die Bikinizone einhielt, selbst wenn sie ausschließlich in der Halle schwimmen ging, um die Sonne zu vermeiden. Sollte der natürlich belassene Zustand ihres Venushügels Jordan abschrecken …

      „Faszinierend“, murmelte er und beugte sich vor, um mit den Lippen über die rotgoldenen Locken zu fahren.

      Nein, definitiv keine Abscheu. Und als seine Zungenspitze vorschnellte, vergaß Ivy zu atmen. Ihr ganzes Wesen war nur noch auf die Empfindungen ausgerichtet, die Jordan mit seinen Liebkosungen in ihr auslöste. Erst als er den Kopf wieder hob, wich die Luft mit einem bebenden Seufzer aus Ivys Lungen.

      „Beweg dich nicht“, bat er. „Ich will mich an deinem Anblick weiden, während ich mich ausziehe. Du bist ein lebendes Kunstwerk, Ivy, schöner als alles, was ich je in einer Galerie gesehen habe.“

      Damit fiel auch der letzte Rest Unsicherheit endgültig von Ivy ab, sodass sie nun ihre gesamte Aufmerksamkeit auf Jordan richten konnte. Er war das Musterexemplar eines Mannes – mit perfekten Proportionen und durchtrainierten Muskeln, ohne dabei wie ein Bodybuilder zu wirken. Ivy sehnte sich danach, zu berühren und zu erkunden, wollte ihn auf sich spüren, seine Haut an ihrer fühlen. Nie zuvor hatte ein so überwältigendes Verlangen nach einem Mann in ihr gebrannt.

      Und als er in sie eindrang, konnte sie nur eines denken: endlich! Sie trieb ihn an, ihr das zu geben, wonach sie sich so sehr sehnte. Worte wurden unnötig, als sie gemeinsam der Lust die Zügel schießen ließen und sich zusammen in das sinnliche Abenteuer stürzten.

      Hinterher lag Ivy wunderbar ermattet und zufrieden in Jordans Armen. Ja, es war richtig gewesen, der Versuchung nachzugeben. Sie würde es niemals vergessen und wünschte, sie könnte für den Rest ihres Lebens einen Liebhaber wie Jordan Powell haben. Wirklich schade, dass die Beziehung nicht länger dauern konnte. Aber da machte Ivy sich nichts vor, sie war nur eine kurze Episode für ihn. Es war besser, wenn sie es kurz und bündig hielt.

      Eine Nacht, mehr nicht. Das hatte sie ja bereits beschlossen. Und es war eine vernünftige Entscheidung, eine, die Ivy nicht widerrufen würde.

      „Dieses Mal werden wir es aber wirklich langsam angehen, Ivy“, meldete Jordan sich entschieden zu Wort.

      Ärgerte es ihn, dass er weder das Tempo noch sich selbst unter Kontrolle hatte halten können? Ivy rekelte sich verführerisch. „Mir hat es gefallen. Aber bitte, mach ruhig, was du möchtest.“

      Sie hatte keinerlei Einwände vorzubringen. Die Nacht war ja noch jung.

4. KAPITEL

      Ihre innere Uhr ließ Ivy um Punkt sechs wach werden. Das war die Zeit, zu der sie auch auf dem Rosenhof aufstand. Nach den ungewohnten Aktivitäten der Nacht war sie müde und hätte gut und gern noch etwas schlummern können, doch ein Blick auf den schlafenden Jordan neben sich – diesen sündhaften süßen Mann – besiegelte Ivys Entschluss zu gehen. Denn sie wollte nicht riskieren, dass er wach wurde und all seine Überzeugungskraft einsetzte, Ivy zu verführen, übers Wochenende zu bleiben.

      Einer Verlockung, der Ivy mit Sicherheit erliegen würde. Denn schon jetzt war sie auf dem besten Weg, sich in Jordan zu verlieben. Welche Frau wäre das nicht nach einer derart fantastischen Nacht? Nein, wenn sie blieb, würde sie sich nur tiefer verstricken, und dann hätte sie mit dem Kummer zu kämpfen, wenn Jordan sie unweigerlich fallen ließ. Da war es besser, den Schlussstrich selbst und vor allem sofort zu ziehen.

      Ihre Neugier war befriedigt worden. Zwar hatte sie nicht viel vom Haus gesehen, aber das war eigentlich auch nicht so wichtig. Hier im Schlafzimmer und im angrenzenden Bad war alles in Schwarz und Weiß gehalten, das wusste sie immerhin.

      Vorsichtig stand Ivy auf und schlich zum Bad. Der dicke Teppich dämpfte jedes Geräusch. Leise schloss sie die Tür hinter sich und wusch sich eilig. An einem Haken an der Tür hing ein schwarzer Seidenmorgenmantel. Den würde sie sich ausleihen, um zu ihrem Wagen zu gehen und ihre Alltagsgarnitur aus dem Kofferraum zu holen. Sie würde sich schnell anziehen, und dann wäre sie auch schon verschwunden.

      Jordan schlief tief und fest, als Ivy ihre Sachen vom Boden aufklaubte und zur Schlafzimmertür hinausschlüpfte. Sie fand sich auf einer Galerie wieder, von der aus man in die Eingangshalle hinunterschauen konnte. Auf bloßen Füßen huschte sie die Treppe hinunter und blieb wie angewurzelt stehen, als eine grauhaarige Frau in einem strengen Hemdblusenkleid aus einer der Türen ins Foyer trat.

      Die Frau sah auf und musterte Ivy von Kopf bis Fuß mit einem Blick, der unmissverständlich besagte: aha, die Neue.

      Das muss die Haushälterin sein, überlegte Ivy und kämpfte mit ihrer maßlosen Verlegenheit.

      „Guten Morgen“, grüßte die Frau. „Ich bin Margaret Partridge, die Haushälterin. Nennen Sie mich Margaret. Wir bestehen hier nicht auf Formalitäten.“

      „Guten Morgen.“ Auch wenn ihr Herz noch immer wie wild hämmerte, war Ivy unendlich dankbar für die nüchterne Art der anderen. „Ich bin Ivy … Ivy Thornton. Ich … äh … ich wollte ein paar Sachen aus meinem Wagen holen.“

      „Ich schließe die Haustür für Sie auf. Ich war gerade auf dem Weg in die Küche. Möchten Sie eine Tasse Kaffee? Jordan steht samstags selten vor neun Uhr auf, Sie brauchen sich also nicht zu beeilen.“

      „Danke, aber ich muss nach Hause.“ Ivy setzte sich wieder in Bewegung.

      Margaret zog erstaunt die Augenbrauen in die Höhe. „Ich mache Ihnen gerne Frühstück, bevor Sie losfahren“, bot sie an.

      Die Neugier der Haushälterin war wohl verständlich. Die Frau wusste sicherlich alles über die Affären ihres Arbeitgebers, und es musste neu sein, dass eine von Jordan Powells Frauen vor ihm das Bett verließ. Mit hochroten Wangen eilte Ivy zur Haustür.

      „Das ist nett, danke.“ Ivy brachte ein höfliches Lächeln zustande. „Aber es ist nur eine Stunde Fahrt. Ich frühstücke, wenn ich zu Hause bin.“

      „Sie sollten vorher wenigstens einen Kaffee trinken. Ich setze ihn gleich auf. Bis Sie angezogen sind, wartet er schon in der Küche auf Sie.“

      Die unbefangene Art der Haushälterin milderte Ivys Verlegenheit, dennoch konnte Jordan jederzeit aufwachen, und ihm unter die Augen zu treten wäre einfach zu peinlich. Ivy wollte nicht länger bleiben als unbedingt nötig.

      „Ach, Sie wissen vermutlich nicht, wo die Küche liegt“, hob Margaret jetzt wieder an. „Die letzte Tür rechts führt ins Frühstückszimmer, gleich dahinter ist die Küche. Und unter der Treppe gibt es ein Bad, in dem Sie sich in Ruhe fertig machen können – falls Sie nicht wieder nach oben gehen wollen.“

      „Ja, danke.“

      „Sie brauchen sich wirklich nicht zu beeilen“, wiederholte Margaret, die Ivys Unruhe zu spüren schien.

      Der Duft von frischem Kaffee schlug Ivy entgegen, als sie angezogen aus dem Bad trat. Den schwarzen Morgenmantel hatte sie ordentlich gefaltet auf einem Hocker zurückgelassen, weil sie keinen Haken gefunden hatte. Es wäre wohl unhöflich, ohne einen Dank zu gehen, wenn die Haushälterin sich solche Umstände machte. Das galt auch in Hinsicht auf Jordan. Es war immer niederträchtig, wortlos zu verschwinden. Ivy entschied, dass sie noch ein paar Minuten riskieren konnte.

      Die Haushälterin goss gerade Kaffee in eine große Tasse, als Ivy in die Küche trat. Mit einem freundlichen Lächeln schaute Margaret sie an und bedeutete ihr, sich auf einen der hohen Hocker an der Küchentheke zu setzen. „Milch? Zucker? Sahne?“, fragte sie nach.

      „Sie müssen entschuldigen, aber ich kann wirklich nicht bleiben“, erwiderte Ivy entschieden. „Den Morgenmantel habe ich im Bad liegen lassen. Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus, ihn Jordan zurückzugeben.“

      „Ist etwas passiert?“ Margaret runzelte die Stirn.

      „Nein, ich muss einfach nur nach Hause.“ Ivy wollte sich nicht auf große Erklärungen einlassen. „Es wäre nett, wenn Sie Jordan meinen Dank für … für einen wunderbaren Abend ausrichten könnten.“

      Margaret nickte langsam. „Ja, sicher, mache ich.“

      „Ich gehe dann jetzt.“ Ivy lächelte erleichtert. „Nochmals danke für alles. Auf Wiedersehen.“

      Sie winkte noch, und dann verschwand sie aus Jordan Powells Leben, zufrieden mit sich über ihren relativ würdevollen Abgang.

      Mit einem angenehmen Wohlgefühl tauchte Jordan aus den Tiefen des Schlafs auf. Die Erinnerung setzte ein. Ivy. Lächelnd öffnete er die Augen – und setzte sich abrupt auf. Die Bettseite neben ihm war leer, und auf dem Boden lagen auch keine Kleider mehr von Ivy. Sofort schaute er zur Uhr – halb neun morgens.

      Wahrscheinlich war sie eine Frühaufsteherin. Leute, die auf einer Farm arbeiteten, standen meist sehr zeitig auf. Margaret ja auch. Vermutlich servierte sie Ivy gerade Frühstück.

      Der Drang, sofort nachzusehen, trieb ihn aus dem Bett und ins Bad.

      Sein schwarzer Morgenmantel hing nicht mehr am Haken.

      Das Lächeln kehrte auf sein Gesicht zurück. Mit ihrem rotgoldenen Haar musste Ivy großartig darin aussehen.

      Beruhigt, dass sie offensichtlich im Haus war, ließ Jordan sich Zeit und duschte erst einmal. Nach der Rasur holte er einen anderen Morgenmantel aus dem Schrank und machte sich beschwingt auf den Weg nach unten. Er musste grinsen, als er sich fragte, was Margaret wohl von Ivy hielt. Ivy war anders als die Starlets, mit denen er sich üblicherweise verabredete, und beide Frauen hielten mit ihrer Meinung nicht hinterm Berg. Nein, beide hatten nichts Gekünsteltes oder Falsches an sich.

      Das Frühstückszimmer war leer.

      Eine Falte erschien auf Jordans Stirn, als er auch aus der Küche nichts hörte, obwohl die Tür offen stand. Er fand Margaret allein an der Küchenzeile sitzen, einen Becher Kaffee in der Hand.

      „Wo ist Ivy?“, fragte er barsch.

      Margaret musterte ihn mit zusammengekniffenen Augen. „Weg. Und diesen Ton brauchst du bei mir nicht anzuschlagen, Jordan. Ich habe ihr Kaffee und Frühstück angeboten, aber sie hat abgelehnt. Sie konnte nicht schnell genug verschwinden.“

      „Hat sie gesagt, warum?“ Er war zu enttäuscht, um auf seinen Tonfall zu achten.

      „Nein. Sie hat mich nur gebeten, dir ihren Dank für einen wunderbaren Abend auszurichten. Ich muss sagen, sie hat anständige Manieren, anders als die meisten Frauen, mit denen du ausgehst.“

      Tiefer Frust erfasst ihn. Noch nie hatte ihn eine Frau verlassen, bevor er es wollte. Und dass es ausgerechnet Ivy sein sollte … Nein, er würde nicht zulassen, dass sie einfach verleugnete, was zwischen ihnen geschehen war. Sie hatte die Nacht mit ihm verbracht, und „wunderbar“ traf es nicht einmal annähernd.

      Ein zynischer Gedanke schoss ihm durch den Kopf. War es bewusste Taktik von Ivy, um herauszufinden, wie viel ihm an ihr lag? Ein gewiefter Schachzug, um die Kontrolle zu übernehmen? Eine Herausforderung, damit er ihr nachlief?

      Ein Milliardär wäre ein äußerst lukrativer Fang für ein Farmmädchen. Nur, dass der Milliardär nicht vorhatte, sich einfangen zu lassen.

      Aber er wollte mehr von Ivy Thornton. Viel mehr. Zudem war er überzeugt, dass es ihr mit ihm genauso ging. Also würde er ihr nachlaufen und sicherstellen, dass die Beziehung erst dann endete, wenn es ihm passte.

      „Hat sie gesagt, wohin sie geht?“

      „Nach Hause.“

      Ungeduldig zog er eine Grimasse. „Könntest du etwas genauer sein, Margaret?“

      „Eine Stunde Fahrt von hier. Sorry, mehr weiß ich auch nicht. Sie ist vor Verlegenheit fast im Boden versunken und konnte das Haus gar nicht schnell genug verlassen. Ganz anders als die anderen, die alle immer enorm zufrieden mit sich sind – wenn ich das mal bemerken darf. Und da sie keine Adresse hinterlegt hat, sieht es auch nicht danach aus, als wollte sie den Kontakt wahren.“

      Jordan runzelte die Stirn. Vielleicht war es ja doch keine Taktik. Margaret war eine ziemlich gute Menschenkennerin. Möglicherweise war Ivy über sich selbst entsetzt gewesen, nach der Sache mit dem Kofferraumdeckel. Und er, Jordan, hatte ihren Schockzustand ausgenutzt und sie mitgerissen. Aber in seinem Bett war sie wieder in Ordnung gewesen. In Ordnung? Nein, fantastisch! Aber anscheinend kannte sie es nicht von sich, gleich am ersten Abend mit einem Mann zu schlafen. Schämte sie sich etwa, weil sie irgendeine moralische Grenze überschritten hatte?

      Was bedeuten würde … Mist! Wenn sie tatsächlich ein anständiges Mädchen war, nahm sie wahrscheinlich auch nicht die Pille. Gestern Nacht hatte er diesen Punkt völlig ignoriert, hatte es erst heute Morgen ansprechen wollen. Falls es ihr ebenfalls erst da bewusst geworden war … falls die Möglichkeit einer Schwangerschaft bestand … Kein Wunder, dass sie Panik bekommen hatte!

      „Ich muss sie finden, Margaret!“ Frustriert fuhr er sich mit der Hand durchs Haar. Es ging ihm nicht nur um eine ungewollte Schwangerschaft, er ertrug einfach den Gedanken nicht, dass er Ivy nie wieder sehen sollte.

      „Nicht, dass es mich etwas anginge, aber …“ Dieses eine Mal jedoch würde sie ihren Kommentar abgeben. „Du führst keine ernsten Beziehungen mit Frauen, Jordan, und Ivy Thornton machte mir nicht den Eindruck des erfahrenen Partygirls. Es wäre vermutlich anständiger, wenn du ihre Entscheidung respektiertest und sie in Ruhe lässt. Dann ist sie eben die eine, die davongekommen ist.“

      „Nein, das kann ich nicht!“ Er funkelte Margaret an, die ihn verdattert über seinen Ausbruch anstarrte. „Ich muss sie finden.“

      „Und dann?“ In den kritischen braunen Augen stand eindeutig die Frage nach seinen Motiven.

      „Und dann soll sie mir ins Gesicht sagen, dass sie nichts mit mir zu tun haben will.“

      „Fein, dein Ansinnen ist sicher berechtigt“, gestand Margaret zu. Sie glitt vom Hocker. „Was möchtest du zum Frühstück?“

      Ihre ungerührte nüchterne Art steigerte seine Frustration nur noch weiter. Und nach Frühstück stand ihm im Moment überhaupt nicht der Sinn. Er wedelte mit dem Finger vor Margarets Gesicht. „Ich sage dir, Ivy Thornton wird nicht diejenige sein, die davongekommen ist.“

      Margaret starrte ihn an, als sähe sie einen Fremden vor sich. „Ich entschuldige mich, falls ich zu weit gegangen bin“, erklärte sie mit atypischer Demut. „Es ist nur … das Mädchen gefiel mir. Ich würde ungern mit ansehen müssen, wie du ihr nachstellst und sie dann verletzt.“

      „Ich habe nicht vor, sie zu verletzen.“

      Margaret presste die Lippen zusammen, um weitere, möglicherweise zu freizügige Bemerkungen zurückzuhalten, aber mit ihrem Blick forderte sie Jordan eindeutig auf, sich an diese Worte zu halten.

      Ivy hatte ganz offensichtlich einen positiveren Eindruck bei Margaret hinterlassen als alle anderen Frauen, die er mit ins Haus gebracht hatte. „Ich mag sie auch, Margaret“, sagte er leise. „Sehr sogar.“

      Margaret nickte nur knapp mit schmalen Lippen, und Jordan seufzte. Jetzt musste er also Ivy für sich gewinnen, damit Margaret ihm gewogen blieb – sonst würde ihm von jetzt an nur noch verbranntes Frühstück vorgesetzt werden. Oder noch schlimmer – dann würde seine Haushälterin ebenfalls gehen!

      Jordans Kämpfernatur erwachte. Er war nicht der Mann, der einer Herausforderung auswich. Nein, er würde bekommen, was er wollte, so oder so!

5. KAPITEL

      Ivy sagte sich, dass sie völlig richtig gehandelt hatte, aus Jordan Powells Leben zu verschwinden. Nur wollte sich ihr Körper nicht davon überzeugen lassen. Wieder auf dem Rosenhof zu sein, half auch nicht. Die Bilder, wie es hätte sein können, hätte sie das Wochenende mit Jordan in Balmoral verbracht, wollten sich nicht ausblenden lassen.

      Da kam das Klingeln des Telefons als willkommene Abwechslung gerade recht. Ivy schnappte sich den Hörer, hoffte, dass der Anruf sie wieder in die reale Welt zurückkatapultieren würde. Ihre Hoffnung wurde jedoch enttäuscht. Es war ihre Mutter, die mit ihren Worten sofort erneut jede Einzelheit der vergangenen Nacht wachrief.

      „Ivy, Jordan Powell hat mich gerade angerufen.“

      Ivys Puls begann prompt zu rasen. „Was wollte er?“ Ihre Stimme klang unnatürlich schrill – vor Angst oder Aufregung?

      „Nun, ich fand es auch seltsam. Du bist doch gestern mit ihm ausgegangen, und du sahst aus, als würdest du dich in seiner Gesellschaft wohlfühlen, aber … Du hast ihm deine Adresse nicht gegeben. War das nur ein Versäumnis, oder willst du ihn nicht wiedersehen?“

      Panik erfasst sie schlagartig. „Hast du ihm etwa gesagt, wo ich wohne?“

      „Nein, natürlich nicht – obwohl er wirklich sehr charmant war. Aber das ist er ja immer. Ich dachte mir, ich frage besser erst bei dir nach.“

      Vor Erleichterung wurde Ivy regelrecht schwach. Was nur bewies, auf welch wackeligen Beinen ihre Entscheidung, ihn nicht wiederzusehen, stand, selbst wenn es definitiv die richtige war. „Danke“, sagte sie ruhiger. „Der Mann ist nichts für mich. Einen Abend zusammen ausgehen, ja, aber dabei belasse ich es lieber.“

      „Bist du sicher, Liebes?“

      „Absolut. Ich bin froh, dass du meine Privatsphäre gewahrt hast, ehrlich. Und nochmals Glückwunsch zu deiner Ausstellung. Es war ein voller Erfolg.“

      „Stimmt. Viele Bilder sind verkauft worden. Und es war schön, dich so hübsch zu sehen. Endlich hast du dein wahres Potenzial gezeigt. Ich war so stolz auf dich, Ivy.“

      Ein Lob von ihrer Mutter – ein gutes Gefühl. Ivy lächelte sogar. „Ich wollte dich nicht wieder enttäuschen. Und es war herrlich zu sehen, wie Henry der Mund offen stand. Er ist ein solcher Snob!“

      „Aber er weiß, wie man Leute mit Geld in die Galerie lockt. Zu schade, dass ich jemandem wie Jordan Powell eine Absage erteilen musste.“ Sacha seufzte schwer. „Bist du dir wirklich absolut sicher, Liebes?“

      „Ja, felsenfest. Ich passe nicht in seine Welt – und er nicht in meine. Ende der Geschichte“, meinte Ivy bestimmt und ignorierte geflissentlich das Flattern in ihrem Magen.

      „Dann sind meine Lippen versiegelt. Wirklich zu schade.“ Damit unterbrach Sacha die Verbindung.

      Bis Montagmorgen hatte Ivy sich an die Vorstellung gewöhnt, dass ihre Nacht mit Jordan Powell eine einmalige Erfahrung bleiben würde, an die sie sich ohne Reue und mit Vergnügen erinnern konnte. In dem Moment, in dem sie das Büro betrat, wollte Heather natürlich sofort einen genauen Bericht hören.

      „Und? Hat er dich angesprochen?“

      „Hat er.“ Der Triumphschrei der Freundin entlockte Ivy ein Lachen. Dann gestand sie auch, dass sie der Versuchung seiner Gesellschaft erlegen war, und beschrieb das gemeinsame Dinner bis ins kleinste Detail.

      Heather war hellauf begeistert. „Und dann? Hast du dir seine Gemäldesammlung angesehen?“

      „Ja.“ Bei den privateren Dingen, die sich in dem Haus in Balmoral abgespielt hatten, würde sie allerdings nicht ins Detail gehen.

      „Wenn du danach einfach wieder nach Hause gefahren bist, drehe ich dir den Hals um“, drohte Heather theatralisch. „Ich will wissen, ob er ein so guter Liebhaber ist, wie behauptet wird.“

      Ivy lachte, darum bemüht, die ganze Sache als unwichtig abzutun. „Ist er. Ich muss sagen, ich bereue es nicht, dass ich über Nacht geblieben bin.“

      „Nur eine Nacht?“

      „Das reicht auch. Du weißt doch, dass er ein Playboy ist. Ich bin gegangen, als er noch schlief. Aber ich bin noch seiner Haushälterin über den Weg gelaufen. Du kannst dir denken, wie sie mich angesehen hat …“

      „Nur ein weiterer Strich auf seiner Eroberungsliste?“ Heather schnitt eine mitfühlende Grimasse.

      „Es war kein gutes Gefühl. Ich hab zugesehen, dass ich so schnell wie möglich wegkam.“

      „Verständlich.“ Heather grinste. „Ich freu mich auf jeden Fall für dich, dass es so nett war. Es wurde höchste Zeit, dass du wieder einmal ein bisschen Spaß hast. Hoffentlich hat das deine Lust am Leben wieder geweckt.“

      „Ich denke, schon.“ Ivy war erleichtert, dass Heather die Episode mit Jordan Powell bereits als abgehakt betrachtete. Denn genau so sollte es sein. „Und jetzt … lass uns an die Arbeit gehen.“

      Im Laufe des Vormittags stellte Heather immer wieder die eine oder andere Frage, aber dabei handelte es sich um reine Neugier auf das Haus in Balmoral und was Ivy davon zu sehen bekommen hatte – nichts Persönliches also. Die Bestellungen kamen herein, der Kurier wurde mit Rosen bestückt und zu den jeweiligen Adressen geschickt. Am Nachmittag war Ivy zu der Überzeugung gekommen, dass die Episode mit Jordan Powell tatsächlich abgehandelt war und nun der Vergangenheit angehörte. Eine Erinnerung, mehr nicht.

      Bis er erneut zuschlug!

      „Oh-oh!“ Heather schwang mit ihrem Stuhl zu Ivy herum. „Das wird dir nicht gefallen … Jordan Powell hat Rosen und dunkle Schokolade für deine Mutter bestellt.“

      „Für meine Mutter?!“

      „Mit einer Nachricht. Für dich, Ivy.“

      Ihr Magen zog sich zusammen. Er hatte herausgefunden, dass ihr der Rosenhof gehörte!

      „Die Nachricht lautet: ‚Bitte sagen Sie Ivy …‘“

      Nein, er versuchte, über ihre Mutter an sie heranzukommen! Die Erleichterung überwältigte sie so, dass sie den Rest der Nachricht gar nicht mehr hörte. „Könntest du es noch mal vorlesen, Heather?“

      „‚Bitte sagen Sie Ivy, dass ich mit ihr reden muss. Samstag und Sonntag werde ich zwischen zwölf und zwei Uhr im Café Bacio im Queen Victoria Building sein und auf sie warten.‘“

      Er wollte sie treffen – damit er sie mit seinem Charme bezirzen konnte. Um zu bekommen, was er wollte. Nein, das würde sie nicht riskieren. Denn es war sehr gut möglich, dass es ihm gelingen würde!

      „Was soll ich jetzt machen?“, fragte Heather.

      „Die Bestellung wie üblich bearbeiten. Ich rede mit meiner Mutter.“

      „In Ordnung.“

      Nichts war in Ordnung. Die gleiche Bestellung kam am Dienstag herein, auch am Mittwoch, ebenso am Donnerstag und am Freitag. Die gesamte Woche wurde Ivy an den Mann erinnert.

      „Vielleicht solltest du hingehen und mit ihm reden“, meinte Heather, bevor sie sich am Freitagnachmittag ins Wochenende verabschiedete.

      „Nein“, lautete Ivys entschiedene Antwort.

      Ihr Wochenende war dennoch ruiniert. Sie stellte sich vor, wie Jordan da saß und auf sie wartete. Sie fragte sich, ob er ihr vielleicht etwas zu sagen hatte, das sie hören wollte. Was natürlich lächerlich war, angesichts seines Rufs.

      Und er gab nicht auf. Die ganze nächste Woche folgte immer wieder die gleiche Bestellung. Sacha rief bei ihrer Tochter an und beschwerte sich darüber, dass sie in Rosen ertrank und von der ganzen Schokolade schon zugenommen hatte.

      „Niemand zwingt dich, sie zu essen“, stieß Ivy frustriert aus. „Verschenke sie. Die Rosen gleich mit!“

      „Ich verstehe nicht, warum du dich nicht mit ihm treffen willst“, hielt ihre Mutter dagegen. „Er bittet dich schließlich nicht in sein Schlafzimmer, sondern in ein Café. Du kannst jederzeit aufstehen und gehen.“

      „Ich will ihn nicht sehen, und damit basta.“

      Nach der dritten Woche begann sogar Heather, die Rosenkavalier-Expertin, an Ivys Entscheidung zu zweifeln.

      „Du musst wirklich Eindruck auf ihn gemacht haben. So hartnäckig zu sein … und dann auch noch jedes Mal zwei Stunden in einem Café zu warten, dass du erscheinst …“ Mit gerunzelter Stirn schüttelte Heather den Kopf. „Ein oberflächlicher Playboy macht so etwas nicht. Vielleicht solltest du sehen, was daraus werden kann. Sagtest du nicht, er ist ein guter Liebhaber?“

      „Ihm geht es nur um sein angekratztes Ego, und ich gedenke nicht, dem nachzugeben“, erklärte Ivy mit Inbrunst.

      Heather sagte keinen Ton mehr, aber Ivy konnte genau mitverfolgen, wie sich im Laufe der vierten Woche der Ausdruck in Heathers Augen änderte. Vier Wochen – das war schon Nötigung! Ihre Freundin hatte sich auf Jordans Seite geschlagen, und ihre Mutter tobte.

      Am Morgen des vierten Samstags – seit Ivy das Haus in Balmoral verlassen hatte – beschloss sie zum Treffpunkt zu gehen, um Jordan Powell unmissverständlich die Meinung zu sagen. Sie würde ihn derart zusammenstauchen, dass er sie endlich in Ruhe ließe!

      Ihr Haar flocht sie zu einem schlichten Zopf. Jeans, T-Shirt und flache Sandalen verliehen ihr ein relativ unauffälliges Aussehen, und gänzlich ohne Make-up würde Jordan sie wohl kaum sonderlich attraktiv finden. Dann würde er vielleicht endlich einsehen, dass er nur seine Zeit vergeudete. Schließlich setzte sie sich in ihren Wagen und fuhr nach Sydney.

      Die große Uhr im Queen Victoria Building zeigte zehn Minuten nach zwölf, als Ivy aus der Tiefgarage nach oben kam und sich unter die Menge in den Geschäftsarkaden mischte. Schon von Weitem konnte sie sehen, dass die Tische vor dem Café Bacio größtenteils besetzt waren. Die Leute legten eine Lunchpause bei ihrem Einkaufsbummel ein.

      Ivys Puls begann zu rasen, als ihr Blick auf Jordan fiel. Einen Stift in der Hand, den Kopf über eine Zeitung gebeugt, löste er anscheinend ein Kreuzworträtsel. Er sah sich nicht suchend um, aber er war da und wartete. Panik erfasste Ivy. Mit schnellen Schritten ging sie schnurstracks an seinem Tisch vorbei, viel zu aufgewühlt allein von seinem Anblick. Ein erschreckendes Gefühl von Verwundbarkeit hatte ihren berechtigten Ärger verdrängt.

      In sicherer Entfernung blieb sie stehen und drehte sich um. Seine Rückansicht wirkte nicht ganz so beunruhigend, dennoch konnte Ivy die Tatsache nicht verdrängen, dass sie mit diesem Mann geschlafen hatte, dass sie seinen Körper genauestens kannte, dass sie ihren Kopf zufrieden an seiner Schulter geborgen hatte. Es waren Bilder, die ein intensives sexuelles Verlangen wachriefen. Und sobald sie in Jordans blaue Augen blickte, würde sie diese Bilder dort sehen können. Und wie sollte es ihr gelingen, das zu ignorieren, wenn sie sich erst zu ihm gesetzt hatte?

      Es war ein Riesenfehler gewesen, herzukommen.

      Irgendwann würde er aufhören, Rosen zu schicken. Sie brauchte weder etwas zu sagen noch zu tun. Außer, ihren Blick von ihm loszureißen und wieder nach Hause zu fahren.

      Geh endlich!

      Doch bevor sie sich in Bewegung setzen konnte, hob Jordan abrupt den Kopf, so als hätte etwas ihn alarmiert. Er stand auf und sah sich um. Ivy erstarrte, und selbst ihr Herzschlag schien für einen Moment auszusetzen. Nur ein Gedanke beherrschte sie: Die Chance zur Flucht war vertan, das Treffen mit Jordan unausweichlich.

      Er erblickte sie. Das Lächeln, das prompt auf seinem Gesicht erschien, ließ einen Schwarm Schmetterlinge in Ivys Magen flattern. Es war nicht triumphierend, sondern Ausdruck echter Freude. Ein Lächeln, das einlud, all die Dinge mit ihm, Jordan, zu teilen, die ihnen beiden Freude bereiteten. Er hob die Hand und winkte Ivy aufmunternd zu, an seinen Tisch zu kommen.

      Plötzlich spürte sie ihr Herz wieder schlagen – viel zu hart. Sie fragte sich, ob Jordan ihr folgen würde, sollte sie sich jetzt umdrehen und losrennen. Aber das wäre feige und würdelos. Außerdem war sie gar nicht sicher, ob sie mit diesen weichen Knien überhaupt in der Lage wäre wegzulaufen. Irgendwie musste sie ihre Fassung zurückgewinnen und sich der Situation mit Jordan Powell stellen.

      Während sie auf seinen Tisch zuging, konzentrierte sie sich darauf, sein hinreißendes Lächeln zu übersehen und stattdessen nur an ihren Zorn zu denken. Jordan zog ihr einen Stuhl hervor. Sie setzten sich. Er faltete die Zeitung zusammen und legte sie beiseite. Dann blickte er Ivy eindringlich an.

      „Schön, dich zu sehen, Ivy“, sagte er mit seiner tiefen samtenen Stimme.

      „Ich bin nur gekommen, damit du endlich aufhörst, meine Mutter zu belästigen“, fuhr sie ihn harsch an und presste anschließend die Lippen wütend zusammen.

      Er stützte die Ellbogen auf und lehnte sich vor. „Ich musste dich sprechen. Die Nacht, die wir miteinander verbracht haben … Ich habe keinen Schutz benutzt, und ich habe auch nicht gefragt, ob du die Pille nimmst. Ich habe mir Sorgen gemacht, dass du eventuell schwanger geworden sein könntest.“

      „Oh!“ Der Druck hob sich jäh von ihrer Brust, erleichtert stieß Ivy die Luft aus den Lungen. Es handelte sich also gar nicht um ein verrücktes Nachstellen. Nein, es war sogar richtig nett von ihm, dass er sich Gedanken über mögliche Konsequenzen ihrer beider nachlässigen Verhaltens machte. „Alles in Ordnung“, erklärte sie. „Es war sicher für mich. Du kannst also aufhören, dir deswegen Stress zu machen.“

      „Sicher für dich?“ Verständnislos runzelte er die Stirn.

      „Ja, die Phase in meinem Zyklus.“

      „Du nimmst keinerlei Verhütungsmittel?“

      Er klang so völlig fassungslos. Nun, die Frauen, mit denen er verkehrte, sorgten sicherlich immer dafür, dass kein „Unfall“ passierte. Ivy lehnte sich ebenfalls vor, entschlossen, ihren Standpunkt unmissverständlich klarzumachen. „Ich sagte doch schon, ich bin nicht dein Typ. Ich passe nicht in deine Welt. Ich halte nichts von lockerem Sex, und seit über zwei Jahren habe ich keine Beziehung mehr. Somit gibt es für mich auch keinen Grund, immer vorbereitet zu sein.“

      „Ah!“ Ein zufriedenes Lächeln umspielte seine Mundwinkel. „Dann bin ich froh, dass du mich wohl genauso unwiderstehlich fandest wie ich dich. Das ist das andere, worüber ich mit dir reden wollte.“

      Ivy verdrehte entnervt die Augen und ließ sich in den Stuhl zurückfallen. „Habe ich mich nicht deutlich genug ausgedrückt?“

      „Nein. Denn du begründest deine Entscheidung mit Vermutungen über mich, die einfach nicht fair sind.“

      Das waren keine Vermutungen. Seine Bestellungen beim Rosenhof bewiesen doch, wie er mit seinen Beziehungen umging. Ein Argument, das Ivy nicht nutzen konnte, ohne noch mehr über sich selbst preiszugeben. „Du bist ein berüchtigter Playboy“, warf sie ihm vor und verschränkte die Arme vor der Brust.

      Jordan verzog das Gesicht. „Weil ich bin, wer ich bin, versuchen viele Frauen – anders als du –, meine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Ich wäre kein normaler Mann, würde ich nicht einige davon attraktiv finden. Aber ihre Anstrengungen halten nie lange vor, früher oder später zeigen sie, wer und was sie wirklich sind.“ Er schüttelte den Kopf. „Und das entspricht nie dem, was ich mir wünsche.“

      „Was wünschst du dir denn?“ Insgeheim gestand Ivy ihm zu, dass er vermutlich recht hatte. Ein gut aussehender Milliardär musste der Traum unzähliger Frauen sein.

      Seine blauen Augen brannten sich in ihre. „Ehrlichkeit.“

      Er hatte bereits erwähnt, welche Seltenheit das in seiner Welt war. Vielleicht stimmte das sogar. Je länger Ivy darüber nachdachte, desto deutlicher sah sie die Nachteile, die ein solcher Reichtum mit sich brachte – Leute, die sich anbiederten, nur weil sie sich erhofften, dass etwas vom großen Geld für sie selbst abfiel. Aber Ivy brauchte nichts von dem, was er besaß, sie war zufrieden mit ihrem Leben. Das Einzige, was ihr fehlte, war ein Mann, der sie liebte, eine Familie, eine gemeinsame Zukunft … Jordan Powell passte definitiv nicht in dieses Bild.

      Auch wenn sie nichts dagegen hätte, das Bett mit ihm zu teilen.

      „Nun, ich verlange ebenfalls Ehrlichkeit, Jordan. Warum gibst du nicht zu, dass ich nicht mehr als eine kleine Abwechslung für dich war? Mal etwas anderes, mit dem du dich amüsieren konntest? Dir gefällt nur nicht, dass ich das Spiel zuerst beendet habe.“

      „Nein, es war kein Spiel, Ivy.“ Er schüttelte den Kopf. „Bei einem Spiel geraten die Dinge nicht derart außer Kontrolle wie an jenem Abend. So etwas ist mir noch nie passiert“, fuhr er nachdenklich fort. „Und das macht dich einzigartig, Ivy. Du selbst hast gerade indirekt eingestanden, dass es für dich auch etwas Besonderes war. Das sollten wir nicht einfach auf sich beruhen lassen. Ich denke, wir sollten es weiter ausleben. Zusammen. Ehrlich. Ohne Spielchen.“

      Kein bezaubernder Charme lag in seinen Worten, kein verführerisches Glitzern in seinen Augen. Nein, Jordan blickte sie ernst und offen an, und eine Überzeugungskraft ging von ihm aus, die jedes von Ivys Gegenargumenten im Keim erstickte.

      Sie musste plötzlich an ihre Eltern denken. Seit Ivy sich erinnern konnte, hatten die beiden immer ihr eigenes Leben geführt und individuelle Interessen verfolgt. Doch zwischen ihnen hatte echte Zuneigung bestanden, und sie hatten die jeweiligen Bedürfnisse des anderen respektiert. Sie hatten sich nie scheiden lassen, und wenn sie die Wochenenden zusammen verbrachten, dann immer in einem Schlafzimmer.

      Ivy starrte Jordan Powell an und wusste, dass sie sich mehr wünschte. Aber was immer sein Angebot bedeuten mochte, wohin es auch führen mochte … Sie wusste ebenfalls, dass sie herausfinden wollte, was und wie viel sie miteinander haben könnten.

      Jordan wollte Ivy unbedingt dazu bringen, seinem Vorschlag zuzustimmen. Die Vorstellung, dass sie vielleicht ein Machtspiel mit ihm spielen könnte, hatte sich durch die schiere Dauer ihres Schweigens – mehr als ein Monat – aufgelöst. Ihre ganze Haltung heute bewies auch, dass sie mit aller Willenskraft gegen die gegenseitige Anziehung ankämpfte. Ihre grünen Augen, in denen vorhin noch der blanke Vorwurf gestanden hatte, blickten jetzt seltsam leer und verrieten nichts von dem, was sie dachte.

      „Möchtest du vielleicht einen Kaffee, während du überlegst?“ Jordan war entschlossen, Ivy aus ihrer offensichtlichen Erstarrung zu reißen.

      Der Schleier vor ihren Augen riss – und gab pure Verletzlichkeit in den grünen Tiefen frei. Jordan konnte beobachten, wie sie versuchte, sich zusammenzunehmen.

      „Ja, Cappuccino, bitte.“

      Er winkte die Bedienung herbei, bestellte zwei Cappuccino und eine Sandwichplatte. Es gab nichts Besseres als ein gemeinsames Mahl, um die Atmosphäre aufzulockern. Der gehetzte Ausdruck in Ivys Augen ließ darauf schließen, dass das hier dringend nötig war.

      Ihm fiel Margarets Bemerkung wieder ein: Ich würde ungern mit ansehen müssen, wie du ihr nachstellst und sie dann verletzt.

      Ja, er hatte ihr nachgestellt, und zwar aus gutem Grund. Aber nicht eine Schwangerschaft hatte Ivy beunruhigt, sondern sie hatte Angst davor, verletzt zu werden. Von einem Playboy …

      Er beugte sich zu ihr vor. „Ivy, du bist nicht nur Dekoration für mich.“

      Ihre grünen Augen funkelten jetzt amüsiert, sie lachte hell auf. „Keiner, der uns zusammen sieht, würde auf die Idee kommen, mich für dekorativ zu halten.“

      Jordan entspannte sich ein wenig und lachte ebenfalls. „Was nur meine Aussage untermauert. Ich bin gern mit dir zusammen, Ivy.“

      „Mmh …“ Nachdenklich neigte sie den Kopf zur Seite. „Ich muss zugeben, ich finde deine Gesellschaft auch kurzweilig. Obwohl ich nicht sicher bin, wie lange sich das hält. Wir haben nicht viel gemein.“

      Oh doch! Absolut fantastischen Sex! dachte Jordan. Aber das hatte Ivy das letzte Mal ja auch nicht halten können. Er musste sie besser kennenlernen, herausfinden, was sie antrieb.

      Jordan versuchte es mit einem entwaffnenden Lächeln. „Freut mich, dass du mich nicht als Dekoration ansiehst.“ Das war als Köder ziemlich gut, oder?

      Ein Köder, den sie sofort an sich abprallen ließ. „Als Dekoration gibst du nicht mehr viel her – zu abgenutzt.“

      Er schlug seine übliche zynische Vorsicht in den Wind. „Mir liegt an dir, Ivy. Zwischen uns gibt es etwas Besonderes. Und behaupte jetzt nicht, du würdest es nicht auch fühlen. Hier geht es allein um uns, mit meiner Vergangenheit hat das nichts zu tun. Lass es auf einen Versuch ankommen. Es könnte das Beste werden, was uns beiden je passiert ist.“

      Ein Versuch … Ivy sehnte sich danach, das Vergnügen erneut zu empfinden, das sie mit Jordan erlebt hatte. Er hatte recht, es war etwas Besonderes gewesen. Und seine Argumentation war zu überzeugend, um sich dem noch weiter zu verschließen.

      „Wie genau stellst du dir das vor?“, sprudelte es aus ihr heraus.

      Er beugte sich enthusiastisch vor. „Wir könnten mit den Wochenenden anfangen. Wie wäre es gleich mit dem jetzigen?“

      Darauf war sie nicht vorbereitet. „Ich habe nichts mitgebracht. Und ich nehme noch immer nicht die Pille.“

      „Du brauchst auch nichts. Ich will dich mit niemandem teilen. Und ich kümmere mich um den Schutz, bis du deine Maßnahmen getroffen hast.“

      Panik erfasste Ivy. Das ging alles viel zu schnell … „Beim letzten Mal hast du es auch vergessen.“

      „Das wird nicht noch einmal vorkommen, das verspreche ich.“ Und daran würde er sich auch halten, vor allem, nachdem er sich vier Wochen lang Sorgen gemacht hatte. Ein Kind stand nicht auf der Agenda. Ivy musste dies als eine Art Probezeit ansehen und durfte sich keine falschen Hoffnungen machen. Er führte schon zu lange das Leben eines Playboys, da war es besser, wenn sie von vornherein davon ausging, dass die Beziehung mit ihr nicht anders verlaufen würde als seine vorherigen. Es war ja nur ein Versuch.

      Sie funkelte ihn mit blitzenden Augen an. „Schicke mir niemals Rosen. Nie, hörst du?!“

      „Die Rosen an deine Mutter haben uns wieder zusammengebracht“, erinnerte er sie.

      „Die meine ich nicht“, tat sie seine Worte verächtlich ab. „Ich meine die Rosen, die du an die Frauen verschickst, die für eine Weile dein Interesse fesseln.“

      Er runzelte verwirrt die Stirn. Woher wusste sie das?

      Zähneknirschend gab Ivy die Wahrheit preis. „Die Rosen orderst du bei mir, Jordan. Mir gehört der Rosenhof, bei dem du deine Internetbestellungen aufgibst. Mit diesem Moment bist du von meiner Kundenliste gestrichen. Wenn du dir nach mir eine Neue suchst, wirst du dir auch einen neuen Rosenlieferanten suchen müssen.“

      Er sah völlig verdattert aus. Nun, er hatte doch Ehrlichkeit gewollt, oder? Die hatte sie ihm soeben gegeben. Über den Rand ihrer Cappuccinotasse beobachtete sie, wie Jordan die Information verarbeitete.

      „Jetzt verstehe ich“, murmelte er schließlich mit einem ironischen Lächeln. „Kein Wunder, dass du so skeptisch mir gegenüber bist. Aber du bist hier und denkst darüber nach, dich auf meinen Vorschlag einzulassen, und ich bin hier und versuche, dich zu überzeugen. Weil wir beide eine sofortige starke Verbindung gespürt haben. Wir werden uns immer fragen, was daraus hätte werden können, wenn wir dem jetzt den Rücken kehren. Ist es nicht so, Ivy?“

      „Für mich schon“, stimmte sie zu. „Aber das birgt ein hohes Risiko, von dem ich nicht weiß, ob ich es eingehen kann.“

      Er nickte. „Mach es. Lass dich auf das Wagnis ein. Erinnere dich daran, wie gut es war, und stell dir vor, wie gut es wieder sein könnte.“ Er wedelte lässig mit der Hand. „Du kannst ja jederzeit wieder gehen, wenn ich dich enttäusche.“

      Sie lächelte spöttisch. „Ich hatte eher den Eindruck, dass du nicht besonders gut darin bist, ein Ende zu akzeptieren, das du nicht selbst bestimmt hast. Meine Mutter kann ein Lied davon singen.“

      „Ich hatte dich aber nicht enttäuscht. Du hast nur angenommen, dass ich es irgendwann tun würde. Sei fair, Ivy.“

      Sie lachte übermütig. Die Vorstellung, den Schritt mit dem Mann zu wagen, ließ sie schwindeln. „Gut, ich verspreche, fair zu sein.“

      „Und kein Wühlen mehr in meiner Vergangenheit?“ Er hob fragend eine Augenbraue.

      „Ich nehme dich, wie du bist – bis du mich enttäuschst.“

      „Abgemacht!“ Seine flache Hand landete auf dem Tisch. „Wo steht dein Wagen?“ In seinen Augen loderte das Verlangen auf, sie an einen Ort zu bringen, an dem sie allein sein konnten.

      Ihr Wagen … Szenen von heißem Sex auf dem Kofferraumdeckel blitzten vor Ivys geistigem Auge auf und trieben ihr das Blut in die Wangen. Sie deutete auf die Sandwichplatte. „Und das?“

      „Darauf habe ich jetzt keinen Hunger mehr. Du?“

      „Nein.“ Unmöglich, an Essen zu denken, wenn erotische Bilder in ihrem Kopf Amok liefen. „Wir haben noch nicht gezahlt.“

      Jordan zog einen Geldschein aus der Brieftasche und legte ihn auf den Tisch, dann stand er auf und bot Ivy seine Hand. Sie legte ihre hinein, und sofort war sich jede Faser ihres Körpers Jordans Nähe bewusst. Warum ausgerechnet er ein derart intensives sexuelles Bedürfnis in ihr wachrufen konnte, wusste sie nicht. Sie wusste nur, dass es eine Erleichterung war, dem endlich nachzugeben.

      „Die Tiefgarage“, wies Ivy den Weg. „Deck zwei.“

      Hand in Hand gingen sie zum Aufzug, doch plötzlich nagten Zweifel an Ivy. Hatte sie Jordan zu schnell nachgegeben? Hätte sie Bedingungen stellen sollen, bevor sie sich von ihm wieder in sein Leben zurückholen ließ? Gab es auch nur die kleinste Chance auf eine feste Beziehung mit ihm?

      Und doch … war das alles überhaupt wichtig, wenn er solche Gefühle in ihr auslösen konnte?

      Kaum hatten sich die Türen des Fahrstuhls hinter ihnen geschlossen, gab es für Jordan kein Halten mehr. Er riss Ivy in seine Arme, küsste sie mit heißer Leidenschaft, und Ivy erwiderte den Kuss mit dem gleichen Hunger. Das unterdrückte Verlangen eines ganzen Monats explodierte und machte alles andere unwichtig. Sie waren so vertieft ineinander, dass sie nicht merkten, dass der Aufzug stehen blieb und die Türen aufgingen.

      „Tut mir leid, wenn ich stören muss, aber …“

      Die fremde Stimme ließ beide abrupt in die Realität zurückkehren.

      „Sicher“, murmelte Jordan und zog Ivy mit sich an dem amüsierten Beobachter vorbei in die weitläufige Tiefgarage. In dem dämmrigen Licht blieb er stehen, fasste Ivy bei den Armen und drehte sie zu sich. Eindringlich blickte er ihr in die grünen Augen, und seine Stimme klang rau, als er fragte: „Bist du sicher, dass du einverstanden damit bist, Ivy? Du wirst nicht wieder einfach verschwinden?“

      „Nein.“ Jetzt von ihm wegzugehen wäre unmöglich für sie, sie begehrte ihn so sehr. Und wenn er sie fallen ließ, dann würde sie irgendwie damit fertig werden. Aber bis dahin … „Nur lass uns nicht wieder den Kopf verlieren. Zumindest nicht hier.“

      Er lächelte erleichtert. „Ein bisschen kann ich noch warten.“

      „Gut.“ Sie kramte nach dem Autoschlüssel in ihrer Handtasche. „Du fährst, du kennst den Weg nach Balmoral.“ Außerdem bezweifelte sie ernsthaft, dass sie sich auf den Verkehr würde konzentrieren können.

      Er nahm den Schlüssel entgegen. „Das wird es mir auch erleichtern, die Finger von dir zu lassen.“

      Sie lachte, erleichtert, endlich eine Entscheidung getroffen zu haben, und hakte sich bei Jordan unter, um ihn zu ihrem Wagen zu ziehen. „Hier entlang. Und wir beide sollten mehr Achtsamkeit beweisen, Jordan.“

      „Keine Sorge, Ivy, ich werde auf dich aufpassen, in jeder Hinsicht.“

      Das war ein großes Versprechen, Ivy war nicht sicher, ob sie es glauben sollte. Aber sie war bereit, diese Reise mit Jordan anzutreten. Vermutlich war es ein Abenteuer wie bei Alice im Wunderland. Eines Tages würde sie aus dem Traum aufwachen. Hoffentlich konnte sie dann das Schlechte abschütteln, das Gute bewahren und sich immer daran erinnern, dass es das Risiko wert gewesen war.

6. KAPITEL

      An der ersten roten Ampel zog Jordan sein Handy hervor und rief seinen Chauffeur an.

      „Sie brauchen nicht zu kommen, Ray. Wir sind mit Ivys Wagen auf dem Nachhauseweg. Würden Sie Margaret bitte Bescheid sagen, dass sie heute Abend Dinner für zwei vorbereiten soll? Ach ja, und vielleicht auch einen späten Lunch.“

      „Sicher. Und … äh … meinen Glückwunsch, Boss.“

      „Danke, Ray“, meinte Jordan trocken. Seine Kampagne, um Ivy wiederzusehen, war ausreichend bekannt bei seinen Leuten – und traf auf unterschiedliche Unterstützung. Während Ray auf einen Sieg für seinen Arbeitgeber gehofft hatte, hielt Margaret sich mit einem Urteil zurück.

      Jordan klappte das Handy zu und ließ es wieder in seiner Hemdtasche verschwinden. Er warf einen Seitenblick auf Ivy. „Was bedeutet die tiefe Falte auf deiner Stirn?“ Es gefiel ihm nicht, wenn sie so angespannt war.

      Mit einem schweren Seufzer wandte sie ihm das Gesicht zu. „Deine Haushälterin … sie muss viele Frauen bei dir kommen und gehen gesehen haben. Ich weiß, es sollte mir nichts ausmachen, aber … irgendwie ist es peinlich.“

      „Keine Angst.“ Lächelnd drückte er ihre Finger. „Margaret mag dich. Ich habe sogar den unguten Verdacht, dass sie mich bis in alle Ewigkeit verdammen wird, wenn ich dich nicht anständig behandle.“

      „Wie kann sie mich mögen? Wir haben doch nur ein paar Minuten miteinander gesprochen. Und das, nachdem ich offensichtlich die Nacht mit dir verbracht hatte …“

      „Oh, das ist natürlich allein meine Schuld … weil ich ein nettes Mädchen verführt habe.“

      „Woher will sie wissen, dass ich ein nettes Mädchen bin?“

      „Laut Margaret hast du Manieren. Solange du ihr Respekt entgegenbringst, erhältst du ihn auch zurück. Respekt und Ehrlichkeit, das sind die Dinge, auf die Margaret Wert legt. Hältst du dich nicht daran, stehst du sofort auf ihrer schwarzen Liste. Über ein bisschen ehrlichen Sex zwischen Mann und Frau regt Margaret sich nicht auf.“

      Ivy entspannte sich. „Sie scheint ein echtes Original zu sein.“

      „Ist sie. Sie einzustellen war eine der besten Entscheidungen, die ich je getroffen habe.“ Und Jordan hatte das starke Gefühl, dass es auch eine sehr gute Entscheidung gewesen war, den Kontakt zu Ivy zu suchen.

      So war es extrem unangenehm, den silbernen Porsche seiner Schwester vor dem Haus geparkt zu sehen, als sie in Balmoral ankamen. Zu der Tatsache, dass er jetzt keine Besucher wünschte, die seine Zeit mit Ivy einschränken würden, kam noch hinzu, dass Olivia ein egoistischer Snob war, deren Benehmen für jeden, der sie nicht kannte, äußerst beleidigend sein konnte. Und sie wäre nicht hier, wenn sie nicht etwas von ihm wollte. Das hieß, dass sie seine ungeteilte Aufmerksamkeit verlangen würde.

      „Verdammt!“, murmelte er mit zusammengebissenen Zähnen.

      „Du hast Besuch?“

      „Meine Schwester – die nur dann auftaucht, wenn sie mal wieder ein Problem hat. Solange ich mir nicht anhöre, was sie will, werde ich sie nicht los.“ Mit entschuldigender Miene sah er Ivy an. „Würde es dir etwas ausmachen, dich mit Margaret zu unterhalten, während ich mich um meine Schwester kümmere? Oder blättere ein paar Zeitschriften durch. Ich muss mich entschuldigen, das ist ein seltsamer Start für unser Wochenende, aber …“

      „Nein, ist schon in Ordnung“, versicherte sie ihm eilig. „Familie kommt immer zuerst, vor allem, wenn es ein Problem gibt.“

      Jordan seufzte frustriert. „Olivia macht sich ihre Probleme selbst. Unser Vater hat sie komplett verwöhnt … seine kleine Prinzessin. Nehme es dir nicht zu Herzen, falls sie herablassend zu dir ist. Das ist nicht persönlich gemeint. Sie ist einfach nur so von sich selbst eingenommen, dass kein anderer außer ihr zählt.“

      Selbstironie funkelte in Ivys Augen auf. „Nun, ich habe ja auch keinerlei Bedeutung in ihrem Leben.“

      „In meinem schon“, betonte er nachdrücklich. Der Zweifel in ihrer Stimme war ihm nicht entgangen und quälte ihn. Er legte die Hand an ihre Wange. „In meinem schon“, wiederholte er. „Gib mir ein wenig Zeit, dann beweise ich es dir.“ Und er küsste sie, um seine Behauptung zu untermauern. Aber es war die Hölle, es bei einem Kuss zu belassen, wenn Jordan nichts sehnlicher wollte, als mit Ivy, die leidenschaftlich auf seine Liebkosungen reagierte, in seinem Schlafzimmer zu verschwinden. Einen Monat hatte er gewartet, und noch immer musste er sich gedulden. In Gedanken verfluchte er seine Schwester.

      „Später“, versprach er heiser an ihren Lippen. „Jetzt begrüßen wir erst meine Schwester.“

      „Ja“, wisperte sie atemlos zurück.

      Es kostete Jordan all seine Willenskraft, sich von Ivy zu lösen und auszusteigen. Sie schwankte leicht, als er ihr vom Beifahrersitz half. Sofort schlang er den Arm um ihre Taille, getrieben von dem Instinkt, seine Frau zu schützen und zu stützen.

      Seine …

      Seltsam, er konnte sich nicht erinnern, je Besitzansprüche für eine Frau entwickelt zu haben. Vermutlich war es die lange Wartezeit, die ihn verunsicherte. Olivia soll sich besser benehmen, dachte er grimmig. Wenn sie Ivy auch nur den geringsten Grund gab, wieder davonzulaufen …

      „Da bist du endlich!“

      Die Worte schlugen ihnen entgegen, sobald Jordan und Ivy die Halle betraten. Olivia kam aus dem Salon, ein Glas in der Hand und ganz offensichtlich nicht mehr nüchtern. Ihre sonst immer makellose Aufmachung hatte eindeutig gelitten. Die Wimperntusche war verschmiert, ihr schulterlanges Haar wirr, Seidenbluse und Leinenhose zerknittert.

      Seine Schwester hatte die gleichen blauen Augen und das gleiche dunkle Haar wie er. Groß und mit üppigen Kurven ausgestattet, machte sie normalerweise immer Eindruck auf andere – doch heute wohl eher weniger in positiver Hinsicht. Jordan schloss die Haustür und musterte seine Schwester missmutig. Alkohol löste keine Probleme, und sich in diesem Zustand auch noch ans Steuer zu setzen war schlichtweg verantwortungslos.

      „Was willst du hier, Olivia?“, kam er sofort zur Sache.

      Sie ignorierte seine Frage, musterte stattdessen Ivy hochmütig. „Wer ist das? Greifst du jetzt schon auf Aschenbrödel zurück? Hast du die Damen der Gesellschaft alle durch?“

      „Halte deine Zunge im Zaum, sonst kannst du gleich wieder gehen“, wies er sie scharf zurecht. „Im Moment habe ich keine Geduld für deine Unverschämtheiten.“

      „Sorry.“ Ungerührt zuckte Olivia mit den Schultern. „Es ist nur … ich habe sie noch nie gesehen. Ist mir ihr Name bekannt?“

      „Ivy. Ivy Thornton. Leider kann ich nicht behaupten, dass es mir ein Vergnügen wäre, dich vorzustellen, Olivia.“

      „Pech!“, meinte sie abfällig. „Ich gehöre zur Familie, somit kannst du mich nicht aus deinem Leben verbannen. Wie heißt es so schön? Blut ist dicker als Wasser. Während Ivy … früher oder später werden sie doch alle von dir abgeschoben, nicht wahr?“

      Natürlich hatte sie damit nicht unrecht, aber so weit war es noch lange nicht, und er würde Olivia nicht erlauben, erneut Zweifel in Ivy zu säen, wenn er diese gerade erst ausgeräumt hatte. „Ich hatte dich gewarnt.“ Er riss die Haustür auf. „Ich rufe Ray, damit er dich nach Hause fährt.“

      „Du meine Güte, tu nicht so. Du bist doch derjenige, der immer auf Ehrlichkeit besteht, oder nicht?“ Sie bedachte Ivy mit einem herablassenden Blick. „Immerhin besitzt du genügend Verstand, um keine von ihnen zu heiraten. Ich dagegen …“ Ihre Augen schwammen plötzlich in Tränen der Verzweiflung. „… ich dagegen war dumm genug, mich an einen hinterhältigen und gemeinen Wurm zu binden, der mit Erpressung so viel aus mir herausholen will, wie er nur kann.“

      „Erpressung?“ Das war eine ernste Angelegenheit. Mit gerunzelter Stirn schloss Jordan die Haustür wieder. „Womit könnte dein Mann dich erpressen, Olivia?“

      Ihr dritter Ehemann. Der süße harmlose Ashton, der mit seinen dreiundzwanzig Jahren im Vergleich zu Olivias vierunddreißig definitiv in die Kategorie Toy-Boy fiel. Ashton, der mit seinem im Fitnessstudio perfektionierten Körper puren Sex ausstrahlte. Sex, den er scheinbar auch außerhalb des Ehebettes großzügig ausgelebt hatte – was abzusehen gewesen war. Aber was hatte Olivia angestellt, mit dem sie nun erpresst werden konnte?

      „Du musst mir helfen, Jordan. Daddy hätte es wieder in Ordnung gebracht.“

      Natürlich. Jordan biss die Zähne zusammen. Der Vater hatte die geliebte Tochter aus jedem Schlamassel herausgeholt, sodass Olivia nie aus ihren Erfahrungen gelernt hatte. Jordan dagegen war mit harter Hand erzogen worden, schließlich sollte der Junge ja das Geschäftsimperium eines Tages übernehmen.

      Einen Moment lang war Jordan versucht, seiner Schwester die kalte Schulter zu zeigen, sie wenigstens einmal für die begangenen Dummheiten bezahlen zu lassen. Aber Erpressung war eine schmutzige Sache, er konnte nicht erlauben, dass Olivia in so etwas hineingezogen wurde. Dennoch … eine Lektion war hier dringend vonnöten.

      „Bevor ich irgendetwas für dich tue, bist zuerst du dran.“ Ihre Tränen ließen ihn völlig kalt. „Du wirst dich bei Ivy für deine niederträchtigen Bemerkungen entschuldigen. Ansonsten kannst du deine Probleme zum Friedhof tragen und Dads Grabstein dein Leid klagen.“

      Mit offenem Mund schaute Olivia perplex von ihrem Bruder zu Ivy, die bisher kein Wort gesagt hatte, und wieder zurück. „Entschuldigen Sie“, murmelte sie schließlich. „Ich bin nur so aufgewühlt. Ich wollte Jordan für mich allein haben. Ich hätte diese Dinge nicht sagen dürfen.“ Mit dem Handrücken wischte sie sich die Tränen von der Wange und sah trotzig zu Jordan. „Bitte! Reicht das?“

      „Nein, aber für den Moment muss es genügen. Das nächste Mal, wenn du Ivy begegnest, wirst du dich anständig benehmen. Jetzt geh wieder in den Salon und warte auf mich. Und kein Tropfen Alkohol mehr. Ich bringe Ivy zu Margaret und besorge Kaffee für dich.“

      Olivia warf eingeschnappt den Kopf zurück und trottete ab.

      Jordan zog Ivy in seine Arme. „Ich entschuldige mich für meine Schwester. Ihr Benehmen war völlig inakzeptabel. Aber wir sollten uns jetzt besser etwas beeilen. Ich traue Olivia nicht, dass sie nicht doch wieder ihr Glas nachfüllt.“

      „Ja, du besorgst lieber den Kaffee. Heiß und schwarz.“

      Er war dankbar für ihr Verständnis. Kein Schmollen, kein Gejammer, sondern eine nüchterne Einschätzung der Situation und die entsprechende Reaktion. Ivy gefiel ihm immer mehr.

      Sie gingen zu Margaret in die Küche. Die vorausschauende Haushälterin hatte den Kaffee bereits aufgesetzt. Margaret konnte man nichts vormachen, sie war über alles, was in diesem Haushalt vorging, auf dem Laufenden. Und trotz ihrer Vorbehalte hinsichtlich Jordans Verfolgungstaktik begrüßte sie Ivy mit einem Lächeln und erbot sich sofort, sich um sie zu kümmern, solange Ivy auf Jordan wartete. Da dies nun geregelt war, konnte Jordan sich seiner Schwester und ihrem Problem widmen.

      Olivia lief nervös im Zimmer auf und ab, als Jordan in den Salon zurückkam, aber immerhin hatte sie ihr Glas abgestellt. Jordan reichte ihr den Kaffee und wartete ab, bis sie in kleinen Schlucken getrunken hatte, auch wenn es ihn Anstrengung kostete, seine Ungeduld zu verbergen. Er hatte Olivia gegenüber auf einem Sessel Platz genommen und schaute sie wortlos an, bis seine Schwester sich nicht mehr zurückhalten konnte.

      „Er hat Aufnahmen, wie ich Sex mit ihm habe, und die will er ins Internet stellen, wenn ich nicht zahle“, sprudelte es aus ihr heraus.

      „Hat er die Aufnahmen mit oder ohne deine Erlaubnis gemacht?“

      Olivia senkte den Blick und zupfte an ihrer Hose. „Ich … ich dachte, es würde Spaß machen, wenn wir es uns später gemeinsam ansehen könnten.“

      Jordan schüttelte den Kopf über dermaßen Unverstand. Wie viele Frauen und Mädchen fielen darauf herein und ließen den Freund Fotos und Videos von sich machen, nur um dann festzustellen, dass die Aufnahmen nicht privat blieben? „Das ist inzwischen keine Ausnahme mehr, Olivia. Soll er doch nur machen. Es ist schließlich nichts Anstößiges, wenn man Sex mit seinem Ehemann hat.“

      „Aber jeder kann es sehen!“, rief sie entsetzt aus. „Das ist erniedrigend. Ich ertrage die Vorstellung nicht, dass ich Star einer Peepshow für alle möglichen Leute sein soll.“

      „Du hast einen großartigen Körper, und es macht dir auch nichts aus, ihn zu zeigen. Du wärst nicht die erste Erbin, die im Internet ohne Hüllen zu sehen ist“, meinte er geringschätzig. Vielleicht würde ihr das eine Lehre sein.

      Olivia schnitt eine Grimasse. „Es ist nicht nur das“, murmelte sie.

      „Dann red nicht länger um den heißen Brei herum, Olivia.“

      Sie sprang vom Sofa auf und warf die Hände in die Luft. „Ich muss verrückt gewesen sein!“ Sie vermied es, Jordan anzusehen. „Einer von Ashtons Freunden war zu Besuch, ein wirklich gut gebauter Kerl. Wir haben Kokain geschnupft, waren komplett high. Und irgendwie kam es dann zu einem Dreier. Das ist es, was auf dem Video zu sehen ist.“

      „Alles? Das mit dem Kokain auch?“

      „Ja“, stieß sie hervor, wütend darüber, ihre Sünden eingestehen zu müssen.

      „Schnupfst du regelmäßig Kokain, Olivia?“

      Sie stampfte mit dem Fuß auf. „Auf den Partys macht das jeder, das weißt du doch selbst, Jordan.“

      Schweigend sah er sie an. Richtig, viele taten es, er jedoch nicht. Außer dem gelegentlichen Drink hielt er sich von Drogen fern, und er wollte nicht mit ansehen müssen, wie seine Schwester sich auf diese Schussfahrt in den Abgrund begab.

      „Ich hab’s nur selten genommen, bis Ashton einen regelmäßigen Lieferanten aufgetan hat.“

      Vielleicht stimmte das sogar. Schließlich profitierte Ashton davon, wenn er Olivia abhängig machte. „Also gut“, sagte Jordan ruhig. „Jetzt kann ich mir zumindest ein Bild machen. Setz dich, während ich mir überlege, wie ich dich da raushole.“

      Jetzt, da sie die Last auf andere Schultern abgeladen hatte, ließ Olivia sich gefügig zurück auf das Sofa fallen und nippte weiter an ihrem Kaffee, schaute aber immer kurz zu ihrem Bruder herüber.

      In Gedanken ging Jordan die Schritte durch, die eingeleitet werden mussten. Sich mit seinem Anwalt besprechen, um alle rechtlichen Möglichkeiten auszuloten. Seine Sicherheitsleute verständigen. Olivia würde verkabelt werden müssen, damit Ashtons Erpressungsdrohung aufgenommen werden konnte. Mit dem Band als Beweis würde sein Schwager sich einer Anklage gegenübersehen. Der hübsche Ashton wollte bestimmt nicht im Gefängnis landen, daher war Jordan sicher, dass man sich auf eine vernünftige Lösung würde einigen können. Und Olivia würde nüchtern und klar bleiben müssen, bis die Situation bereinigt war, und zustimmen, eine Entziehungskur anzutreten.

      Jordan nahm sein Handy hervor und rief seine Mutter an. Nachdem er sie ins Bild gesetzt hatte, war sie bereit, Olivia bei sich aufzunehmen und darauf zu achten, dass sie bis morgen ausnüchterte, damit sie sich dann alle zusammensetzen und planen konnten. Das ließ Jordan den heutigen Tag und die Nacht mit Ivy, bevor er sich um seine gedankenlose närrische Schwester kümmern musste.

      Dann rief er nach Ray, damit der Olivia nach Palm Beach zur Mutter chauffierte. Jordan würde morgen früh mit Olivias Porsche rüberfahren. Olivia fügte sich widerstandslos allen Anweisungen, war sie doch jetzt beruhigt, dass ihr Bruder ihr Problem richten würde.

      Als er dem Bentley nachsah, beschloss Jordan im Stillen, dass seine Schwester von jetzt an noch einige andere Anweisungen befolgen würde – vor allem, in Zukunft die Finger von Substanzen zu lassen, die ihr den Kopf vernebelten, und wieder zu Verstand zu kommen.

      Die ganze Sache war so verdammt schmutzig. Zumindest konnte das alles noch bis morgen warten. Ashton würde nichts unternehmen, bevor er die goldene Gans nicht geschröpft hatte.

      Und Ivy wartete auf ihn. Ivy, die immer wieder betont hatte, dass sie nicht in seine Welt passte – in die der schillernden Partys und Drogen, des niederträchtigen Klatschs, des Neids und konstanten Konkurrenzdenkens.

      Nein, sie passte wirklich nicht da hinein.

      Er wollte auch nicht, dass sie das tat. Das Bezaubernde an ihr lag ja darin, dass sie anders war. Irgendwie musste er sie da raus- und dennoch in seinem Leben festhalten.

      Und in seinem Bett.

      Entschlossen ging er zurück ins Haus, um Zeit mit der Frau zu verbringen, die er wollte.

7. KAPITEL

      Es überraschte Ivy, wie wohl sie sich in Margarets Gesellschaft fühlte. Da die Haushälterin sich fragen musste, wieso sie wieder in Jordans Villa auftauchte, erzählte Ivy ihr offen heraus, dass ihr der Rosenhof gehörte, bei dem Jordan immer die Blumen und Geschenke für seine Freundinnen bestellt hatte, und sie sich aufgrund dieses Insiderwissens zuerst nicht mit Jordan hatte einlassen wollen.

      „Du meine Güte! Und er hat all diese Rosen an Ihre Mutter geschickt!“

      „Ja, fürs Geschäft war’s großartig, aber irgendwann musste ich dem einfach einen Riegel vorschieben.“

      Margaret lachte herzhaft auf, und ihre Augen funkelten verschmitzt, als sie Ivy ansah. „Sie geben ihm also eine Chance?“

      „Ich mag ihn.“ Ganz zu schweigen davon, wie erschreckend heftig sie sich nach ihm sehnte. Aber das setzte die Haushälterin wahrscheinlich so oder so voraus. Ivy konnte sich nicht vorstellen, dass es eine Frau gab, die sich nicht körperlich von Jordan Powell angezogen fühlte. Aber der Sex war auch nicht Ivys Problem, sondern Jordans Welt.

      „Stimmt, man muss ihn einfach mögen“, meinte Margaret mit einem nachsichtigen Lächeln. „Ich würde nicht für ihn arbeiten, wenn es anders wäre.“

      Eine solche Empfehlung aus der Sicht einer Angestellten und die Art, wie Jordan die Situation mit seiner Schwester gehandhabt hatte, bestärkten Ivy in ihrer Überzeugung, dass sie mit diesem Mann keinen allzu großen Fehler machte, selbst wenn die Beziehung nur eine kurze Episode bleiben sollte. Außerdem war sie keine Goldgräberin, so wie wohl viele seiner bisherigen Freundinnen. Vielleicht machte das ja einen Unterschied.

      Margaret hatte eine Platte mit Käse und Datteln, Melonenstückchen und Parmaschinken, mit getrockneten Tomaten und Oliven zusammengestellt. Jetzt, da sie nicht von Jordans Nähe abgelenkt wurde, merkte Ivy erst, wie hungrig sie war. Während sie an den Häppchen knabberte, fragte sie Margaret, welche Reisen sie interessierten, lag doch der Reiseteil der Zeitung aufgeschlagen auf dem Küchentisch. Und so fand sie heraus, dass die Haushälterin schon ganz Europa bereist hatte und jedes Jahr für eine große Tour sparte. Dieses Jahr standen Kalifornien und Mexiko auf ihrem Plan.

      „Ich war noch nie im Ausland“, gestand Ivy. „Freunde von mir sind den Rhein hinuntergefahren und schwärmen noch immer davon. Vielleicht probiere ich das nächstes Jahr auch mal aus.“

      „Warum nicht in diesem Jahr?“

      Bei Jordans Stimme begann Ivys Herz sofort wild zu pochen. Sie drehte sich um. Wie immer die Sache mit seiner Schwester ausgegangen war, es schien ihn für den Moment nicht zu beschäftigen. Interessiert sah er Ivy an.

      „Diese Rheintouren beginnen im Mai, jetzt haben wir März. In zwei Monaten könnten wir zusammen den Rhein hinunterschippern, Ivy.“ Er nahm ein Melonenstück mit Schinken von der Platte und schob es sich in den Mund. „Meinst du, dass du den Rosenhof für eine Weile anderen Händen überlassen kannst, um diese Tour mit mir zu machen?“

      Jetzt nahm er ein Stück Käse und eine Dattel, während Ivy noch immer um Atem rang. Einen Milliardär konnte sie sich auf der Queen Elisabeth II vorstellen oder auf einer riesigen Jacht, aber … „Das würde dir Spaß machen? Ich meine … mit all den normalen Touristen?“

      „Mir macht Spaß, was immer dir gefällt, Ivy.“

      Meinte er das ernst? In seiner Stimme schwang nicht die geringste Ironie mit. Aber vermutlich passte Jordan sich jeder Situation an. Und er würde seinen Charme spielen lassen und zum erklärten Liebling aller auf dem Schiff werden. Für sie wäre es ein Traum, mit ihm zusammen Urlaub zu machen. Nur hatte er da eine winzige Kleinigkeit außer Acht gelassen …

      „Daraus wird nichts.“ Enttäuscht schüttelte Ivy den Kopf. „Diese Touren muss man ein Jahr im Voraus buchen.“

      Entschlossenheit blitzte in seinen Augen auf. „Da treten sicher immer wieder Leute zurück. Überlass das ruhig mir, ich werde sehen, ob ich uns nicht zwei Plätze besorgen kann.“

      Er zeigte sich so entschieden, dass Ivy der Verdacht beschlich, er könnte möglicherweise eine Stornierung erkaufen. War er so sehr daran gewöhnt, immer seinen Kopf durchzusetzen, dass er sich von nichts aufhalten ließ? Würde er seinen Reichtum immer bedenkenlos einsetzen, um zu bekommen, was er wollte?

      So viele Fragen … und er aß seelenruhig weiter von den Häppchen, so als wäre alles bereits geklärt. Sie war der unglaublichen Ausstrahlung dieses Mannes erlegen, ohne genug über dessen Persönlichkeit zu wissen. Und nun war die Verlockung, mehr über ihn herauszufinden, zu stark, um sich ihr zu entziehen.

      „Abgemacht“, stimmte sie zu. „Ich kann arrangieren, dass ich den Rosenhof eine Zeit lang allein lassen kann. Sollte es dir tatsächlich gelingen, Tickets für uns zu ergattern, bestehe ich darauf, für meine Kosten selbst aufzukommen.“ Er sollte nicht denken, sie würde sich kaufen lassen. Außerdem wollte sie unabhängig bleiben, nur für den Fall, dass ihr nicht gefiel, was zwischen ihnen passierte.

      Er lächelte triumphierend. „Wie du möchtest. Ich will nur ungestört Zeit mit dir verbringen können, weit weg von allem.“

      Ja, das wünschte sie sich auch.

      „Bist du satt?“

      Sofort zog sich ihr Magen zu einem harten Klumpen zusammen. Schluss mit Essen. Jordan wollte Sex mit ihr.

      „Was hast du mit deiner Schwester gemacht?“ Bestimmt hatte er dafür gesorgt, dass es keine weiteren Störungen mehr gab, dennoch war Ivy neugierig.

      Er reichte ihr die Hand, um ihr vom Küchenhocker zu helfen. „Hab sie zu Muttern geschickt. Komm, ich zeige dir das Haus. Soll Margaret einen späten Lunch oder ein frühes Dinner für uns zubereiten?“

      „Vorerst habe ich genug gegessen.“ Ivy legte ihre Hand in seine und war sich der Berührung extrem bewusst. Mit einem Blick zur Haushälterin sagte sie: „Es war sehr gut. Danke, Margaret.“

      „Also ein frühes Dinner“, instruierte Jordan.

      „Sagt mir Bescheid, wenn ihr so weit seid“, kam es trocken von Margaret zurück.

      Natürlich weiß sie, was wir jetzt tun, dachte Ivy verlegen. Für Margaret musste es ein vertrautes Szenario sein. Ivy wünschte, es wäre anders. Um sich abzulenken, fragte sie Jordan erneut nach seiner Schwester.

      „Hast du die Sache mit der Erpressung gleich mit an deine Mutter übergeben?“

      „Nein, darum kümmere ich mich morgen, wenn Olivia wieder nüchtern ist.“ Er schaute Ivy entschuldigend an. „Das heißt, unser gemeinsames Wochenende wird abgekürzt. Ich muss morgen für die Familiensitzung nach Palm Beach fahren.“

      „Ich hoffe wirklich, ihr findet eine Lösung.“ Erpressung war immer eine schlimme Sache, aber auch noch vom eigenen Ehemann erpresst zu werden …

      „Mach dir darüber keine Gedanken, Ivy. Wir werden das regeln, so oder so. Um genau zu sein, es ist meiner Schwester hoffentlich endlich eine Lektion.“ Er führte sie direkt zum Schlafzimmer. Das Haus konnten sie sich später noch ansehen. „Und sie wird auch nicht mehr in diesem Ton mit dir reden“, fügte er entschieden an.

      Sie verzog ihren Mund zu einem ironischen Lächeln. „Jeder aus deinem Kreis wird genau dasselbe denken.“

      Er drückte ihre Hand. „Was sie denken, ist unwichtig. Wichtig ist nur, was wir miteinander haben.“

      Die Eindringlichkeit seiner Stimme jagte Ivy einen prickelnden Schauer über den Rücken. Und dann hatten sie das Schlafzimmer erreicht – und nichts anderes war mehr wichtig. Es gab nur noch ihre Lust. Sie küssten einander, als gäbe es kein Morgen, zogen sich gegenseitig in fiebriger Eile aus und fielen zusammen auf das Bett, um endlich der Leidenschaft, die sie schon so lange im Zaum gehalten hatten, freien Lauf zu lassen.

      Jordan hielt sein Versprechen und sorgte für den Schutz. Als er in die Schublade des Nachttischchens griff, spürte Ivy einen seltsamen Stich in ihrem Herzen. Kein Baby von Jordan. Darum ging es in dieser Beziehung schließlich nicht. Aber das hatte sie akzeptiert, nicht wahr? Sie würde die Zeit mit ihm genießen, solange sie konnte. Und ja, dachte sie selig, als er in sie eindrang, das, was ich jetzt mit ihm erlebe, ist den Schmerz wert, der später kommen wird.

      Ivy erfreute sich an Jordans Gesellschaft, als er ihr später eine Führung durchs Haus gab, ließ sich das Dinner mit ihm schmecken, das Margaret so köstlich zubereitet hatte, genoss es, spät am Abend in dem mit Solarenergie beheizten Pool nackt mit Jordan zu schwimmen, und ergötzte sich an dem danach folgenden sinnlichen Liebesspiel.

      Am nächsten Morgen, bevor Jordan zu seiner Familiensitzung fuhr, frühstückten sie zusammen und machten Pläne für das nächste Wochenende, an dem Jordan auf den Rosenhof kommen sollte. Auf der Rückfahrt nach Hause fühlte Ivy sich lebendiger denn je. Sie hoffte wirklich, dass Jordan und sie sich eine eigene kleine Welt schaffen würden, der nichts und niemand etwas anhaben konnte.

      Ihr war klar, dass das eine naive Hoffnung war. Aber sie nahm sich fest vor, jeden Moment mit Jordan bis zur Neige auszukosten.

      Am Montag setzte Heather sofort zu Begeisterungsstürmen über Ivys Beziehung mit Jordan Powell an. Ihrer Meinung nach bewies seine Hartnäckigkeit, wie viel ihm an Ivy lag. Die Tatsache, dass die Freundin das Wochenende mit ihm so sehr genossen hatte, nahm Heather als Zeichen, dass Ivy die richtige Entscheidung gefällt hatte. Und wenn er nächstes Wochenende zum Rosenhof kam, wollte sie ihn bitte unbedingt kennenlernen!

      Sacha meldete sich am Nachmittag, weil keine Rosen mehr geliefert worden waren, und wollte wissen, was das nun zu bedeuten habe. Hatte Ivy sich also mit Jordan getroffen? Hatte er sie etwa überredet, öfter mit ihm auszugehen? Sacha war entzückt, als ihre Fragen bejaht wurden, und begann sofort, die Vorteile aufzuzählen, die sich aus einer Verbindung mit einem solchen Mann ergaben, wobei ihr am wichtigsten war, dass das Leben in derartigen Kreisen Ivys Horizont endlich über ihr Dasein auf dem Rosenhof hinaus erweitern würde.

      Die Rheintour erwähnte Ivy gegenüber beiden Frauen mit keinem Wort. Wer konnte schon wissen, was in zwei Monaten war, selbst wenn es Jordan gelingen sollte, Plätze zu buchen? Sie war zuversichtlich, dass Heather und Barry die Farm während ihrer Abwesenheit problemlos managen würden, auch wenn sie ihnen erst kurzfristig Bescheid sagte.

      Ivy wurde das Gefühl einfach nicht los, dass diese Glückseligkeit mit Jordan zu schön war, um wahr zu sein.

      Jeden Abend rief er an, und dann plauderten sie eine Weile, erzählten von ihrem jeweiligen Tag und redeten über Gott und die Welt. Ohne die hässlichen Details zu beschreiben, berichtete Jordan auch davon, dass die Erpressungsdrohung von seiner Schwester abgewendet worden war. Die Scheidung war eingereicht worden, man hatte sich auf eine vernünftige Abfindung geeinigt. Olivia war bereits für eine Weile in einer exklusiven Entzugsklinik untergebracht, und hoffentlich würde seine Schwester in Zukunft mehr Verstand beweisen und sich nicht erneut ausnutzen lassen.

      Reichtum hat also sicherlich auch seine Nachteile, dachte Ivy. Und als Jordan am Freitagabend auf dem Rosenhof ankam und ihr die Buchungsbestätigung für eine Doppelkabine auf einem Rhein-Kreuzfahrtschiff überreichte, war sie sich fast sicher, dass er diesen Reichtum eingesetzt hatte, um an die Urlaubsreise zu kommen.

      „Haben wir nur Glück gehabt, oder hast du jemanden bestochen, damit er seinen Urlaub aufgibt, Jordan?“

      Er zuckte mit den Schultern. „Ich habe ein Angebot unterbreitet, und es wurde angenommen. Wie andere sich entscheiden, soll uns nicht interessieren, Ivy. Wichtig ist doch nur, dass wir auf eine Rhein-Kreuzfahrt gehen.“

      Irgendwie fühlte es sich nicht richtig an. „Du hast ihnen ihre Pläne verdorben. Sie haben sich auf die Fahrt gefreut. Meldet sich da nicht dein Gewissen?“

      Er runzelte die Stirn. „Ich habe sie nicht gezwungen. Jetzt haben sie mehr Geld für einen anderen Urlaub.“

      „Wie viel mehr?“

      Er winkte gleichgültig ab. „Unwichtig.“

      „Aber ich wollte die Hälfte bezahlen.“ Es gelang ihr nicht, die Gewissensbisse abzuschütteln.

      „Nein!“ Vehement schüttelte er den Kopf. „Ich habe die Entscheidung getroffen, ich zahle. Und ich will auf diese Fahrt gehen.“ Er zog sie in die Arme und strich die Falte auf ihrer Stirn glatt. „Du willst es doch auch. Lass gut sein, Ivy.“

      Seine Nähe machte die Versuchung so groß. Lass gut sein. Aber Ivy konnte ein letztes Aufbegehren nicht unterdrücken und murmelte: „Ich hätte auch noch warten können.“

      „Es ist unsere Zeit, Ivy.“ Verführerisch glitt er mit den Lippen über ihren Mund. „Lass uns das Beste daraus machen.“

      Unsere Zeit … Seine Worte schlugen Ivy wie ein Wermutstropfen auf die Stimmung, besagten sie doch, dass ihr Zusammensein befristet war. Am Ende der Kreuzfahrt hätte ihre Beziehung vier Monate gedauert. War Jordan das lang genug?

      Aber war sie nicht ebenfalls immer davon ausgegangen, dass ihre Beziehung nicht von Dauer wäre? Das Beste daraus machen … genau.

      Das restliche Wochenende konnte Ivy nicht das Geringste finden, was sie an Jordan auszusetzen hätte. Er erkundigte sich interessiert nach dem Ablauf auf dem Rosenhof – wer Bestellungen schickte und wie sie bearbeitet wurden, fragte nach den Gewächshäusern, Kurierdiensten und der Kühlkammer mit den Pralinen und Schokoladen, und Ivy machte es Spaß, ihm alles zu erklären.

      Am Samstag kamen Heather und Barry zum Lunch, und Jordan beeindruckte sie beide. Er führte sich ganz und gar nicht wie ein Playboy auf, sondern erzählte von seinen Erfahrungen mit Angestellten und betonte, wie sehr er die zu schätzen wusste, die gute Arbeit leisteten. Er und Graham verzichteten sehr schnell auf Formalitäten, und Heather musste sich zusammennehmen, um Jordan nicht wie ein Teenager anzuhimmeln – der Mann sah einfach zu gut aus!

      Als die Kreuzfahrt zur Sprache kam, erklärten die beiden sich sofort bereit, den Rosenhof für eine Weile zu leiten, damit Ivy endlich einmal Urlaub machen konnte.

      Ivy entspannte sich immer mehr, sie genoss jede Minute mit Jordan. Er machte es ihr auch sehr leicht – war regelrecht ein Traummann.

      Auch während der nächsten Woche meldete er sich jeden Abend. Am Samstagmorgen kam er mit dem Hubschrauber und flog mit Ivy nach Port Macquarie, einem Badeort an der Nordküste von New South Wales. Hier wurde eine seiner neuen Wohnanlagen einschließlich Pflegeheim erbaut. Er beschrieb Ivy seine Vision, und nicht zum ersten Mal war sie beeindruckt von seiner Fürsorglichkeit für ältere Menschen. Sie aßen in den besten Restaurants der Stadt und übernachteten in einem luxuriösen Apartmenthotel direkt am Flynn’s Beach.

      Wenn Jordan die Wochenenden bei Ivy auf dem Rosenhof verbrachte, schien er sich nie zu langweilen, und wenn sie in die Stadt kam, machten sie zusammen Ausflüge zu den Blue Mountains, den Jenolan Caves und dem Great Barrier Reef, oder sie fuhren nach Port Douglas, zum Uluru oder Ayer’s Rock und in die Weinberge von Hunter Valley. Jordan übernahm ganz selbstverständlich sämtliche Kosten, und Ivy entschied, das Thema Geld nicht anzusprechen. Er nahm sie auf eine fantastische Reise mit, die Reise ihres Lebens, und selbst wenn es nur sechs Monate dauern sollte – was ja sein absolutes Maximum für eine Beziehung war –, so würde ihr diese Zeit niemand mehr nehmen können.

      Daran, dass das Ende näher rückte, wollte Ivy nicht denken, die Vorstellung war zu bedrückend. Sie war so gern mit Jordan zusammen, und ja, sie liebte ihn. Liebte alles an ihm. Sie lebte nur für das nächste Mal, wenn sie ihn sehen konnte.

      Eine Woche, bevor sie zur Rhein-Kreuzfahrt aufbrechen wollten, beschloss Ivy, sich einen Einkaufsbummel zu leisten. Sie wollte chic sein für die Dinner auf dem Schiff. Ihre Mutter empfahl die Boutiquen in Double Bay und nannte Ivy den Namen eines Bistros, in dem man sich doch zum Lunch treffen könne. Jordan, dem Ivy von dem Plan erzählte, schlug vor, dass sie nach ihrem Bummel zu ihm nach Balmoral kommen solle. Dann könne sie ihm auch ihre Einkäufe vorführen – was ihnen beiden sicherlich Spaß machen würde.

      Ivy war bester Stimmung, als sie durch die Geschäfte des Einkaufzentrums schlenderte. Sie probierte gerade einen Hosenanzug an und bewunderte Schnitt und Sitz in dem großen Spiegel, als Olivia Powell in Begleitung einer anderen Frau die Liz-Davenport-Boutique betrat.

      Ivy zögerte. Sollte sie Olivia begrüßen? Sie hatte sie ja nur einmal kurz in Jordans Haus getroffen, und das nicht gerade unter angenehmen Umständen. Andererseits war Olivia die Schwester des Mannes, den Ivy liebte. Es schien ihr nicht richtig, die andere einfach zu ignorieren.

      Während Ivy noch mit sich rang, schlenderte Olivia durch den Raum. Als sie Ivy im Spiegel sah, trafen sich ihre Blicke. Olivia zog verwundert eine perfekt gezupfte Augenbraue in die Höhe, dann erschien ein süffisanter Ausdruck auf ihrer Miene.

      „Sieh einer an. Wenn das nicht Jordans Farmmädchen ist.“

      Neugierig schaute nun auch Olivias Freundin herüber. „Wer?“

      „Darling, dort siehst du den Grund, warum Jordan sich neuerdings so rar macht.“

      Die andere riss die Augen auf. „Ein Farmmädchen?“

      „So sagte zumindest meine Mutter, als ich sie nach seiner neuen Flamme fragte.“

      „Was macht sie dann hier?“

      „Vielleicht will er sich ja mit ihr zeigen können und hat sie einkaufen geschickt.“

      Die beiden machten sich nicht die Mühe, leise zu sprechen, sodass Ivy jedes Wort hörte. Und das abfällige Lächeln, das Olivias Lippen umspielte, als sie jetzt auf Ivy zusteuerte, verhieß nichts Gutes.

      Schnell besann Ivy sich auf ihren Stolz.

      „Hat Jordan Ihnen einen Zuschuss für neue Garderobe spendiert, Ivy?“, wollte Olivia auch prompt spöttisch wissen.

      Ivys Wangen brannten, ihr Mund war vollkommen trocken. Aber sie hob würdevoll ihr Kinn. „Nein, Olivia, ich habe keinen Cent von Jordan angenommen.“

      „So? Dann erhoffen Sie sich von dieser Investition wohl, weiter bei ihm zu kommen als nur bis in sein Schlafzimmer. Wollen Sie ihm zeigen, dass Sie fit für die Rolle an seiner Seite sind?“

      Ivy schüttelte den Kopf, es fiel ihr schwer, auf solche Bösartigkeiten zu reagieren. „Warum meinen Sie, mich angreifen zu müssen? Ich habe Ihnen nichts getan.“

      „Ich kenne Ihre Sorte. Ich wette, Jordan gegenüber spielen Sie das zuckersüße Püppchen, so wie Ashton bei mir den Harmlosen gespielt hat. Aber mein Bruder ist clever, Sie verschwenden also Zeit und Geld. Sie können zu ihm ins Bett kriechen, aber weiter kommen Sie nicht, denn mein Bruder liebt seine Unabhängigkeit. Irgendwann wird er Sie genauso fallen lassen wie all die anderen.“

      Olivia sagte nur die Wahrheit. Diese Erkenntnis traf Ivy mit der Wucht eines Vorschlaghammers. Sie konnte nicht einmal widersprechen, es hatte auch keinen Sinn, diesen Disput fortzusetzen. Sie sah in Olivias Augen – die Jordans so sehr glichen – und wusste, dass sie sich die ganze Zeit über etwas vorgemacht hatte. Sie gehörte nicht in die Welt, in der die beiden lebten. Würde nie dazugehören.

      „Danke, ich weiß Ihren Rat zu schätzen.“ Zumindest war Olivias verdatterte Miene Balsam auf Ivys verletzter Seele. „Wenn Sie mich dann bitte entschuldigen wollen … ich muss mich wieder umziehen. Lassen Sie mich Ihnen versichern, dass ich schon bald aus dem Leben Ihres Bruders verschwunden sein werde.“ Ohne auf eine Erwiderung zu warten, ging Ivy in die Umkleidekabine zurück. Ihr Interesse an eleganter Kleidung war verflogen.

      Glücklicherweise waren Olivia und ihre Freundin nicht mehr im Laden, als Ivy wieder aus der Kabine hervorkam. Sie machte sich auf den Weg zu dem Bistro, in dem sie ihre Mutter treffen sollte. Während sie bei einer Tasse Kaffee auf Sachas Ankunft wartete, verwünschte sie sich im Stillen, ihr Herz an einen Mann verloren zu haben, der für sie unerreichbar war.

      Sachas freudiges Lächeln erstarb, als sie erkannte, dass keine einzige Einkaufstüte zu Ivys Füßen stand. „Hast du denn gar nichts gefunden, was dir gefällt?“, hob sie enttäuscht an.

      Ivy verzog ironisch den Mund. „Ich bin Jordans Schwester über den Weg gelaufen, und das hat mich ziemlich aus dem Konzept gebracht.“

      Mit gerunzelter Stirn setzte Sacha sich an den Tisch. „Soll heißen?“

      „Das heißt, dass mir klar geworden ist, was für eine Närrin ich war, mich in ihn zu verlieben. Ich werde die Sache sofort beenden.“

      Sacha schaute sie entsetzt an. „Aber Liebes, du gehst doch nächste Woche mit ihm auf diese romantische Kreuzfahrt!“

      Nein, das konnte sie unmöglich. Nicht, wenn sie sich innerlich so zerrissen fühlte. Tränen schossen ihr in die Augen. Seit dem Tode ihres Vaters hatte sie nicht mehr geweint, aber das hier fühlte sich ebenfalls wie der Tod von etwas sehr Wertvollem an – der Tod ihrer Träume und Hoffnungen. Sie schlug die Hände vors Gesicht.

      „Oh Ivy!“

      Sie nahm den bekümmerten Ausruf ihrer Mutter kaum wahr, spürte jedoch deren Umarmung. Die tröstende Geste machte es Ivy nur noch schwerer, sich zu fangen, aber sie hasste es, in der Öffentlichkeit eine Szene zu machen.

      Ivy riss sich zusammen. „Es geht schon wieder, ich bin in Ordnung“, stieß sie aus. „Entschuldige. Bitte, setz dich wieder.“

      Sacha ließ sich auf ihrem Stuhl nieder und betrachtete die Tochter mit mitfühlender Sorge. „Ivy, ich weiß, ich war nie die Art Mutter, die du dir gewünscht hast, aber … ich möchte helfen.“

      „Da kann niemand etwas tun. Es war ein Fehler.“ Mit der Serviette tupfte Ivy sich hastig die Tränen aus den Augen und atmete tief durch. Sie brachte sogar ein schwaches Lächeln zustande. „Ich hätte eben einen klaren Kopf bewahren sollen“, sagte sie und klang dabei, als hätte sie den Bruch innerlich bereits vollzogen.

      „Bei der Liebe geht es nicht darum, einen klaren Kopf zu bewahren“, hielt Sacha trocken dagegen. „Es war völlig unvernünftig, dass dein Vater und ich uns ineinander verliebten – eine Hippie-Künstlerin und ein Vietnamveteran, der meine unbekümmerte Art brauchte, um seinen Lebensmut wiederzufinden. Noch unvernünftiger war es, dass wir geheiratet haben. Aber ich habe es nie bereut, Ivy. Robert war der einzige Mann, den ich je geliebt habe. Ich bin froh, dass ich diese Erfahrung machen durfte.“

      Ivy seufzte. Sie dachte an das Argument, mit dem sie sich selbst von der Beziehung zu Jordan überzeugt hatte – eine Erfahrung, die es wert war. „Der Unterschied besteht darin, dass Dad dich auch geliebt hat.“

      „Bist du sicher, dass Jordan dich nicht liebt? Er gibt sich doch die größte Mühe um dich.“

      „Es ist wohl eher Lust als Liebe.“

      „Lust und Liebe gehen aber oft Hand in Hand.“

      Ivy zuckte mit den Schultern. „An den Wochenenden auf dem Hof waren wir zu einigen Dinners bei Freunden von mir eingeladen. Sie wollten ihn kennenlernen. Er war wirklich der perfekte Gast.“ Sie blickte ihre Mutter bekümmert an. „Seinen Freunden hat er mich noch immer nicht vorgestellt. Wenn ich die Wochenenden bei ihm verbringe, fahren wir immer irgendwo anders hin. Seine Schwester habe ich auch nur durch Zufall kennengelernt. Und was sagt dir das?“

      „Vielleicht, dass er dich für sich allein haben will?“

      „Olivia sieht das anders. Ihrer Meinung nach passe ich zwar in sein Schlafzimmer, bin aber in der Öffentlichkeit nicht vorzeigbar.“

      „Und sie ist Expertin, wenn es um die Gefühle ihres Bruders geht?“ Ein entschlossener Ausdruck zeigte sich auf Sachas Gesicht. „Du solltest ihn offen fragen, Ivy. All die Rosen, die er mir geschickt hat … Er wollte eine Chance mit dir. Da solltest du ihm zumindest die Möglichkeit zu einer Erklärung geben, wie er eure Beziehung sieht.“

      Ivy erinnerte sich an ihr Versprechen, fair zu sein und keine Vermutungen über Jordan anzustellen – trotz aller Indizien, die eigentlich ein klares Bild ergaben.

      Er hatte sie nicht enttäuscht. Sie hatte sich von ihrer wachsenden Liebe zu ihm blenden lassen, sehnte sich nach mehr, als die Beziehung geben konnte. Aber ihre Mutter hatte recht. Es war nur fair, wenn sie Jordan von Angesicht zu Angesicht sagte, dass ihre Zeit vorüber war.

      „Keine Sorge, er wird dir keine Rosen mehr schicken. Er erwartet mich heute Nachmittag in Balmoral. Ich werde hingehen und mit ihm reden.“

      „Und höre ihm auch auf jeden Fall zu, Ivy“, beschwor Sacha ihre Tochter. Noch immer setzte sie sich für Jordan ein.

      Weil er ist, wer er ist, dachte Ivy. Dieser unermessliche Reichtum blendete jeden. Sie hatte sich ja auch von dem luxuriösen Lebensstil verführen lassen.

      Weil sie mit Jordan zusammen gewesen war. Und naive Luftschlösser gebaut hatte.

      „Ich werde zuhören“, versprach sie. „Aber jetzt will ich nicht mehr darüber reden.“ Sie nahm die Speisekarte auf. „Lass uns bestellen.“

      Dabei hatte sie nicht den geringsten Hunger. Sie wollte nur nicht an die Aufgabe denken, die ihr bevorstand. Mit ihrer Mutter konnte sie sich über deren Gemälde unterhalten und darüber, wie sie außerhalb der Ehe ein eigenes Leben für sich aufgebaut hatte. Genau das lag auch vor Ivy – sie würde sich ein Leben ohne Jordan aufbauen müssen. Ein Leben allein. Denn für sie würde es nie einen anderen Mann geben.

8. KAPITEL

      Sein Handy begann zu klingeln, als Jordan gerade auf dem Weg zur Sitzung mit der Landerschließungskommission war. Ivy hat also ihren Einkaufsbummel beendet, dachte er mit einem Lächeln und zog das Telefon aus der Brusttasche. Er wies seinen Sekretär an, schon in den Konferenzsaal vorzugehen, dann nahm er den Anruf entgegen.

      „Jordan, Olivia hier.“

      Das Lächeln wich einem Stirnrunzeln. Was wollte seine Schwester denn nun von ihm?

      „Jordan, ich glaube, ich habe einen Fehler gemacht.“

      Er verdrehte entnervt die Augen. Nicht schon wieder! „Olivia, da sitzen Leute im Konferenzsaal und warten auf mich. Ich rufe zurück, wenn das Meeting vorbei ist.“

      „Nein, Augenblick! Es geht um Ivy!“

      Alarmsirenen schrillten in seinem Kopf los. Bei dem einzigen Treffen zwischen Olivia und Ivy war seine Schwester extrem boshaft gewesen. „Was für einen Fehler?“ Er wappnete sich für das Schlimmste.

      „Ich war mit Caroline Sheldon in Double Bay shoppen.“

      Alles in Jordan spannte sich an. Die Kombination Olivia, Double Bay und Caroline Sheldon garantierte eine massive Szene …

      „Wir gingen zu Liz Davenport, und da war Ivy, die gerade einen Siebenhundertdollarhosenanzug anprobierte.“

      „Und?“, knurrte er ungeduldig.

      „Nun, ich dachte natürlich, du hättest ihr das Geld gegeben, damit sie sich so ausstaffiert, dass sie in unsere Kreise passt. Das habe ich ja auch bei Ashton so gemacht.“

      „Ivy hat überhaupt nichts mit Ashton gemein“, presste er wütend hervor.

      „Woher sollte ich das wissen? Du hast sie ja die ganze Zeit nur für dich behalten. Mum sagte, sie arbeitet auf einer Farm, und das, was ich letztens von ihr gesehen habe, passte auch zu diesem Bild.“

      „Ivy ist die Eigentümerin eines höchst lukrativen Rosenhofs.“ Fast schrie er in sein Handy. „Ein solides Geschäft. Sie kann sich alles an Garderobe leisten, was sie will!“

      „Du bist selbst schuld, wenn du so heimlich mit ihr tust“, kam die beleidigte Rechtfertigung. Bei Olivia waren es immer die anderen.

      Jordan kam zum wesentlichen Punkt. „Was hast du angestellt, Olivia?“

      Sie schnaubte pikiert. „Du hast mich gerettet. Ich dachte, ich könnte den Gefallen erwidern und dich vor Schlimmerem bewahren.“

      „Bewahren wovor genau?“

      „Vor einer Goldgräberin! Nur … ich glaube nicht, dass sie eine ist. Was sie zu mir gesagt hat, wie sie mich angesehen hat … das passte alles nicht. Und deshalb bin ich zu dem Schluss gekommen, dass es besser ist, wenn ich es dir sage. Ich glaube nämlich, sie will gehen, aber vielleicht willst du das ja nicht.“

      „Da hast du verdammt recht, das will ich nicht.“ Er knirschte mit den Zähnen. Gut möglich, dass er Ivy wegen Olivias Einmischung verlor. „Ivy ist nämlich die netteste Person, die ich je kennengelernt habe.“

      „Warum stellst du sie dann niemandem vor?“, kam es trotzig zurück.

      Das sollte wohl auch als Rechtfertigung herhalten. „Weil ich noch immer daran arbeite, dass sie überhaupt in meinem Leben bleiben will.“

      „Wieso sollte sie das nicht wollen?“ Für Olivia ein unvorstellbarer Gedanke.

      „Weil sie das Gefühl hat, mit Leuten wie dir nichts gemein zu haben.“ Er konnte seinen Ärger nicht länger zurückhalten. „Und soll ich dir was sagen? Das hat sie auch nicht!“

      Sein Herz hämmerte gegen seine Rippen, als er die Verbindung unterbrach. Wie, zum Teufel sollte er richten, was Olivia verbockt hatte?! Manche Dinge ließen sich nicht wiedergutmachen. Die Überzeugung, dass sie nicht in seine Welt passte, hatte Ivy schon einmal von ihm entfernt, und Olivias Bemerkungen hatten die Zweifel mit Sicherheit neu aufleben lassen. Erneut musste er jetzt darum kämpfen, dass Ivy bei ihm blieb.

      Ivy hatte mehr Freude in sein Leben gebracht als jeder andere Mensch. Bei den Abendessen mit ihren Freunden fühlte er sich wohler als auf jeder schillernden Party. Wenn sie ging, würde sie eine riesige Leere bei ihm hinterlassen. Aber das würde er nicht akzeptieren!

      Er wählte ihre Handynummer, aber sie hatte das Telefon abgestellt. War sie etwa auf dem Weg zu sich nach Hause? Nein, sie würde ihn nicht so einfach versetzen. Sie hatte versichert, fair zu sein. Zwischen ihnen bestand zu viel, um einfach wortlos zu gehen. Das hieß, sie würde ihn wegen Olivias Bemerkungen zur Rede stellen. Also würde sie heute Nachmittag wie vereinbart nach Balmoral kommen. Und er würde jedes erdenkliche Mittel nutzen, um sie nicht zu verlieren.

      Jetzt zuversichtlicher, dass es ihm gelingen konnte, sie zu halten, lenkte er seine Gedanken auf das Geschäftstreffen.

      Zwei frustrierende Stunden später war die Sitzung endlich beendet, und sofort wählte Jordan erneut Ivys Nummer. Noch immer keine Antwort. Also rief er Margaret an. Er musste einfach wissen, ob Ivy in Balmoral war.

      „Ja, sie ist vor ungefähr zwanzig Minuten angekommen, aber …“ Das Wort hing in der Luft, als müsse Margaret sich überlegen, ob sie sagen sollte, was sie dachte.

      „Aber was?!“

      „Nun, es geht mich schließlich nichts an …“

      „Margaret!“

      „Sie ist nicht sie selbst. Du weißt, wie sehr ich sie mag. Sie ist nett, natürlich und lustig. Ich freue mich immer auf unsere kleinen Plaudereien, wenn sie kommt, und ich denke, ihr geht es ebenso. Aber heute ist sie ganz anders. Irgendetwas muss sie fürchterlich aufgeregt haben. Sie hat den Kaffee abgelehnt und gesagt, sie wartet im Pavillon, bis du kommst.“

      Nicht im Haus. Sie zog sich zurück …

      „Sie hat auch keine Reisetasche dabei. Ich hab nachgesehen.“

      Sie wollte nicht bleiben.

      „Wenn sie einkaufen war, müsste sie doch eigentlich überschäumen und mir alles aufgeregt erzählen, doch nichts, kein Wort. Wenn du mich fragst, Jordan … irgendetwas stimmt hier nicht. Und das gefällt mir nicht.“

      Ihm gefiel es auch nicht. „Sie hat ihr Handy abgestellt. Könntest du bitte den Hörer zu ihr hinaus in den Pavillon tragen, damit ich mit ihr sprechen kann?“

      „Bin schon auf dem Weg.“

      Angespannt wartete Jordan darauf, Ivys Stimme zu hören.

      „Hallo?“

      Völlig tonlos. Flach. Nicht die Spur von Freude. „Ivy, Olivia hat mich angerufen. Sie entschuldigt sich für das, was sie zu dir gesagt hat.“

      Schweigen. Dann: „Ich möchte das nicht am Telefon besprechen, Jordan. Wir reden, wenn du zu Hause bist.“

      Er hörte noch ihr: „Danke, Margaret“, dann unterbrach sie die Verbindung. Aber zumindest würde sie auf ihn warten.

      Der Berufsverkehr floss nur zäh und stellte Jordans Geduld auf eine harte Probe. Er versuchte es mit verschiedenen Entspannungstechniken. Nichts half. Vor einer der vielen roten Ampeln zog er sich das Jackett aus, nahm die Krawatte ab und öffnete die obersten beiden Hemdknöpfe. Dabei überlegte er, wie er Ivy verführen konnte. Körper besaßen mehr Ausdruckskraft als Worte. Der Sex zwischen ihnen war noch immer fantastisch. Das würde sie nicht bestreiten können.

      Das hat sie in der Vergangenheit auch nicht vom Gehen abgehalten.

      Sofort verdrängte er den negativen Gedanken. Er würde sie zurückgewinnen. Es war ihm schon einmal gelungen, und er würde es wieder schaffen.

      Mit diesem Entschluss überstand er die restliche Fahrt.

      Margaret hielt ihn auf, als er mit energischen Schritten durch das Haus in den Garten gehen wollte, und überreichte ihm ein Tablett, auf dem eine Weinflasche, zwei Gläser, eine Schale mit Crackern und Dips angerichtet waren. „Das hilft vielleicht“, sagte sie und öffnete die Hintertür für ihn.

      „Danke, Margaret. Das ist allein Olivias Schuld“, warf er grimmig über die Schulter zurück, als er an ihr vorbeiging. Den vorwurfsvollen Blick seiner Haushälterin konnte er jetzt nicht auch noch ertragen. Er hatte alles in seiner Macht Stehende getan, um Ivy den Klatsch und die hektischen Partys mit den selbstzerstörerischen Narren, die sich mit Drogen und Alkohol berauschten, zu ersparen. Er würde sich das jetzt nicht von seiner überdrehten Schwester zerstören lassen.

      Es gab auch viel Gutes in seiner Welt. Hatte er Ivy diese Seite etwa nicht gezeigt? Er würde ihr mehr davon bieten, wenn sie ihn nur ließ. Es jetzt zu beenden wäre einfach nicht fair! Er würde ihr das klarmachen. Er würde es sie fühlen lassen!

      Ivy hielt den Blick auf den Hafen gerichtet, doch nichts von der großartigen Szenerie drang wirklich in ihr Bewusstsein. Das Warten auf Jordan hielt sie in einem Vakuum gefangen, sie konnte nicht vor und nicht zurück.

      Dass Olivia ihm von dem unerwarteten Treffen erzählt hatte, vereinfachte die Sache für Ivy. So brauchte sie Jordan die Szene wenigstens nicht zu schildern. Und ob es seiner Schwester leidtat oder nicht, war völlig unerheblich. Es war besser, die Beziehung zu beenden.

      Energische Schritte waren zu hören. Das musste Jordan sein. Ivys Körper verspannte sich.

      Und dann stieg Jordan auch schon die Stufen zum Pavillon empor, ein Tablett mit Erfrischungen in den Händen. Eine Aura von Macht und Unbeugsamkeit umgab ihn, Ivy lief eine Gänsehaut über den Rücken. Es würde keine gütliche Trennung geben. Jordan würde kämpfen, um seinen Willen durchzusetzen, und sich jeder ihrer noch so kleinen Schwächen bedienen.

      Das hatte er schon einmal so gemacht. Doch dieses Mal würde sie nicht darauf hereinfallen. Dazu war sie fest entschlossen, auch wenn ihr Körper schon jetzt auf Jordans Nähe reagierte.

      „Wein?“, fragte er und stellte das Tablett ab. Der Blick aus seinen blauen Augen war durchdringend – er suchte nach einem Zeichen, dass sie nachgeben würde.

      „Nein, danke. Ich fahre gleich nach Hause, Jordan. Ich dachte … vielleicht solltest du die Leute, denen du die Kreuzfahrt abgekauft hast, kontaktieren und ihnen die Tickets zurückgeben. Ich trete die Reise nicht an, und wenn du ohne mich nicht fahren willst, verfallen die Plätze.“

      Er setzte sich auf die Bank ihr gegenüber, stützte die Ellbogen auf die Knie und schaute Ivy fragend an. „Was hat dich zu dieser Entscheidung bewogen, Ivy?“

      „Unsere Zeit ist um“, antwortete sie schlicht.

      Er schüttelte den Kopf. „Das ist nicht wahr. Was genau hat Olivia zu dir gesagt, dass du das denkst?“

      „Sie hat mir klargemacht, was ich für dich bin.“

      „Olivia hat nicht die geringste Ahnung, was du für mich bist“, schoss er sofort zurück. „Sie sieht alles nur aus ihrer Perspektive.“

      „Mag sein. Aber ihre Worte haben mir zu denken gegeben. Du warst ein großartiger Begleiter, Jordan, und ich danke dir für alles, was du mir geboten hast. Ich wünschte, ich hätte mehr für dich sein können als nur die heimliche Geliebte …“

      „Die was?!“

      Bei seinem Ausbruch zuckte Ivy zusammen. Mit geballten Fäusten war er von der Bank aufgesprungen, seine Augen funkelten zornig. Noch nie hatte Ivy ihn so wütend gesehen. „Bitte, setz dich wieder und lass mich aussprechen.“

      „Du redest Unsinn, Ivy.“

      „Nein, tue ich nicht.“

      Mit mühsam beherrschter Ungeduld setzte Jordan sich schließlich wieder, legte die Arme auf die Rückenlehne und taxierte Ivy eindringlich. „Die letzten drei Stunden seit Olivias Anruf waren nicht leicht für mich. Ich hätte die Sache viel eher richtigstellen können, wenn du zu erreichen gewesen wärst. Was immer du jetzt denken magst … du irrst dich, Ivy.“

      Sein Blick zerrte an ihren Nerven. „Warum hast du mich dann nie deinen Freunden vorgestellt? Nie in deine Kreise eingeführt?“

      „Weil du immer wieder betont hast, dass du nicht in meine Welt passt. Und ich wollte deine Gesellschaft ohne wie auch immer geartete negative Einflüsse genießen.“

      Seine nüchterne Erklärung nahm Ivy für einen Moment den Wind aus den Segeln. Es stimmte, sie hatte ihre verschiedenen Welten als Argument genutzt, um Jordan zu widerstehen, doch er hatte ihr bewiesen, dass er durchaus in ihre Welt passte. Nur hatte er ihr keine Chance gegeben, sich in seiner zu erproben. Und er hatte es auch nicht vor. Im Bett bemühte er sich nur um sie, Ivy, weil er sie genau dort und nirgendwo sonst haben wollte. Er hatte nie die Absicht gehabt herauszufinden, ob sie ihm auch eine Lebenspartnerin sein konnte.

      „So funktionieren Beziehungen aber nicht“, erwiderte sie überzeugt. „Du hast mich in deinem Kämmerchen versteckt gehalten, Jordan, und mich von der Wahrheit abgelenkt, indem du diese großartigen Ausflüge mit mir unternahmst, weit ab von allem anderen.“

      „Und? Hat es dir etwa nicht gefallen? Warst du nicht gern mit mir zusammen?“

      „Natürlich hat es mir gefallen. Wem hätte es nicht gefallen? Du hast mich überwältigt, in jeder Hinsicht. Unsere Zeit war die perfekte Illusion. Mit der Kreuzfahrt hättest du diese Illusion weiter aufrechterhalten. Und ich wäre zu vernarrt in dich gewesen, um es zu merken.“

      „Was zu merken?“

      „Dass es für dich nur eine Auszeit vom wirklichen Leben ist. Und wenn der Reiz des Neuen verfliegt, werde ich abgeschoben, wie alle anderen vor mir auch.“ Sie lächelte ein trauriges kleines Lächeln. „Bloß ohne die Rosen.“

      Stumm starrte er sie an. Weder Leugnen noch Gegenargument, nur Schweigen. Und die Hoffnung in Ivys Herz auf einen anderen Ausgang starb.

      Er liebte sie nicht so, wie sie ihn liebte.

      Ihre Zeit war um. Es wäre unsinnig, noch weiter zu reden oder noch länger zu bleiben.

      Ivy stand auf. Tränen verschleierten ihren Blick, als sie Jordan ein letztes Mal ansah. Sie musste sich zwingen, die Worte des Abschieds auszusprechen.

      „Leb wohl, Jordan. Und bitte, komme mir nicht nach. Es ist vorbei.“

9. KAPITEL

      „Nein!“ Jordan sprang von der Bank auf und versperrte Ivy den Weg. Er konnte sie unmöglich gehen lassen!

      Sie blieb stehen, wich sogar vor ihm zurück, um jeden Körperkontakt zu vermeiden. Ihre schönen grünen Augen schwammen in Tränen, flehten ihn voller Verzweiflung an, sie gehen zu lassen.

      Dieser Anblick versetzte Jordan nur noch mehr in Aufruhr. Ihm lag an dieser Frau. Er wollte ihr nicht wehtun, hasste es, sie so aufgewühlt zu sehen. Der Drang, Ivy in seine Arme zu ziehen und zu trösten, ihre Tränen wegzuküssen und ihren Kopf an seiner Schulter zu bergen, war geradezu übermächtig. Nur das absolut sichere Wissen, dass sie gegen ihn ankämpfen und ihn verabscheuen würde, weil er ihre Entscheidung nicht respektierte, hielt ihn zurück.

      Er musste sie umstimmen! Doch wie? Was sie sagte, war richtig. All die Wochenenden mit ihr hatten eine Auszeit für ihn bedeutet. Aber genau deshalb waren sie ja so wertvoll. Ivy hatte diese Momente zu etwas Besonderem gemacht. Und das hatte er sich durch nichts und niemanden zerstören lassen wollen.

      Ganz bewusst hatte er diese Strategie gewählt, weil er immer davon ausgegangen war, dass irgendwann irgendwo ein Stolperstein auftauchen würde, der ihre Beziehung beendete. Um genau zu sein … als größte Gefahr hatte er sein wirkliches Leben angesehen.

      „Ich wollte einfach nur, dass du glücklich bist, Ivy. Glücklich mit mir.“

      „In deinem Bett“, warf sie ihm aufbrausend vor. Sie holte tief Luft, bevor sie ihm eröffnete, was sie dachte. „Für dich ist es nur Sex, nicht wahr? Du suchst gar nicht nach einer dauerhaften Partnerin. Selbst wenn – in mir siehst du die ganz bestimmt nicht. Warum gibst du es nicht einfach zu und lässt mich endlich gehen?“

      Eine dauerhafte Partnerin …

      Nein, danach hatte er nicht gesucht. Er war immer entschlossen gewesen, sich nicht auf eine Ehe mit all ihren Fallstricken, die einen Mann in den Ruin treiben konnten, einzulassen. Aber … ob so etwas mit einer Frau wie Ivy nicht vollkommen anders laufen könnte?

      Der Gedanke ließ ihn nicht mehr los. Margaret hielt große Stücke auf Ivy. Es wäre definitiv von Vorteil, wenn die beiden Frauen in seinem Haushalt gut miteinander auskämen. Außerdem wäre ein Heiratsantrag wohl das stärkste Argument, um Ivy von einer Trennung abzuhalten. Ein Antrag bewies, dass er, Jordan, eine echte Beziehung mit ihr wollte. Heute würde er sie also nicht verlieren, und sollte sich in Zukunft erweisen, dass es nicht mehr weiterging … Ivy war nicht der Typ, der ihn ausnehmen würde, dessen war er sich absolut sicher. Im Moment war ihm so oder so egal, wie hoch der Preis sein würde. Er wusste nur, dass er sie nicht gehen lassen wollte.

      Eine offizielle Verlobung würde Ivy den Übergang in seine Welt erleichtern. Die Leute würden sich um sie reißen und sich gut mit ihr stellen. Es würde sie vor dem Klatsch schützen, vor Männern, die sich mehr von ihr erhofften, und vor den bösen Zungen der Frauen, die neidisch waren, weil Ivy es bei ihm geschafft hatte.

      Entscheidend war, dass es ihm mehr Zeit mit ihr verschaffte.

      „Du irrst, Ivy.“ Die Überzeugung, dass dies der richtige Schritt war, hatte sich bereits verfestigt. „Ich wollte dich für mich behalten, weil die Zeit mit dir das Wichtigste in meinem Leben ist, und genau so soll es bleiben. Ich wollte dich eigentlich zu diesem Zeitpunkt noch nicht bitten, aber … nun werde ich es tun, denn ich glaube daran, dass wir eine großartige Beziehung führen werden, ungeachtet unserer verschiedenen Welten.“

      Er konnte in ihrem Blick erkennen, dass seine Worte sie ins Wanken brachten, und Adrenalin pulste durch seine Adern bei der Aussicht zu gewinnen. Besiegle den Deal. Danach konnte er Ivy in seine Arme ziehen und sie wieder glücklich machen.

      „Um was willst du mich bitten?“ Auch ihre Stimme zitterte leicht vor Unsicherheit.

      „Mich zu heiraten.“

      Sie wirkte komplett fassungslos.

      „Werde meine Frau, Ivy. Meine Partnerin.“ Er streckte ihr die Hände entgegen, um seiner Bitte Nachdruck zu verleihen. „Um alles zu teilen, in guten wie in schlechten Zeiten.“ Vorsichtig ging Jordan einen Schritt auf sie zu.

      Sie rührte sich nicht, wirkte vollkommen schockiert.

      „Um eine gemeinsame Zukunft aufzubauen und Kinder zu haben.“ Damit überraschte er sich selbst, aber das war ihm jetzt gleich. Er wurde nur getrieben von dem Verlangen nach dieser Frau. Er fasste sie bei den Armen. „Ivy, du bist die Richtige für mich. Fühlst du das denn nicht?“

      Noch immer starrte sie ihn nur stumm an. In ihren Augen konnte er den Kampf mitverfolgen, den sie mit sich selbst focht. Sie wollte ihm glauben, und sie wehrte sich auch nicht, als er sie enger an sich zog.

      Tiefe Leidenschaft verdunkelte seinen Blick, als er sanft die Hand an Ivys Wange legte. „Ich werde nicht von dir verlangen, dass du den Rosenhof aufgibst. Ich werde nichts von dir verlangen, was du nicht willst. Wir werden zusammen ein Arrangement finden, mit dem wir beide zufrieden sind. Bis jetzt ist es uns doch auch gelungen, oder nicht?“ Auch wenn sie nichts sagte, sie hörte ihm auf jeden Fall zu. Er musste alles daransetzen, ihre Zweifel zu zerstreuen. „Wenn du bereit bist, dich in meine gesellschaftlichen Kreise zu wagen, fangen wir gleich dieses Wochenende damit an. Ich habe dich nicht im Kämmerchen versteckt, Ivy. Du solltest dich nur sicher genug an meiner Seite fühlen, sicher genug, um allem zu begegnen, denn ich bin dein Mann, kein Playboy. Dein Mann“, wiederholte er glühend.

      Die Tränen kamen zurück, aber mit ihnen auch die Hoffnung. Und noch etwas, das Jordan direkt ins Herz fuhr, das in ihm den Wunsch weckte, Ivy vor allen Übeln der Welt zu bewahren.

      Sie schlang die Arme um seinen Nacken und bot ihm bebende Lippen zum Kuss. Die Anspannung fiel ein wenig von Jordan ab. Ivy wollte, dass er sie küsste und ihr zeigte, dass sie die Richtige für ihn war. Er tat es mit nie gekannter Inbrunst. Und die Art, wie sie seinen Kuss erwiderte, überzeugte ihn ebenso davon. Feuer loderte in ihm auf, wollte ihn drängen, weiter zu gehen, doch die Vernunft siegte.

      Ivy sollte nicht denken, dass er nur Sex von ihr wollte. Es gab noch so vieles zu bereden, so viele negative Gedanken aus dem Weg zu räumen. Vor allem hatte Ivy noch gar nicht Ja gesagt. Auch wenn eines sicher war – vorerst würde sie nicht gehen.

      „Sag Ja, Ivy“, murmelte er an ihren Lippen. „Sag Ja zu einer gemeinsamen Zukunft.“

      „Ja.“ Mit einem Seufzer, der unermesslich süß in Jordans Ohren klang, ergab sie sich. Sie sah ihn mit einem zaghaften Lächeln an. „Es tut mir leid, dass ich alles so missverstanden habe.“

      „Du konntest es ja auch nicht wissen.“ Mit einer Fingerspitze strich er zärtlich über ihre Lippen. „Ich habe Olivia klargemacht, was ich für dich fühle. Jetzt gehen wir an die Öffentlichkeit und verkünden es allen, damit niemand mehr falsche Vorstellungen über unsere Beziehung hat.“

      „Allen?“ Das Blut schoss ihr in die Wangen, als sie daran dachte, sich ins Licht der Öffentlichkeit zu begeben. „Jordan, bist du sicher? Vielleicht sollten wir noch ein wenig warten.“

      Er schüttelte den Kopf. „Ja heißt ja, Ivy.“ Er wollte sicherstellen, dass sie bei ihm blieb. Sollten ihnen später Zweifel an einer Ehe kommen, konnten sie immer noch einen Rückzieher machen. „Geplant war, dass du heute über Nacht bleibst. Und morgen früh gehen wir als Erstes einen Verlobungsring aussuchen. Welchen Stein ziehst du vor? Diamant, Rubin, Saphir? Oder Smaragd, passend zu deinen Augen?“

      Sie kicherte nervös. „Darüber habe ich noch nie nachgedacht. Das kommt alles so … so unerwartet.“

      „Du kannst dir den Ring an deinem Finger ansehen und weißt dann, dass es wahr ist. Ich werde eine Anzeige in der Wochenendausgabe des Morning Herald schalten. Und wegen der Verlobungsparty informiere ich meine Mutter.“ Die Details der Planung überschlugen sich in seinem Kopf. Er würde Ivy keine Zeit lassen, es sich anders zu überlegen. An seiner Seite würde sie strahlen, wenn er sie in seinen Kreis einführte, und gleich danach ging es auf die Kreuzfahrt, wo er ihr dann beweisen konnte, wie gut sie zueinanderpassten. „Die Party wird auch Samstag stattfinden müssen, weil wir Mittwoch auf Kreuzfahrt gehen“, murmelte er, mehr zu sich selbst. Er löste die Arme von Ivy und nahm sie bei der Hand. „Komm, lass uns zum Haus zurückgehen und Margaret die guten Neuigkeiten überbringen. Und wir müssen meine Mutter anrufen. Und deine.“ Er blickte auf das Tablett mit dem Wein. „Das nehmen wir mit zurück und tauschen es gegen Champagner aus. Wir haben allen Grund zum Feiern!“

      Champagner … Ivy drehte sich der Kopf, als hätte sie schon eine Flasche davon getrunken. Noch vor einer Stunde war sie von der Unmöglichkeit ihrer Beziehung überzeugt gewesen, doch jetzt … Jordan hatte all ihre Wünsche angesprochen – Ehe, Kinder, die Einführung in seine Familie, bei seinen Freunden –, und vielleicht gelang es ihnen ja gemeinsam, diesen Traum zu verwirklichen. Jordan schäumte auf jeden Fall vor Zuversicht geradezu über.

      Seltsam war nur, dass sie, die sie ihn hatte verlassen wollen, weil er es vermieden hatte, sich mit ihr in der Öffentlichkeit zu zeigen, jetzt Angst genau davor hatte. Jordan war schließlich einer der begehrtesten Junggesellen Australiens. Eine weitere Freundin des notorischen Playboys war keine Schlagzeilen wert, aber eine Verlobte, noch dazu eine, von der niemand bisher gehört hatte, würde unweigerlich im Rampenlicht stehen. Würde sie damit umgehen können, wenn es doch das genaue Gegenteil ihres bisherigen, eher abgeschiedenen Lebens bedeutete?

      Aber Jordan würde bei mir sein, versuchte sie sich zu beruhigen. Jordan, der immer Herr über jede Situation blieb. Und war es ihr nicht das Wichtigste, mit dem Mann zusammen zu sein, den sie liebte?

      Ihr wurde jäh bewusst, dass er keinen Ton von Liebe gesagt hatte. Nun, aber lieben musste er sie wohl, oder? Warum sonst sollte er sie bitten, ihn zu heiraten? Schließlich hatte auch sie nichts von Liebe erwähnt. Weil es nicht ausgesprochen werden musste.

      Ivy folgte ihm in die Küche. Schwungvoll zog Jordan die Weinflasche aus dem Kübel und hielt sie vor Margaret, die eindeutig froh war, die beiden zusammen zu sehen, hoch.

      „Das ist nicht gut genug. Glückwünsche sind angebracht, Margaret. Ivy hat soeben meinen Heiratsantrag angenommen.“

      Mit offenem Mund sah Margaret von einem zum anderen, als hätte sie nicht richtig gehört.

      „Doch, es stimmt.“ Ivy lächelte schief. Diese Reaktion würde ihnen wohl noch öfter entgegenschlagen. Ihr selbst war es ja auch nicht anders ergangen.

      Plötzlich klatschte Margaret begeistert in die Hände. „Du hast eine großartige Wahl getroffen, Jordan. Sie sind überhaupt die beste Wahl, Ivy!“

      „Ich bin froh, dass wir deinen Segen haben.“ Jordan strahlte. „Ich hole eine Flasche Champagner, damit wir anstoßen können.“

      Margaret drückte Ivy herzlich die Hände. „Ich werde alles tun, damit Sie sich wohlfühlen, meine Liebe. Ich bin sicher, dass es Ihnen hier gefallen wird.“

      Ivy saß ein Kloß in der Kehle, sie brachte nur ein heiseres „Danke“ hervor, auch wenn die Herzlichkeit und Zuversicht der Haushälterin ihre Nerven ein wenig beruhigten.

      Die allerdings sofort wieder zu flattern begannen, als Ivy dem Telefonat zwischen Jordan und seiner Mutter lauschte.

      „Mum, ich habe soeben um Ivy Thorntons Hand angehalten, und sie hat Ja gesagt. Ich möchte, dass du die Verlobungsparty für uns gibst, und zwar jetzt am Samstag.“ Seine blauen Augen funkelten belustigt, als er sich die Reaktion am anderen Ende anhörte – wobei es sich um einen ungläubigen Wortschwall handelte.

      „Mum, ich bin sechsunddreißig Jahre alt, und ja, ich bin durchaus im Vollbesitz meiner geistigen Kräfte. Ich brauche deine Zustimmung bei der Wahl meiner zukünftigen Frau nicht mehr.“ Er lächelte Ivy an. „Ich liebe einfach alles an ihr. Und du wirst sie auch lieben. Mehr brauchst du eigentlich nicht zu wissen.“

      Liebe … Ivy schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. Solange sie sich liebten, konnten sie es schaffen.

      „Nein, ich will nicht noch warten. Morgen kaufen wir die Ringe, und nächste Woche fliegen wir nach Europa. Ja, ich weiß, dass es sehr kurzfristig ist, aber ich bin sicher, du kriegst das hin. Olivia kann dir mit der Gästeliste helfen, sie hat etwas bei mir gutzumachen.“ Bei dem, was seine Mutter als Nächstes sagte, zog er eine Grimasse, dann wurde seine Miene unnachgiebig. „Nein, kein Treffen vorab. Ich lasse nicht zu, dass Ivy durch dich oder Olivia gestresst wird. Wir kommen Samstagabend an, und ich erwarte von euch beiden, dass ihr sie mit Wärme und Herzlichkeit empfangt. So, wie es sein soll. Alles erledigt“, sagte er dann zufrieden zu Ivy, nachdem er das Gespräch beendet hatte. „Möchtest du jetzt deine Mutter anrufen?“

      Sacha brach in ekstatisches Entzücken aus, als sie von der wunderbaren Wende der Dinge erfuhr. Sie sprudelte über, weil sie also doch recht mit den Rosen gehabt hatte. Und natürlich würde sie zur Party kommen – und zwar in Schlaghosen! Das Gespräch beendete sie mit einem bewegten: „Ich habe mir immer nur das Beste für dich gewünscht, Liebling. Und Jordan ist ganz sicher der Beste für dich.“

      Ihre Mutter hielt also Jordan für den Besten, Margaret hatte gesagt, dass Ivy die Beste sei, und Jordan hatte bei dem Treffen damals in dem Café im Queen Victoria Building davon gesprochen, dass eine Beziehung zwischen ihnen das Beste werden könnte, was ihnen passierte.

      Ein Lächeln zog auf Ivys Gesicht. Alles, was sie jetzt nur noch tun musste, war, daran zu glauben.

10. KAPITEL

      Der erste Zusammenstoß zwischen ihren Welten erfolgte beim Juwelier, als Jordan und Ivy sich die faszinierende Auswahl an Ringen anschauten. All diese Schmuckstücke waren Lichtjahre von dem entfernt, was Ivy sich unter einem Verlobungsring vorstellte. Ungläubig schaute sie Jordan an, als er meinte, sie solle sich den aussuchen, der ihr am besten gefiel.

      Ihr wurde schwindlig bei der Vorstellung, was so ein Ring kosten mochte. „Wähl du aus“, bat sie schwach.

      Ohne Zögern entschied er sich für ein Exemplar mit einem großen Smaragd, eingefasst in Diamanten. „Probier den hier.“ Lächelnd griff er nach Ivys Hand und steckte ihr den Ring an den Finger. „Er passt perfekt. Gefällt er dir?“

      „Er ist … grandios, Jordan.“ Was sollte sie auch anderes sagen?

      „Gut, den nehmen wir.“

      „Eine sehr gute Wahl, Sir“, meldete sich der Juwelier. „Darf ich Ihnen vielleicht auch die passenden Ohrringe und das dazugehörige Collier zeigen?“ Er lächelte Ivy an. „Miss Thornton würde großartig damit aussehen.“ Und schon ging der Mann in den hinteren Raum, um die Stücke aus dem Safe zu holen.

      Ivy nutzte die Zeit, um zu protestieren. „Ein Ring ist genug, Jordan. Mehr als genug.“

      „Ivy, ich kann es mir leisten, dich zu verwöhnen. Und danach gehen wir ein Kleid für die Verlobungsparty einkaufen.“

      „Nein!“ Sie schüttelte vehement den Kopf. „Sie alle werden wissen, dass du es bezahlt hast. Sie werden denken …“ Das, was seine Schwester vermutet hatte – dass er Ivy ausstaffierte, damit sie die Rolle angemessen ausfüllen konnte. Ihr Stolz begehrte auf. „Ich sorge selbst für meine Garderobe, und wenn ich dir nicht gut genug bin, dann …“

      „Hey, langsam!“ Er runzelte die Stirn. „Ich dachte doch nur, dass du an diesem Abend gern strahlen möchtest.“

      „Ich bin keine Dekoration, das Thema hatten wir doch schon, oder?“ Schon mit dem Ring fühlte sie sich unwohl.

      Er hielt ihre Hand fest, bevor Ivy den Ring abziehen konnte. „Du wirst meine Frau, Ivy. Dieser Ring gehört dazu. Ich möchte, dass du ihn trägst, okay?“

      Er sprach sanft, doch der entschiedene Unterton war nicht zu überhören. Mit einem schweren Seufzer gab Ivy sich geschlagen. „Also gut. Aber mehr als den Ring nicht.“ Auch sie konnte unnachgiebig sein. Vor allem, weil die Erinnerung an die Begegnung mit Olivia in der Boutique noch zu frisch war.

      Jordan strich sacht über ihre Wange. „Du bist viel mehr als nur gut genug für mich, Ivy. Trag zur Party, was immer du willst … solange du den Ring ebenfalls aufsetzt. Die ganze Welt soll sehen, was du mir bedeutest.“

      Ihr Stolz war schlagartig besänftigt. „Entschuldige, dass ich so gereizt bin. Aber es ist alles ein bisschen viel auf einmal. Ich werde dich bei der Party nicht enttäuschen, glaub mir. Ich weiß, wie ich mich zurechtmachen muss …“

      „Mach nicht zu viel daraus. Es ist nicht wichtig“, versicherte er ihr.

      Doch irgendwie war es wichtig. Alle Augen würden auf Ivy ruhen, weil sie eine Bindung mit Jordan Powell einging, und sie wollte ein entsprechendes Bild als Frau an seiner Seite bieten. So fuhr Ivy nach dem Ringkauf nicht sofort nach Hause, sondern zu Double Bay, um ihre Garderobe entsprechend aufzustocken. Sie wollte keine einzige kritisch hochgezogene Augenbraue sehen, sondern in Jordans Welt eintauchen – seinetwegen. Sie würde also lernen müssen, sich der Situation anzupassen und nicht bei jedem kleinen Anlass sofort aufzubegehren. Er hatte es ja auch für sie getan.

      Am späten Nachmittag kam Ivy zu Hause an. Mit den Einkaufstüten eilte sie ins Büro, sie wusste, Heather würde die Ausbeute begutachten wollen.

      „Hi!“ Sobald Ivy eintrat, schwang Heather mit dem Bürostuhl zu ihr herum. „Du wirst es nicht glauben. Jordan Powell hat soeben zwanzig Dutzend Rosen bestellt – ohne Pralinen! –, die am Freitag nach Palm Beach geliefert werden sollen. Hast du eine Ahnung, was das bedeutet?“

      Ivy grinste breit. „Vermutlich wird damit das Haus seiner Mutter dekoriert. Für die Verlobungsparty am Samstag.“ Sie streckte ihre Hand aus. „Sieh nur!“

      Heather riss die Augen auf und stieß einen Jauchzer aus. „Oh, wow! Du heiratest Jordan Powell?! Warum hast du vorher nie etwas angedeutet? Das sind ja fantastische Neuigkeiten!“

      „‚Fantastisch‘ ist das richtige Wort“, meinte Ivy trocken. „Ich hätte nie damit gerechnet. Du weißt auch, warum.“

      „Das liegt doch alles in der Vergangenheit“, tat Heather selig ab. „Mir war gleich klar, dass er ernsthaft an dir interessiert ist, und jetzt hast du den Beweis. Komm, gehen wir in die Küche. Wir machen uns einen Drink, mit dem wir anstoßen können, und dann erzählst du mir alles, bis ins kleinste Detail.“ Ihre Augen funkelten schalkhaft. „Ist er vor dir auf die Knie gefallen?“

      „Nein, so war es nicht.“ Ivy machte es nichts aus, Heather alles zu berichten, wusste diese doch auch über die Vorgeschichte Bescheid. Und sie schilderte ihre Zweifel und Bedenken, weil sie sich noch immer nicht auf die neue Situation eingestellt hatte.

      „Lass dich von Jordan in seine Welt einführen, Ivy“, riet Heather. „Vertrau ihm, dass er nur das tun wird, was das Beste für euch beide ist. Ich denke, das macht er schon jetzt, und so wird er auch weiterhin vorgehen, weil er dich liebt und dich nicht verlieren will. Behalte das immer im Kopf, und lass dir von anderen nicht dreinreden, auch nicht von seiner Mutter oder seiner Schwester. Von niemandem.“

      „Du hast recht.“ Ivy fühlte, wie eine Riesenlast von ihr abfiel. Ja, sie würde es schaffen, sie würde Jordans Lebenspartnerin sein. Für alles, das etwas wert war, musste man arbeiten, und mit der Übung würde auch die Meisterschaft kommen. Ja, sie würden glücklich miteinander werden.

      „Was ist mit der Party? Sind Graham und ich eingeladen?“, fragte Heather gespannt.

      „Natürlich! Und alle unsere anderen Freunde auch!“

      Anrufe mussten getätigt, Arrangements getroffen werden. Zu wissen, dass sie die Unterstützung ihrer Freunde haben würde, machte die Verlobungsfeier für Ivy wesentlich weniger einschüchternd. Und was den Rest anbelangte … dafür würde Jordan an ihrer Seite stehen. Ihr Mann, der sie der ganzen Welt als seine Frau vorstellte.

      Es müsste … nein, es würde der beste Abend ihres Lebens werden!

      Jordan veranlasste alles, damit nichts, aber auch absolut nichts die Verlobungsparty für Ivy verderben konnte. Die Rosen von ihrem Hof würden genügend Gesprächsstoff liefern und jedem zeigen, dass Ivy eine clevere Geschäftsfrau war. Die Kosten kümmerten ihn nicht, ihm ging es nur darum, dass alles perfekt ablief.

      Am Mittwochabend fuhr er nach Palm Beach hinaus. Er wollte wissen, wie weit seine Mutter und Olivia mit den Vorbereitungen gediehen waren. Schließlich blieben nur noch wenige Tage.

      „Ich bin völlig geschafft“, begrüßte ihn seine Mutter, kaum dass er vom Butler in den Salon geführt worden war. „Ich habe den ganzen Tag nur telefoniert, um allen Bescheid zu geben. Und dann musste ich auch noch versuchen, meinen Caterer zu überreden, die Party so kurzfristig auszurichten.“

      „Und natürlich hat er zugesagt, nicht wahr?“ Niemand schlug Nonie Powell eine Bitte ab.

      Sie setzte ihr Sherryglas ab und warf theatralisch die Hände in die Luft. „Warum die Eile? Ist sie etwa schwanger?“

      „Nein. Es soll nur nicht der kleinste Zweifel bei Ivy aufkommen, wo sie mit mir steht.“ Sein Blick glitt zu seiner Schwester, die ein Glas Scotch hielt. „Bevor du wieder vollkommen benebelt bist, will ich von dir die Zusage hören, dass du mich dabei unterstützt, Olivia.“

      Sie schob beleidigt das Kinn vor. „Den Drink habe ich mir verdient. Ich habe ebenfalls den ganzen Tag für dich am Telefon gehangen.“

      „Danke. Ich hoffe, es hat dir nicht zu viel abverlangt.“ Sie hatte sich bestimmt großartig amüsiert, den neuesten Klatsch zu verbreiten!

      „Sacha Thorntons Ausstellung war erst vor drei Monaten“, warf seine Mutter jetzt ein. Kritisch musterte sie ihren Sohn. „Du preschst zu schnell vor.“

      Er zog herausfordernd die Augenbrauen in die Höhe. „Soweit ich weiß, hat Dad nur drei Wochen nach dem Kennenlernen um deine Hand angehalten.“

      Sie winkte ab. „Die Zeiten haben sich geändert.“

      Er schüttelte den Kopf. „Die Gefühle aber nicht.“

      Das brachte ihm einen bösen Blick ein. „Bist du sicher, dass sie die Richtige für dich ist?“

      „Ja.“ Später mochten sich vielleicht Zweifel melden, aber bis dahin …

      „Ihr stammt aus verschiedenen Welten.“

      „Das ist unwichtig.“

      „Es könnte aber später wichtig werden.“

      „Nicht, wenn wir es nicht zulassen.“

      Nonie seufzte. „Wie ich merke, steht deine Meinung fest. Trotzdem … heutzutage lassen Frauen sich lange nicht mehr alles gefallen. Glaubst du wirklich, du kannst ihr ein ganzes Leben lang treu bleiben?“

      Die Frage hatte er sich bisher noch nicht gestellt, aber er antwortete ohne das kleinste Zögern. „Ja, das glaube ich. Ich war mit genügend Frauen zusammen, um zu wissen, was ich an Ivy habe, Mum. Es wird mich nicht einmal reizen, mich anderweitig umzusehen.“

      Noch ein schwerer Seufzer. „Ja, vermutlich kannst du das schon jetzt behaupten. Dein Vater war sich da nicht so sicher. Ich wusste, er würde seine Familie nie im Stich lassen, auch wenn unsere Ehe vielleicht nicht die glücklichste war. Ich wünsche dir mit deiner Ivy mehr Glück.“

      Jordan war zutiefst gerührt von diesem Geständnis. „Das tut mir leid für dich, Mum. Und für Dad. Glaubst du, es war richtig, all die Zeit bei ihm zu bleiben?“

      Ein gewisser Stolz schwang in ihrer Antwort mit. „Ich führte ein gutes Leben mit ihm. Und wir hatten unsere Familie. Das hätte dein Vater niemals aufgegeben, für nichts.“

      Familie … die würde er auch nicht aufgeben, wenn Ivy und er erst Kinder hatten. Er würde alles daransetzen, dass diese Ehe funktionierte. Der Sex war auf jeden Fall kein Problem. Wenn sie die richtige Balance finden und sich mit dem Alltag arrangieren konnten … Wenn Ivy sich daran gewöhnen konnte, in seinen Kreisen zu verkehren …

      „Diese Feier ist mir sehr wichtig, Mum.“ Er appellierte sowohl an ihr Verständnis, wie er auch um ihre Hilfe bat. „Ivy soll wissen, dass sie ein glückliches Leben mit mir führen kann. Bitte, kannst du an deine Freunde appellieren, besonders nett zu ihr zu sein? Olivia hat Ivys Selbstbewusstsein einen herben Schlag versetzt, aber mit deinem Segen …“

      „Jordan, ich habe das Mädchen doch nur ein Mal gesehen.“

      „Ich bitte dich darum, weil es mir wichtig ist. Um den Rest kümmere ich mich selbst, aber das ist etwas, bei dem ich deine Unterstützung brauche. Nutze deinen Einfluss. Es soll ein unvergesslicher Abend für Ivy werden. Ich weiß, dass du das garantieren kannst.“

      Unmut blitzte in ihren Augen auf. „Was, wenn sie dich später enttäuscht? Dann wird man an meiner Menschenkenntnis zweifeln.“

      „Tu es aus Respekt vor meiner Menschenkenntnis.“ Sie sahen sich sekundenlang an und fochten einen stummen Kampf miteinander aus – wobei Jordan seine ganze Überzeugungskraft in seinen Blick legte. „Habe ich dich jemals enttäuscht, Mum?“, fragte er schließlich leise. „Bei irgendetwas, worum du mich gebeten hast?“

      „Also gut“, gab sie nach. „Ich hoffe nur, deine Ivy kann halten, was du dir von ihr versprichst.“

      Er lächelte. Das Fundament war also gelegt.

11. KAPITEL

      Am Samstag brachten sämtliche Titelseiten die Story von Jordan Powells Verlobung mit einer Rosenzüchterin. Jordan hatte Ivy vorgewarnt, dass er um eine Presseerklärung gebeten worden war. Er hatte Ivy nach Balmoral geholt, genau wissend, dass die Paparazzi den Rosenhof überschwemmen würden.

      Heather und Graham hielten die Stellung auf der Farm, beschrieben den Reportern, welch großartige und gewiefte Chefin Ivy sei und, nein, es seien ganz bestimmt keine Leichen im Keller zu finden. Auch Sacha wurde von Reportern belagert und hatte für alle denselben Kommentar: Ihre wunderbare Tochter hatte einen wunderbaren Mann verdient, und sie sei überzeugt, dass die beiden eine wunderbare Ehe führen würden.

      Das Telefon stand nicht still an diesem Tag, und irgendwann jammerte Ivy flehend auf: „Oh Himmel, bitte, lass das bald vorüber sein!“

      Jordan zog sie lachend in die Arme. „Glaub mir, es ist vorbei, sobald die große Neuigkeit verkündet wurde. Sie haben nichts, womit sie den Funken weiter nähren könnten. Und nächste Woche sind wir schon in Europa.“

      Seufzend schmiegte sie sich an ihn. „Was für ein Glück.“

      „Heute Abend kommen auch eine Kolumnistin und ihr Fotograf zur Party, aber keine Sorge, die beiden sind sozusagen die hauseigenen Medienleute meiner Mutter. Außerdem werde ich ständig an deiner Seite bleiben, okay?“

      Sie schaute ihm ernst in die Augen. „Ich werde mein Bestes tun, um mich daran zu gewöhnen, von jetzt an im Licht der Öffentlichkeit zu stehen, Jordan.“

      „Mach dir keine zu großen Gedanken darum, Ivy. Der Trick daran ist, es nicht an dich heranzulassen. Wir leben unser Leben, ganz gleich, was andere über uns sagen oder schreiben.“

      Lächelnd streichelte sie seine Wange. „Ich werde mir eine Rüstung zulegen müssen, so wie du.“

      Die „Rüstung“ lag bereits im Schlafzimmer auf dem Bett bereit – ein langes, schmal geschnittenes schwarzes Kleid, das Ivy für die Party tragen würde. Schwarz war sicher, und ein schulterfreies elegantes Kleid würde niemandem Anlass zu Kritik geben. Das Collier und die Ohrringe, die Jordan für Ivy hatte kaufen wollen, hätten bei diesem Kleid überwältigend gewirkt, aber damit hätten sie auch von dem Verlobungsring abgelenkt, der spektakulär genug war.

      Ein letzter prüfender Blick in den Spiegel bestätigte es – ja, sie war gut für die Rolle als Jordan Powells Verlobte gerüstet. Ihre helle Haut und die roten Locken kamen im Kontrast zu dem Schwarz bestens zur Geltung. Ivy hatte das Gefühl, nie besser ausgesehen zu haben.

      Sie nahm noch die Abendtasche, dann machte sie sich auf den Weg zu Margaret, die gespannt darauf wartete, Ivy in ihrer Galarobe zu sehen. Jordan im Smoking hatte die Haushälterin schon oft gesehen, Ivy dagegen war bisher immer lässig gekleidet gewesen, wenn sie nach Balmoral kam.

      Ivys Puls begann nervös zu flattern, als sie Margaret zusammen mit Jordan unten am Fuß der Treppe warten sah. Sie streckte den Rücken durch, hielt die Schultern gerade und stieg die Stufen so würdevoll wie nur möglich hinab, entschlossen, das Bild der Frau zu bieten, die an Jordans Seite gehörte.

      Margaret klatschte begeistert in die Hände. „Oh, perfekt!“

      „Ja, absolut perfekt!“, bekräftigte Jordan, und das in seinen Augen aufblitzende Verlangen jagte Ivy einen prickelnden Schauer über den Rücken.

      Sie wollte ihn auch, und darum ging es hier ja – dass sie den Rest ihres Lebens miteinander verbringen wollten.

      Der Gedanke an ihre gemeinsame Zukunft tat gut, als Ray sie mit dem Bentley nach Palm Beach fuhr. Während der gesamten Fahrt hielt Jordan seine Finger fest mit ihren verschränkt, und in Ivy wuchs immer mehr die Gewissheit, dass nichts sie beide trennen konnte.

      Jordans Haus war sicherlich groß und beeindruckend, aber dem Vergleich mit der Villa seiner Mutter konnte es nicht standhalten. Drei Stockwerke, Säulen und große Balkone kündeten laut von opulentem Reichtum. Nie war Ivy sich bewusster gewesen, dass sie in eine andere Welt eintrat. Aber sie hatte ja Jordan an ihrer Seite, als Wegweiser und Partner. Es war also unnötig, so schrecklich nervös zu sein.

      Musik und Stimmengewirr drang ihnen entgegen, als sie aus dem Bentley ausstiegen. Die Party war bereits in vollem Gang. Jordan hatte es absichtlich so arrangiert, dass sie als Letzte zu den geladenen Gästen stießen, um die Vorstellung lässig und informell halten zu können.

      Ein Butler öffnete ihnen die Tür und ließ sie in die Empfangshalle ein. Ivy musste lächeln, als sie die große Vase mit roten Rosen auf einem marmornen Ständer stehen sah. Sie blinzelte Jordan zu, und dann führte der Butler sie auch schon weiter in einen überwältigenden Ballsaal mit prächtigen Lüstern und verspiegelten Wänden. Sofas standen entlang der Wände, Stühle und Sessel an geschmückten Tischen, die um die Tanzfläche in der Mitte gruppiert waren. Die jüngeren Gäste tanzten zur Musik einer Liveband, Kellner mit voll beladenen Tabletts reichten Getränke und Kanapees.

      Nonie Powell erhob sich von einer Chaiselongue und kam auf Jordan und Ivy zu, um sie zu begrüßen. Ihr dunkelblaues Abendkleid betonte ihre majestätische Würde. Sacha löste sich aus einer Gruppe und steuerte ebenfalls auf sie zu. In ihrem orangefarbenen Seidenanzug, der Tunika mit dem farbenfrohen Blumenmuster und den vielen goldenen Armreifen wirkte sie wie eine bunte Exotin.

      Der Kontrast zwischen den beiden Müttern hätte größer nicht sein können.

      Zwei völlig verschiedene Welten, dachte Ivy und hoffte, dass diese Tatsache nie an Gewicht gewinnen würde. Wangenküsse wurden zur Begrüßung verteilt, Glückwünsche ausgesprochen, Vorstellungen übernommen. Die Konversation floss leicht dahin und der Champagner in Strömen. Jordan versprühte seinen Charme, man bewunderte Ivys Verlobungsring und wollte alles über die Pläne des Paares für die Zukunft erfahren. Ivy fühlte sich zwar des Öfteren von Kopf bis Fuß gemustert, aber das war eher Neugier, und so machte es ihr nichts aus. Im Gegenteil, bei der allgemeinen Anerkennung entspannte sie sich mehr und mehr.

      Heather, die mit Graham getanzt hatte, flüsterte ihr im Vorbeigehen zu: „Ihr beide gebt ein fantastisches Paar ab, Ivy. Du hast sie hier alle von den Füßen gehauen, glaub mir.“

      Jetzt blieb nur noch das Problem für Ivy, sich all die vielen Namen zu merken. Doch Jordan stand ihr unauffällig bei und wiederholte die jeweiligen Namen immer wieder in den Gesprächen mit den verschiedenen Grüppchen. Alles in allem war Ivy der Meinung, dass sie sich recht gut hielt, dennoch war sie dankbar, als Jordan sie beide entschuldigte, weil er nicht länger warten könne und endlich mit seiner Verlobten tanzen wolle.

      Es war eine Erleichterung, auf der Tanzfläche für einen Moment Ruhe zu finden und sich in Jordans Arme schmiegen zu können. Ivy spürte den Bass des jazzigen langsamen Walzers bis in ihr Herz, verträumte Zufriedenheit erfüllte sie. Jordan gehörte zu ihr, und er war der beste Partner, den eine Frau sich wünschen konnte.

      „Glücklich?“ Jordan drückte einen Kuss auf ihr Haar.

      Sie hob den Kopf von seiner Schulter und lächelte Jordan strahlend an. „Sehr.“

      Er erwiderte ihr Lächeln, und in seinem zärtlichen Blick stand das Versprechen auf eine verheißungsvolle Nacht …

      „Entschuldigen Sie, Sir. Aber ich habe eine Nachricht für Miss Thornton.“

      Der Butler stand plötzlich neben ihnen und ließ sie beide zusammenschrecken.

      Was war so dringend, dass es nicht Zeit hatte, bis der Tanz zu Ende war? „Gibt es ein Problem, Lloyd?“

      „Mrs Powell schickt mich, um Ihnen Bescheid zu geben, dass Miss Thorntons Vater soeben eingetroffen ist.“

      „Mein Vater?“, rief Ivy perplex aus. „Das muss ein Missverständnis sein. Mein Vater ist seit zwei Jahren tot.“

      Der Butler schüttelte unmerklich den Kopf. „Tut mir leid, der Mann stand nicht auf der Gästeliste, aber er hat sich ausgewiesen. Er sagt, er wollte ein so besonderes Ereignis im Leben seiner Tochter nicht verpassen …“

      „Ein Hochstapler“, beharrte Ivy, empört, dass jemand eine solche Unverschämtheit besaß.

      „Wir klären das sofort“, versicherte Jordan ihr entschieden und wandte sich an den Butler. „Danke, Lloyd.“

      Mit gerunzelter Stirn führte Jordan die sichtlich irritierte Ivy von der Tanzfläche. „Lass uns zuerst Sacha suchen“, murmelte er. „Dann werden wir diesen Mann mit euch beiden konfrontieren.“

      „Ja“, stimmte Ivy zu. Sie wollte ihre Mutter an ihrer Seite wissen, wenn sie diesem geschmacklosen Betrüger gegenübertrat.

      Sie fanden Sacha auf einem der Balkone mit mehreren Leuten in ein angeregtes Gespräch vertieft. Ivy zog ihre Mutter beiseite und erklärte hastig, worum es sich handelte. Mit Sachas Reaktion hatte sie allerdings nicht gerechnet.

      Ihre Mutter wurde leichenblass. „Nein!“, stieß sie erstickt aus und begann zu wanken.

      Ivy stützte sie. Sacha wirkte einer Ohnmacht nahe, und in Ivy wuchs die Wut auf den unverschämten Schwindler. „Es tut mir so leid, Sacha. Dieser Mann steht bei Jordans Mutter. Lass uns zu ihm gehen und ihn entlarven.“

      Ein Beben lief durch Sacha, und dann folgte auf den Schwächeanfall ein Wutausbruch. „Wie kann er es wagen!“ Mit glühenden Augen sah sie ihre Tochter an. „Wie kann er es nach all den Jahren wagen! Dieser hinterhältige Mistkerl!“

      „Wer?“ Ein banges Gefühl keimte in Ivy auf.

      Voller Zorn richtete Sacha sich an Jordan. „Wir müssen ihn sofort loswerden. Um Ivys willen. Die Sicherheitsleute sollen ihn hinauswerfen.“

      „Aber wer ist der Mann?“ Ivy verstand überhaupt nichts mehr.

      „Der Bruder deines Vaters, Dick Thornton! Tricky Dicky!“ Den Spitznamen sprach Sacha voller Hass aus. „Ich habe ihn das letzte Mal gesehen, bevor du geboren wurdest, aber ich weiß von früher, was für ein mieser Widerling er ist. Jetzt will er wohl aus deiner Verbindung zu Jordan Kapital schlagen.“

      Ein Onkel! Ihr Vater hatte nie etwas von einem Bruder erwähnt, und Ivys Großeltern hatten bei ihrer Geburt schon nicht mehr gelebt. Ihr Vater hatte immer davon geredet, dass es nur sie beide gab – und Sacha natürlich.

      „Gut, gehen wir und kümmern uns um diesen Besucher, bevor er noch mehr Schaden anrichtet!“ Jordans Miene zeigte grimmige Entschlossenheit.

      Der Mann, der neben Nonie Powell am Eingang des Ballsaals wartete, besaß auch noch die Frechheit zu lächeln, als er das Trio auf sich zukommen sah. Scheinbar hatte er keine Angst, als Hochstapler entlarvt zu werden. Dass man ihm Zutritt zum Haus gewährt hatte, war nicht verwunderlich. Die Thornton-Familienähnlichkeit war unverkennbar. Ivy schnappte scharf nach Luft, als er ihr aus seinen grünen Augen spöttisch entgegenblickte.

      „Sieh einer an. Ich wusste gar nicht, dass ich eine so hübsche Tochter habe“, meinte der Mann lang gezogen.

      „Sie ist nicht deine Tochter, das war sie nie!“ Sacha wirkte wie eine Rachegöttin.

      „Exotisch wie eh und je, Sacha.“ Der Mann blieb völlig unbeeindruckt, sein Grinsen wurde nur noch breiter. „Jetzt weiß ich wieder, warum ich dir damals nicht widerstehen konnte.“

      „Bilde dir nicht ein, dass du dieses Mal damit davonkommst“, schleuderte Sacha ihm entgegen. „Robert lebt nicht mehr, ich brauche keine Rücksicht mehr auf ihn zu nehmen.“

      „Ja, ja, der arme Robert … der zeugungsunfähig aus dem Vietnamkrieg zurückkehrte, nicht wahr? Hast du ihm etwa nicht gebeichtet, von wem du schwanger geworden warst? Nun, du und ich wissen, von wem, und ein DNA-Test wird es beweisen. Also kommen wir doch gleich zum Wesentlichen. Unsere Tochter hat das große Los gezogen, und ich denke, mir steht ein Anteil zu. Denn sonst werde ich die Leichen aus dem Keller holen und sie der Öffentlichkeit präsentieren.“ Jetzt lächelte er Jordan an. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass der mächtigen Powell-Familie das gefallen würde.“

      „Jordan?“, presste Nonie missbilligend hervor. „Hatte ich dich nicht gewarnt?“

      „Wir alle haben unsere Leichen im Keller, Mum“, erwiderte Jordan tonlos. „Warum verlagern wir diese Unterhaltung nicht in die Bibliothek? Dort sind wir ungestört.“

      „Genau“, sagte seine Mutter knapp und wandte sich hochmütig ab, um dem drohenden Skandal zuvorzukommen. „Wenn Sie mir folgen wollen, Mr Thornton?“

      „Mit Vergnügen, Mrs Powell.“

      Zu fünft verließen sie den Ballsaal, Jordans Mutter ging voraus. Ivy hatte Mühe, die Informationen der letzen Minuten zu verarbeiten. Alles in ihr weigerte sich, diesen Mann als leiblichen Vater anzuerkennen. Stimmte seine Geschichte überhaupt? Er schien sich seiner Sache allerdings ziemlich sicher zu sein. Sacha hatte ihn einen Mistkerl und einen Widerling genannt, und das war er allem Anschein nach auch tatsächlich.

      Ivys Mut sank. Wenn sie tatsächlich die Tochter eines Erpressers war, wie mochte Jordan darüber denken? Er verabscheute dieses Delikt. Vielleicht würde er die Trennung von ihr, Ivy, als einzige Möglichkeit ansehen, den drohenden Skandal abzuwenden.

12. KAPITEL

      Buch an Buch reihte sich in den deckenhohen Regalen an den Wänden der großen Bibliothek. An einem Ende des Raums stand ein wuchtiger Mahagonischreibtisch, vor dem mehrere Stühle aufgereiht waren, stets bereit für eine kleine Konferenz. In einer Ecke des Zimmers war eine Sitzgruppe mit Couch und Sesseln aus schwarzem Leder arrangiert.

      „Keine Sorge, ich kümmere mich um die Sache“, raunte Jordan der völlig verunsicherten Ivy zu.

      Bedrückt sah sie ihm in die Augen. „Ich wusste nichts von diesem Mann.“

      „Wir werden der Wahrheit auf den Grund gehen, Ivy. Bleib ganz ruhig.“ Erneut trat ein Ausdruck unnachgiebiger Entschlossenheit auf seine Gesichtszüge.

      Innerlich krümmte Ivy sich. Was würde sonst noch ans Tageslicht kommen?

      Jordan bat alle, auf den Stühlen vor dem Schreibtisch Platz zu nehmen, er selbst setzte sich in den großen Ledersessel, der dahinter stand. Ivy starrte ihre Mutter an, die ihr das ganze Leben lang die Wahrheit verschwiegen hatte. Sacha funkelte Dick Thornton voller Verachtung an, die blutrot lackierten Nägel in das Leder der Armlehne gekrallt.

      Thornton jedoch schien völlig ungerührt. Im Gegenteil, entspannt saß er da, die Beine lässig übereinandergeschlagen, ein selbstzufriedenes Lächeln auf dem Gesicht. Nonie Powell ignorierte sowohl Thornton als auch Sacha. Mit geradem Rücken und schmalen Lippen hielt sie den Blick starr auf ihren Sohn gerichtet.

      Jordan kam direkt zum Punkt. „Ivy ist der Überzeugung, ihr Vater sei tot, Sacha.“

      „Robert war ihr Vater“, beharrte Sacha hitzig. „Und Ivy hätte keinen besseren haben können. Von der ersten Minute an hat er sie geliebt und sich um sie gekümmert. Kein Vater hätte seiner Tochter mehr Zuneigung schenken können.“ Flehend wandte sie sich an Ivy. „Du weißt, dass das wahr ist.“

      „Ja.“ Der Kloß in ihrer Kehle machte Ivy das Sprechen schwer.

      „War er ihr leiblicher Vater?“, fragte Jordan.

      Sacha holte scharf Luft. „Nein.“ Sie warf Thornton einen vernichtenden Blick zu. „Dieser Widerling vergewaltigte mich, nachdem ich seinen Plan vereitelt hatte, seinem Bruder das Erbe abzuschwatzen. Ich wurde schwanger, und als es sich nicht mehr verheimlichen ließ, bestand Robert darauf, mich zu heiraten und das Kind als sein eigenes aufzuziehen.“

      „Hey, Moment mal!“, mischte Thornton sich ein. „Ich kann mich nicht erinnern, dass du laut ‚Vergewaltigung‘ geschrien hättest, Sacha. In dem Haus herrschte doch das Prinzip der freien Liebe.“

      „Freie Liebe?“, hakte Nonie spitz nach.

      „Ja, und zwar mit dem Einverständnis zwischen zwei Erwachsenen“, klärte Sacha sie trocken auf. Dann wandte sie sich voller Bitterkeit wieder an Thornton. „Du wusstest damals genau, dass ich nicht zur Polizei gehen konnte. Keiner von uns konnte woanders unterkommen. Mit unseren Aushilfsjobs neben dem Studium hielten wir uns gerade so über Wasser. Ich konnte nicht riskieren, dass wir alle rausgesetzt werden.“

      „Wieso hätte man euch raussetzen sollen?“, wollte Jordan wissen.

      Dick Thornton lachte abfällig auf. „Weil sie Hausbesetzer waren, deshalb. Eine Gruppe von Hippies, die sich in einer leer stehenden Villa eingenistet hatte.“

      „Hausbesetzer!“, stieß Nonie Powell entsetzt aus.

      Sacha fuhr zu ihr herum. „Wir waren arme Studenten und unsere Familien nicht reich genug, um uns das Studium zu finanzieren. Und bevor Sie weiter so borniert tun, lassen Sie mich Ihnen sagen, dass einer von uns heute ein weltweit anerkannter Mediziner in seinem Fachgebiet ist, ein anderer ein renommierter Anwalt, ein weiterer ein international bekannter Filmemacher. Ich kann Ihnen auch die Namen nennen, wenn Sie es nachprüfen wollen.“ Aufgewühlt wandte sie sich an Ivy. „Robert war entwurzelt, als er aus Vietnam zurückkam. Niemand wollte wissen, was unsere Soldaten dort durchgemacht hatten, niemand half. Robert war eingezogen worden, um Dienst für sein Vaterland zu tun, und bei seiner Rückkehr behandelte man ihn wie Dreck. Er fand Zuflucht in einem Haus mit freidenkerischen Studenten, kümmerte sich um den Garten und zog Gemüse für uns. Er wollte Leben hegen und pflegen, nicht zerstören. Wir waren glücklich …“ Tränen schimmerten in ihren Augen. „Bis sein Bruder auftauchte.“ Ihre Stimme schlug um, wurde beißend. „Er versuchte, Robert den Erbteil der Eltern abzuschwatzen, schließlich sei Robert doch unfruchtbar und habe keine Zukunft.“

      „Hättest du deine große Klappe nicht aufgerissen, hätte Robert mir seinen Erbteil auch überlassen“, kam es abfällig von Thornton. „Und du wärst irgendwann einfach munter weitergeflattert.“

      „Du kranker Mistkerl“, explodierte Sacha. „Du hattest es darauf angelegt, dass Robert sich wertlos fühlen sollte. Aber das war er nicht! Er hatte ein Recht darauf, sich ein eigenes Leben aufzubauen. Ich hätte niemals zugelassen, dass du mit dem Geld verschwindest, mit dem er sich eine Farm kaufen wollte.“

      „Also hast du mir einen Knüppel zwischen die Beine geworfen – und ich habe auf meine ganz spezielle Art darauf reagiert!“, konterte Thornton mit einem obszönen Grinsen.

      „Und haben es ihr heimgezahlt, indem Sie Sacha vergewaltigten“, sagte Jordan leise.

      „Ja, und es war mir eine echte Genugtuung“, feixte Thornton, dann wurde er wieder sachlich. „Vor Gericht würde mein Wort gegen ihrs stehen. Außerdem ist das alles schon lange her. Was jetzt zählt, ist doch nur, dass Sie meine wunderschöne Tochter heiraten wollen. Ich denke, ich sollte ein Scheibchen von ihrem Glückstreffer abbekommen.“

      „Jordan, du kannst unmöglich einem Erpresser nachgeben“, meldete sich Nonie Powell entrüstet zu Wort. „Diese Heirat ist augenscheinlich undenkbar. Du solltest es hier und jetzt beenden.“

      „Ivy ist völlig unschuldig an der ganzen Sache!“, fauchte Sacha sie an. „Können Sie das auch von Ihrer Tochter behaupten, Nonie?“

      Es war ein Schlag ins Blaue gewesen, aber Nonie presste die Lippen zusammen und schwieg. Allerdings bedachte sie Ivy mit einem vorwurfsvollen Blick, so als hätte sie ihrer Mutter von Olivias Problem mit Ashton erzählt.

      Dabei hatte Ivy es mit keiner Silbe erwähnt. Dennoch warf jetzt auch Jordan ihr einen schnellen Blick zu. Ihr wurde übel. Eine Beziehung ohne gegenseitiges Vertrauen konnte nicht funktionieren. Ivy war sich auch nicht sicher, ob eine Beziehung Wahrheiten, wie sie heute ans Tageslicht gekommen waren, überstehen konnte. Ivy hatte ja selbst Mühe, das soeben Erfahrene zu verarbeiten.

      Jordan saß schweigend da und wägte ab, was er bisher gehört hatte. Den Vorschlag seiner Mutter hatte er impulsiv verworfen. Obwohl … wenn es wirklich nur Lust war, die ihn trieb, Ivy in seinem Leben zu halten … Wenn er davon ausging, dass ihre Ehe nur so lange Bestand haben würde, wie die Leidenschaft so unersättlich zwischen ihnen brannte – warum sollte er sich dann mit solchem Abschaum abgeben?

      Er sah zu Ivy. Sie schüttelte schwach den Kopf, so als hätte sie die Vorstellung von einer gemeinsamen Zukunft mit ihm, Jordan, längst aufgegeben. Pure Verzweiflung stand in ihrem Blick, ihre Wangen wirkten blass und eingefallen.

      Und in diesem Moment wusste er mit absoluter Gewissheit, dass diese Frau ihm mehr bedeutete als alles andere in seinem Leben. Nichts auf dieser Welt würde ihn bewegen können, sie im Stich zu lassen, nichts würde je zwischen ihnen stehen.

      Aber erst musste diese Situation bereinigt werden.

      „Auch in unserer Familie hat es Ereignisse gegeben, die wir lieber privat gehalten haben, Mum. Wir sollten andere also nicht verurteilen“, richtete er sich eisern an seine Mutter. „Ich kann in dem, was Sacha getan hat, kein Fehlverhalten erkennen. Und bei Ivy erst recht nicht. Daher möchte ich dich bitten, weitere vorschnelle Kommentare zurückzuhalten und stattdessen zu überlegen, welche Opfer hier für das Wohl anderer erbracht wurden. Das verdient Respekt und Bewunderung, keine Missbilligung.“

      Seine Mutter starrte ihn mit gerunzelter Stirn an. Natürlich, Kritik an ihrem Verhalten war sie nicht gewohnt, erst recht nicht vor den Augen anderer. Aber es wurde höchste Zeit, dass sie auf Ivys Gefühle Rücksicht nahm – und auf seine.

      „Da wir gerade von Opfern reden“, mischte Thornton sich wieder ein. „Warum opfern Sie nicht eine Kleinigkeit für mein Stillschweigen? Ich bin sicher, die Presse wird sich für diese Story überschlagen – Hippie-Hauptquartier in einer alten Villa, freie Liebe unter Hausbesetzern, zwei Brüder gegeneinander ausgespielt von unserem exotischen Blumenmädchen hier, die ihr Baby bei einem der beiden ablädt, um die eigene Karriere zu verfolgen …“

      „Ich habe Ivy nicht abgeladen!“, stieß Sacha wütend hervor. „Sie war glücklich bei Robert.“ Bittend schaute sie zu ihrer Tochter. „Ich habe versucht, auf der Farm zu leben, habe den Rosenhof mit aufgebaut. Aber die Künstlerin in mir brauchte mehr. Robert sah es und bestand darauf, dass ich gehe. Ich hatte ihm sein Leben zurückgegeben, und er wollte mir meins lassen. Ich habe dich nicht abgeladen, Ivy“, bekräftigte sie. „Ich konnte dich nicht von Robert wegholen. Du warst so sehr sein kleines Töchterchen.“

      „Nur war sie das eben nicht“, spottete Thornton. „Und genau das macht meine Story ja so wertvoll. Nicht wahr, Mr Powell? Die Klatschpresse wird sich darum reißen.“

      Jordan hielt Sacha mit erhobener Hand von einem weiteren Ausbruch ab. „Nennen Sie Ihren Preis, Mr Thornton.“

      „Oh, ich will nicht gierig sein.“ Dick Thornton war überzeugt, das Ruder fest in der Hand zu halten. „Für einen Milliardär wie Sie sind fünf Millionen doch geradezu bescheiden, oder?“

      „Sie verlangen also, dass ich Ihnen fünf Millionen Dollar zahle, weil Sie sonst mit Ihrer Version der Vergangenheit an die Öffentlichkeit gehen?“

      „Knapp zusammengefasst – ja.“ Thornton grinste triumphierend von einem Ohr bis zum anderen.

      „Danke.“

      „Nein!“ Ivy sprang auf. „Das darfst du nicht tun, Jordan. Er wird nie aufhören damit.“ Sie riss sich den Ring vom Finger und legte ihn vor Jordan auf den Schreibtisch. „Ohne unsere Heirat ist seine Geschichte wertlos. Du kannst überall behaupten, dass es ein Fehler war, sich mit mir einzulassen. Und das war es ja auch, ich habe es immer gewusst … Nur ein Luftschloss …“

      „Das stimmt nicht, Ivy.“ Jordan nahm den Ring und kam um den Schreibtisch herum. „Es war kein Fehler, sondern von Anfang an richtig. Und ich werde dich jetzt nicht im Stich lassen.“ Er fasste nach ihrer Hand und steckte Ivy den Ring wieder an den Finger. „Wir werden für den Rest unseres Lebens zusammen sein.“

      Sollte es seiner Mutter bisher noch nicht klar gewesen sein – jetzt musste selbst sie erkennen, dass er diese Frau liebte.

      „Bravo!“ Thornton applaudierte, glaubte er doch, gewonnen zu haben.

      „Bravo, in der Tat.“ Jordan legte Ivy den Arm um die Schultern und zog sie an seine Seite. „Sehen Sie, Thornton, mein Vater hielt früher in dieser Bibliothek das eine oder andere Geschäftstreffen ab. Zu protokollarischen Zwecken ließ er ein Aufnahmegerät installieren – eins, das ich eingeschaltet habe, sobald wir uns setzten. Sollten Sie also an die Presse gehen, übergebe ich das Band der Polizei und erstatte Anzeige gegen Sie. Sie landen wegen Erpressung hinter Gittern – ohne einen Cent.“

      „Oh, bravo!“ Dieses Mal war es an Sacha zu applaudieren. Endlich hatte die Gerechtigkeit gesiegt!

      Jordan sah zu seiner Mutter. „Zeit, deine Sicherheitsleute zu rufen, Mum. Sie sollen unseren ungebetenen Gast vom Gelände führen.“

      Nonie war schon aus dem Raum gerauscht, bevor Thornton überhaupt begriff, dass er ausgespielt hatte.

      „Ich kann Ihnen noch immer Unannehmlichkeiten machen“, plusterte er sich auf, „wenn ich bei gesellschaftlichen Anlässen jedem brühwarm auftische, dass ich Ivys Daddy bin. Es muss Ihnen doch etwas wert sein, wenn ich wegbleibe, oder? Und das ist keine Erpressung. Zahlen Sie mich aus, und Sie haben Ruhe vor mir.“

      „Dann lasse ich Sie wegen Nötigung festnehmen.“ Jordan beeindruckte diese Drohung nicht im Geringsten. „Ich bezweifle zudem, dass ein Vater, der seine Tochter noch vor der Geburt verlässt, gut ankommt. Und was die Ruhe angeht … Wollen Sie den Rest Ihres Lebens unter ständiger Beobachtung verbringen?“ Jordan lächelte kühl. „Wie Sie richtig bemerkten, bin ich Milliardär. Ich werde weder Mühen noch Kosten scheuen, um die Frau, die ich heirate, zu beschützen. Für ihren Seelenfrieden zahle ich jeden Preis – aber nicht an Sie, Thornton. Im Gegenteil, ich werde sicherstellen, dass es Sie einen hohen Preis kostet, sollten Sie Ivy noch einmal behelligen. Das garantiere ich Ihnen.“

      Thornton wurde bleich. Ihm wurde jäh bewusst, dass Jordan die Macht hatte, seine Drohung in die Tat umzusetzen. Als hinter ihm Nonie Powell mit zwei Sicherheitsleuten in der Tür erschien, warf er geschlagen die Hände in die Luft. „Okay, okay, ich gehe ja schon. Pfeifen Sie Ihre Wachhunde zurück.“

      „Oh, ich denke, die sollten Sie besser noch ein wenig im Auge behalten. Zumindest so lange, bis Sie in eine andere Stadt gezogen sind.“ Jordan sah zu den Sicherheitsleuten. „Eskortieren Sie den Mann nach Hause und stellen Sie ihn bis auf Weiteres unter Beobachtung.“ Jordan war sicher, dass Dick Thornton ebenso abrupt aus ihrer aller Leben verschwinden würde, wie er aufgetaucht war, aber Vorsichtsmaßnahmen konnten nicht schaden.

      Sobald die Tür hinter den Männern ins Schloss gefallen war, wandte Jordan sich an seine Mutter. „Mum, du und Sacha, ihr kehrt jetzt Arm in Arm auf die Party zurück. Ich schlage vor, ihr beginnt schon mal mit der Hochzeitsplanung. Fragen nach Dick Thornton beantwortet ihr am besten damit, dass er ein Hochstapler war, der sich auf unverfrorene Weise Zutritt verschafft hat.“

      „Es tut mir so leid, was passiert ist“, wandte Sacha sich entschuldigend an Nonie. „Es ist ein Schock gewesen, aber … ich hatte schon lange mit der Vergangenheit abgeschlossen, ich hätte nie gedacht, dass …“

      „Wir schauen jetzt nur nach vorn“, fiel Nonie ihr ins Wort, „und tun genau das, was Jordan gesagt hat, um jegliches unschönes Gerede zu vermeiden.“

      Seine Mutter hatte genügend Erfahrung damit, Unschönes unter den Teppich zu kehren und auch dort zu belassen. Jordan zweifelte nicht daran, dass sie die Situation meisterhaft überspielen und auch Sacha dazu bringen würde, es ihr gleichzutun.

      „Ja, sicher“, stimmte Sacha hastig zu. Auf dem Weg zur Tür drehte sie sich noch einmal zu ihrer Tochter um. „Robert und ich … wir wollten nie, dass du es erfährst. Es tut mir leid, dass du es auf diese Art herausfinden musstest. Aber es ist unwichtig, Ivy. Du bist immer sehr geliebt worden.“

      Ivy nickte nur stumm. Gedanken und Gefühle wirbelten in ihrem Kopf herum, sie brachte keinen Ton heraus.

      Die beiden Mütter verließen den Raum, und Jordan drehte Ivy zu sich herum.

      „Und jetzt wirst du noch mehr geliebt“, sagte er mit seiner samtenen Stimme. Sanft wischte er ihr die Tränen von der Wange. „Ich liebe dich, Ivy. Ganz gleich, was in Zukunft auch passieren mag, ich werde dich niemals im Stich lassen.“

      Nur langsam legte sich der Schock über die Erkenntnis, dass alles, was Ivys bisherige Identität betraf, unwahr gewesen war. Doch im Laufe dieses Vorgangs kam auch die Gewissheit, dass Jordan jetzt ihre Gegenwart und Zukunft war. Jordan, der zuverlässige Fels in der Brandung. Jordan, auf den sie sich immer verlassen konnte. Jordan, der in dieser schrecklichen Situation mit Dick Thornton zu ihr gehalten hatte. Der schon zu ihr hielt, seit er Samstag für Samstag stundenlang in dem Café auf sie gewartet hatte …

      Nein, ihre Beziehung war weder ein Fehler noch ein Luftschloss, und Ivys Herz floss über vor Liebe. Sie legte ihre Hand an Jordans Wange. „Ich liebe dich auch“, gestand sie heiser. „Danke, dass du an mich geglaubt hast. Ich verspreche, dass ich von jetzt an immer an deiner Seite stehen werde.“

      Er lächelte. „Und du wirst mich nicht aufgeben, auch nicht, wenn du mir damit Probleme ersparst?“

      „Nein. Keine zehn Pferde könnten mich von dir wegholen.“

      „Gut!“

      Etwas jedoch nagte noch an ihr. „Jordan, ich habe Sacha gegenüber kein Wort von Olivias Problemen gesagt. Deine Mutter scheint das zu glauben, und du hast mich auch so seltsam angesehen …“

      Er schüttelte den Kopf. „Nicht, weil ich das vermutete, sondern weil ich mich wunderte, wie sehr meine Mutter sich doch über dich irrt.“

      „Oh.“ Was für ein wunderbares Gefühl, dass er ihr ebenso bedingungslos vertraute wie sie ihm!

      „Und mach dir keine Sorgen, dass unsere Mütter sich wegen ihres unterschiedlichen Lebensstils irgendwann in die Haare bekommen. Beide sind sie starke Persönlichkeiten, denen es wichtiger ist, Teil unseres Lebens zu sein – vor allem, wenn erst Enkelkinder da sind.“

      Sie lachte erleichtert auf, froh darüber, wie genau er die beiden Mütter einschätzte. „Wie viele Kinder hättest du denn gern?“

      „So viele, wie du haben möchtest, mein Liebling.“ Lächelnd fügte er hinzu: „Ich weiß, es wird mir enormen Spaß machen, sie mit dir zu erschaffen. Aber jetzt lass uns endlich tanzen gehen. Zeigen wir der ganzen Welt, dass wir zusammengehören. Denn das tun wir, Ivy. Ich bin dein Mann und du bist meine Frau, und wir lassen niemanden je zwischen uns kommen.“

      „Nein, niemanden.“ Sie schlang die Arme um seinen Nacken. Ihre Tränen waren längst getrocknet. „Aber erst küsst du mich, Jordan.“

      – ENDE –

Rendezvous mit einem Unbekannten
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1. KAPITEL

      Um sechs Uhr morgens war Grace Marlowe normalerweise zu nichts zu gebrauchen. Mit klopfendem Herzen stand sie in ihrer dunklen Küche, während erste Lichtstrahlen durch die Jalousien sickerten. Alles um sie herum kam ihr grau vor, selbst die grünen Becher und der rosafarbene Toaster. Es war wirklich eine abscheuliche Tageszeit.

      Wie im Traum öffnete sie einen der Schränke. Es war egal, welcher, Hauptsache sie tat irgendetwas. Denn sie wollte nicht länger darüber nachdenken, warum ihre kleine Wohnung ihr an diesem Morgen wie ein tiefes schwarzes Loch erschien.

      Wie in Trance stellte sie den Wasserkocher an, der mit seinem röhrenden Geräusch die morgendliche Stille empfindlich störte. Sie musste ihn unbedingt bald wieder entkalken. Schuld an dem vielen Kalk war das verfluchte harte Londoner Wasser.

      Grace blinzelte. Für Sekunden hatte sie ihre Einsamkeit und Traurigkeit vergessen. Vielleicht ein gutes Zeichen.

      Sie griff nach ihrem hellrosa Lieblingsbecher, auf dem in purpurnen glitzernden Lettern „Hot Mama“ geschrieben stand. Ein Geschenk zum letzten Muttertag von Daisy, die Graces Hang zum Kitsch kannte und wusste, dass ihrer „Hot Mama“ die Aufschrift und die grellen Farben gefallen würden.

      Augenzwinkernd hatte Daisy ihn ihr überreicht und Grace zum Schmunzeln gebracht. Wie schön, dass ihre Tochter Graces Sinn für Humor geerbt hatte. Doch als das Lachen verstummt war, waren Tränen gefolgt. Die Zeit der Zöpfe und aufgeschlagenen Knie war endgültig vorbei. Daisy war erwachsen geworden und bereit, das häusliche Nest zu verlassen.

      Genauer gesagt, war sie bereits ausgeflogen.

      In wenigen Wochen war wieder Muttertag, und es würde das erste Mal sein, dass Grace an diesem Tag nicht irgendetwas Verrücktes mit ihrer Tochter unternehmen würde. Letztes Jahr waren sie zur Eisbahn gefahren und hatten den ganzen Nachmittag damit verbracht, immer wieder auf dem Hosenboden zu landen. Danach hatten sie Berge von chinesischem Essen mit nach Hause genommen. Dieses Jahr würde Daisy an diesem Tag jedoch in Europa sein. Ein ganzes Jahr wollte sie mit dem Rucksack herumreisen, bevor sie mit dem Studium anfing.

      Grace presste den Becher fest an die Brust. Sie vermisste ihre Tochter schon jetzt, dabei war sie erst gestern abgereist. Wie übertrieben pathetisch!

      Geräuschvoll stellte sie den Becher auf der Arbeitsplatte ab und verschränkte die Arme vor der Brust, die Brauen fest zusammengezogen. Komm schon, Grace! Du wolltest doch cool bleiben, oder? Wolltest die liberale Mum sein, auf die Daisys Freundinnen allesamt neidisch waren. Die Mum, die mit Netzstrümpfen und kniehohen Stiefeln beim Elternabend erschienen war und sich als Weihnachtsmann verkleidet hatte, weil der dafür vorgesehene Vater zu verkatert gewesen war, um die Rolle zu übernehmen.

      Aber Grace war jetzt alles andere als cool. Das erste Mal seit neunzehn Jahren fühlte sie sich alt und einsam. Jemand musste ihr in der Nacht ein Stück ihrer Seele geraubt und sich damit davongestohlen haben. Und dieser Teil befand sich jetzt irgendwo in dieser Welt.

      Sie machte sich einen Tee und knipste die Lampe über dem Herd an. Sie ließ sich auf einen Stuhl fallen und legte den Kopf auf den Tisch. Im Dunkeln zu sitzen ist auch keine Lösung, dachte sie. Heißer Dampf stieg aus dem Becher, der vor ihr stand. Schließlich hob sie den Kopf und nahm einen Schluck.

      Pfui Teufel! Was war mit ihrem Tee los? Ein Blick in den Becher genügte. Kein Teebeutel. Lauwarmes Wasser mit Milch war nicht gerade lecker.

      Seufzend stand sie auf und öffnete den Schrank, um einen Beutel Earl Grey herauszuholen. In dem Augenblick fiel ein kleiner rosa Umschlag heraus und flatterte auf den Fußboden.

      Grace bückte sich und blickte auf die wohlbekannte rundliche Schrift. MUM. Ein Lächeln huschte ihr übers Gesicht. Seitdem sie schreiben konnte, hatte Daisy es sich zur Gewohnheit gemacht, überall kleine Nachrichten zu hinterlassen. Über die Jahre war aus den unentzifferbaren Zeichen eine akkurate Handschrift geworden. die jedes Mal ein Glücksgefühl in Grace auslöste, wenn sie auf eine dieser Mitteilungen stieß. Hastig riss sie den Umschlag auf und fing an zu lesen.

      Liebe Mum,

      bitte, bitte sei mir nicht böse, aber ich habe dir ein kleines Abschiedsgeschenk hinterlassen. Ich weiß, wie sehr du dich all die Jahre für mich aufgeopfert hast. Aber jetzt ist es Zeit, dass du auch ein bisschen Spaß im Leben hast.

      Grace hörte auf zu lesen. Tränen stiegen ihr in die Augen. Sie nahm einen weiteren Schluck und versuchte, ihrer Gefühle Herr zu werden.

      Niemand hätte sich eine bessere Tochter vorstellen können. Und irgendwie glaubte Grace, dass Gott mit Daisy etwas bei ihr gutmachen wollte, nachdem er ihr Rob so früh genommen hatte. Mit erst 23 Jahren war er durch eine Landmine bei einem Einsatz im zweiten Golfkrieg getötet worden. Er hatte noch nicht einmal Daisys erste Schritte miterleben oder ihre ersten Worte hören können. War das Gerechtigkeit?

      Grace holte tief Luft und hätte am liebsten geweint. Doch sie schüttelte tapfer den Kopf. Sie hatte Daisy, und mit ihr ging seit 18 Jahren täglich die Sonne auf.

      Komm schon, Grace! Hör auf zu jammern!

      Sie betrachtete den Brief in ihrer Hand. Daisy musste ihr nicht für alles danken. Es war ihre Pflicht gewesen und hatte sie mit Freude erfüllt, Mutter zu sein. Ja, es war hart gewesen, mit 22 Jahren Witwe zu werden. Aber jedes Mal, wenn sie in diese wunderschönen braunen Augen sah, wusste sie, dass ein großer Teil von Rob am Leben geblieben war.

      Ich kenne dich, Mum. Du redest davon, ein Hobby zu finden oder endlich dein eigenes Café aufzumachen. Aber ich weiß, dass du all das nicht tun wirst. Deshalb habe ich mir erlaubt, dir einen kleinen Schubs zu geben und entschuldige mich auch nicht dafür. Du brauchst es, Mum. Versuche nicht, dich da rauszuwinden!

      Was um alles in der Welt hatte Daisy getan?

      Ungläubig starrte Grace auf den Brief, bevor sie ihn auf den Küchentisch fallen ließ.

      Noah lief über den cremefarbenen Teppich in seinem Arbeitszimmer und rieb sich mit einem Handtuch die Haare trocken. Seine morgendliche Joggingrunde hatte er bereits hinter sich, während es draußen noch dunkel und still war. Er mochte diese Zeit des Tages, in der sich Ideen entfalten und langsam Gestalt annehmen konnten.

      Er schaltete den Computer ein. Während des Joggens hatte er darüber nachgedacht, wie er seinen Bösewicht noch niederträchtiger machen könnte. Sein Lektor würde begeistert sein. Noahs letzter Spionagethriller hatte sich so prächtig verkauft, dass der Verleger drängte, das nächste Buch baldmöglichst auf den Markt zu bringen.

      Sorgfältig faltete er das Handtuch zusammen und legte es über eine Stuhllehne, bevor er sich an den Schreibtisch setzte, um seine E-Mails durchzuschauen. Obwohl in seinem Postfach viele Nachrichten waren, klickte er auf den Link einer Mail und landete auf einer Website, die er nur öffnete, wenn seine Assistentin nicht in der Nähe war. Er loggte sich ein und öffnete eine Seite, die er seit einem Monat unter seinen Favoriten gespeichert hatte.

      Grace schaltete das Licht in Daisys Zimmer an, nahm den pinkfarbenen Laptop ihrer Tochter vom Schreibtisch und machte es sich auf dem Bett bequem. Während der Rechner hochfuhr, betrachtete sie ihre Fingernägel und konnte kaum der Versuchung widerstehen, den grellblauen Nagellack abzukratzen. Als die Verbindung zum Internet hergestellt war, tippte sie die Adresse ein, die Daisy am Ende ihres Briefes aufgeschrieben hatte.

      Blinddatebrides.com! Erst ein Blind Date, dann die Hochzeit! Was hatte sich ihre Tochter nur gedacht? Der Gedanke, zu einer Verabredung zu gehen, war schlimm genug – aber gleich eine Hochzeit? Das hatte sie bereits hinter sich und am Ende einen schwarzen Schleier getragen …

      Ein geselliges Kaffeetrinken oder Abendessen wäre okay, das würde sie bestimmt überstehen. Während sich die Seite aufbaute, schweiften ihre Gedanken ab. Blind-Date-Braut? Wie funktionierte so etwas? Man traf sich in einem Restaurant und dann?

      Sie bekam eine Gänsehaut und schüttelte den Kopf. Okay, Daisy hatte zweifellos Impulsivität geerbt, doch selbst sie würde ihre Mutter nicht einer solchen Demütigung aussetzen. Es sei denn, sie wäre selbst anwesend und mit einer Videokamera bewaffnet.

      Grace zuckte zusammen, als sie den Benutzernamen eintippte, den Daisy für sie erfunden hatte. Es war schon fast eine Beleidigung. Englishcrumpet? Warum ausgerechnet Englischer Teekuchen? Klassisch! Hatte Daisy nicht genug alter Filme gesehen, um zu wissen, dass dies nur die falschen Männer anzog? Die, die immer leicht verschwitzt waren und versuchten, einem heimlich in den Ausschnitt zu schielen. Grace musste ihre Finger regelrecht zwingen, das Wort einzugeben.

      Sie begab sich direkt auf die Serviceseite für Mitglieder, vorbei an animierten Herzen und küssenden Comicfiguren im Konfettiregen. Es musste doch irgendwo eine Nummer geben, die sie anrufen konnte, um ihren Protest loszuwerden. Es konnte nicht sein, dass sie zu Dates gehen sollte, wo sie gar nicht hinwollte. Sie klickte auf „Kontakt“.

      „Der Kundenservice ist von Montag bis Freitag zwischen 9 und 18 Uhr für Sie da“, las sie laut. „Na super.“ Grace blickte auf das Display von Daisys Wecker. „Das hilft mir wenig um 6:25 Uhr am Samstagmorgen. Die meisten Leute haben ihre Dates am Wochenende! Sehr kundenfreundlich!“, schimpfte sie und starrte auf die lächelnde Cartoonfigur auf der Website, die offensichtlich dazu bestimmt war, verzweifelte Mitglieder zu beruhigen. Grace hätte den verdammten Laptop am liebsten durchs Zimmer geschleudert.

      Dann entdeckte sie ein anderes Feld: „E-Mail“.

      Ihr Blick erhellte sich, und sie klickte mit der Maus auf den Link. Eine E-Mail würde es auch tun. Ein neues Fenster öffnete sich: „Danke für Ihre Zeit und Anregungen, damit wir Blinddatebrides.com noch besser machen können. Ein Kundenberater wird sich innerhalb der nächsten 24 Stunden mit Ihnen in Verbindung setzen …“

      Aber ihr erstes Date war in weniger als 14 Stunden!

      Sie brauchte Hilfe, und zwar jetzt. Sie zog die Maus auf eine andere Fläche: „Chatrooms“. Dort erspähte sie einen Chat mit der Überschrift „Neu bei Blinddatebrides.com“ und tippte das Wort HILFE! ein.

      Einen Moment lang blinkte ihr Rettungsgesuch einsam auf dem Bildschirm. Um Himmels willen, es war 6:30 Uhr morgens! Welcher vernünftige Mensch würde um diese Tageszeit auf einer Singlebörse online sein? Vermutlich nur die absolut Verzweifelten – was allerdings in diesem Moment absolut auf sie zutraf.

      Dann geschah ein Wunder.

      Sanfrandani: Was ist los?

      Grace sah sich im Zimmer um. War sie gemeint? Es gab nur eine Möglichkeit es herauszufinden. Sie begann zu tippen.

      Englishcrumpet: Ich bin neu hier.

      Kangagirl: Hi, Englishcrumpet! Keine Sorge, wir sind alle neu in diesem Chatroom! Wie können wir dir helfen?

      Englishcrumpet: Oh, ihr seid zwei! Seid ihr auch schon so früh am Morgen in Panik wegen eines Dates?

      Sanfrandani: Bei mir ist es bald Schlafenszeit! Sanfran in Sanfrandani steht für San Francisco.

      Kangagirl: Und ich fahre hier in Sydney nach der Arbeit gleich nach Hause.

      Englishcrumpet: Australien?

      Kangagirl: Richtig! Wusstest du nicht, dass es eine internationale Website ist, als du dich angemeldet hast?

      Englishcrumpet: Bis vor 15 Minuten wusste ich noch gar nichts über diese Website! Das ist das Problem. Jemand anderes hat mich angemeldet.

      Sanfrandani: Wie gefällt dir die Website?

      Englishcrumpet: Immerhin habe ich zwei freundliche Seelen gefunden, die mir helfen wollen. Sie kann also nicht so schlecht sein.

      Grace rieb sich das Kinn. Vielleicht sollte sie nicht zu voreilig sein und erst einmal ein paar Fakten klären, bevor sie weitermachte.

      Englishcrumpet: Ich nehme an, du bist weiblich, Sanfrandani?

      Sanfrandani: Ja!

      Grace holte tief Luft, bevor sie fortfuhr.

      Englishcrumpet: Ich habe gerade erfahren, dass ich heute Abend ein Date mit jemandem von dieser Website habe!

      Kangagirl: Gut gemacht, Mädel!

      Englishcrumpet: Ich will aber gar nicht hin und frage mich, wie ich da rauskomme.

      Safrandani: Kennst du seine E-Mail-Adresse?

      Englishcrumpet: Nein.

      Kangagirl: Seinen Benutzernamen? Du könntest ihn über seine Profilseite kontaktieren.

      Englishcrumpet: Die kenne ich auch nicht!

      Sanfrandani: Okay, Crumpet, was weißt du denn überhaupt?

      Grace erinnerte sich, was in dem Brief stand.

      Englishcrumpet: Barruci’s, Vinehurst High Street, 20 Uhr.

      Kangagirl: Ein schönes Restaurant?

      Englishcrumpet: Ähm … ich glaube, ja. Nicht ganz meine Liga. Ich hole mir eher was vom Chinesen, wenn ich mich verwöhnen will.

      Safrandani: Warum willst du dich nicht mit dem Typen treffen? Die Erfolgsquote dieser Website soll sehr hoch sein. Vielleicht ist er genau dein Typ.

      Englishcrumpet: Wie sind denn deine Erfahrungen bisher?

      Kangagirl: Nicht schlecht. Auf dem Papier waren sie alle perfekt, aber … na ja, du weißt schon …

      Sanfrandani: Warum gehst du nicht einfach hin?

      Grace ließ die Schultern hängen. Es gab eine Million Gründe, warum sie lieber zu Hause bleiben und sich mit Essen vom Chinesen das Samstagabendprogramm im Fernsehen ansehen sollte.

      Nein, sie würde nicht hingehen. Egal wie perfekt ihr geheimnisvolles Date auf dem Papier auch sein mochte. Es war ewig her, dass sie sich mit jemandem verabredet hatte. Nach Robs Tod war sie einige Jahre gar nicht in der Lage gewesen, einen anderen Mann zu lieben. Außerdem hatte sie sich um Daisy kümmern müssen. Ein Kleinkind erforderte viel Zeit und Aufmerksamkeit.

      Und als sie später dann daran dachte, sich wieder mit Männern zu treffen … nun ja, eine Witwe war nicht unbedingt das, wonach Männer in ihrem Alter suchten. Deshalb war sie regelrecht erleichtert gewesen, nachdem sie sich entschlossen hatte, es nicht weiter zu versuchen. Zumal es sowieso niemand mit Rob hätte aufnehmen können. Einer solchen Liebe begegnet man nur einmal im Leben.

      Ping! kam es aus dem Laptop.

      Kangagirl: Crumpet? Bist du noch da?

      Englishcrumpet: Ja.

      Sanfrandani: Warum gibst du dem Typ nicht eine Chance? Und morgen erzählst du uns dann, wie es war!

      Englishcrumpet: Ich möchte im Augenblick niemanden treffen. Ich bin Witwe.

      Es folgte eine Pause. Die übliche Reaktion. Die Leute wussten meist nicht, wie sie mit dieser Information umgehen sollten.

      Kangagirl: Das tut mir sehr leid, Crumpet. Ich umarme dich.

      Sanfrandani: Ich auch. Auch wenn du nicht zu diesem Date gehst, komm morgen wieder, okay? Es wird Zeit brauchen.

      Sie fühlte sich wie ein Miststück. Es waren nette Frauen, und sie tat so, als ob es gerade passiert sei. War sie wirklich schon so lange allein?

      Englishcrumpet: Also, mein Mann ist schon länger tot. Aber was ich gesagt habe, stimmt. Ich will im Grunde gar kein Date, aber ich kann den armen Mann auch nicht allein dasitzen lassen – das wäre nicht fair. Oh, ich werde meine Tochter erwürgen, wenn sie wiederkommt!

      Kangagirl: Deine Tochter hat das arrangiert? Interessant. Ich glaube, du solltest hingehen. Vielleicht ist er ganz süß!

      Sanfrandani: Was kann schon passieren? Du wirst gut essen, ein bisschen plaudern. Nach zwei Stunden ist alles vorbei, und du musst ihn nicht wiedersehen, wenn du nicht willst. Das nächste Mal kannst du dann selbst den Richtigen aussuchen. Denk drüber nach.

      Grace schob den Laptop zur Seite und stand vom Bett auf. An Daisys Frisierkommode fuhr sie mit dem Finger über eines der Fotos, die am Spiegelrand klemmten.

      Daisy lachte sie darauf an, das lange Haar vom Wind zerzaust und die verschmitzten, wachen Augen voller Zuversicht. Graces Blick fiel auf ihr Spiegelbild. Die Leute sagten immer, sie sähen wie Schwestern aus, nicht wie Mutter und Tochter. Doch Grace sah so viel von Rob in ihr. Einen Moment lang war sie verwirrt von der Ähnlichkeit zwischen ihrem Spiegelbild und der Fotografie. Abgesehen von der Augenfarbe, hatte sie das Gefühl, in dem Foto sich selbst zu sehen.

      Ja, da waren jetzt feine Linien und Falten um ihre Augen herum, und ihre einst mädchenhafte Gestalt hatte weibliche Rundungen bekommen, trotzdem sah sie eher wie dreißig als wie vierzig aus. Dumm nur, dass sie sich wie eine Zwanzigjährige fühlte nach all den Jahren als beste Freundin ihrer Tochter.

      Wie würde es weitergehen, nachdem Daisy jetzt aus dem Haus war und nur ab und zu mal bei ihr reinschneien würde? Würde sie über Nacht graue Haare bekommen? Aber es waren nicht nur die Haare, die ihr Sorgen machten. Auch ihre Haut könnte einen grauen Schleier bekommen und ihre Augen gläsern werden. Würde sie vielleicht plötzlich anfangen, weite selbst gestrickte Pullover zu tragen?

      Komm schon, Grace. Schluss damit!

      Sie drehte sich herum und betrachtete ihr Hinterteil. Kein Grund zur Aufregung. Mit ihm konnte sie sich noch überall sehen lassen.

      Sie zog das Foto vom Spiegelrand und betrachtete es genauer. Ihre Mundwinkel schoben sich nach oben. Dieses Kind war zweifellos ihr Fleisch und Blut. Die Nummer mit der Partneragentur war genau die Art von verrückter Idee, die sie mit 19 auch gehabt haben könnte. Warum regte sie sich also wegen eines blöden Dates so auf?

      Du musst ihn nicht wiedersehen, wenn du nicht willst.

      Es wurde Zeit, dass sie ihre Melancholie überwand und dem Leben wieder ein wenig prickelnde Würze verlieh.

      Sie sprang aufs Bett zurück, nahm den Laptop und schrieb so schnell sie konnte.

      Englishcrumpet: Okay, Mädels. Ich mache es. Ich gehe hin.

      Nachdem er eine kurze Charakterskizze seines ukrainischen Bösewichts angefertigt und ein paar Ideen zur Handlung notiert hatte, ging Noah nochmals seine E-Mails durch. Er musste sich beeilen, denn seine Assistentin würde in zwanzig Minuten hier sein.

      Es war zwar Samstag, aber angesichts der bevorstehenden Konferenz für Krimischriftsteller in New York mussten sie noch mal die Reisedaten durchsprechen und die Aufzeichnungen für sein Seminar durchgehen. Außerdem musste seine Eröffnungsrede Korrektur gelesen werden.

      Er schüttelte den Kopf. Es war kaum zu glauben, welchen Verlauf sein Leben genommen hatte.

      Noah hatte den Eindruck, dass er nur noch am Reisen war und Vorträge hielt. Jeder wollte das Geheimnis seines Erfolges erfahren, als ob es außer ein bisschen Talent und harter Arbeit noch etwas gäbe. Das Leben eines Bestsellerautors hatte zweifellos seine großen Momente, doch gab es auch eine Kehrseite, die er nicht erwartet hatte. So verbrachte er viel zu viel Zeit mit öffentlichen Auftritten und Werbeveranstaltungen und kam kaum noch zum Schreiben. Aber seine Zeit in der Armee hatte ihn Disziplin gelehrt, und er wusste, wie man unter Druck einen kühlen Kopf behielt.

      Und dann waren da die Frauen.

      Sein Freund Harry war der Ansicht, er sei wohl übergeschnappt, sich über Frauen zu beschweren. Ihm selbst würde schon ein Prozent der weiblichen Aufmerksamkeit reichen, die Noah zuteilwurde.

      Am Anfang hatte es Noah natürlich genossen, als zahlreiche sexy Frauen sich auf ihn stürzten, nachdem seine Bücher die Bestsellerlisten erstürmt hatten. Sie hatten an seinen Lippen gehangen und gestaunt, wie smart und gut aussehend er war – genau wie der Held seiner Bücher. Doch nach fünf Jahren fing es an, ermüdend zu werden.

      Okay, die Farben der knappen Kleider und die Haarlänge wechselten, doch das war schon alles. Er hatte sogar aufgehört, sich darüber zu wundern, wie viele spindeldürre Frauen behaupteten, Kampfsport zu lieben oder vom Kalten Krieg fasziniert zu sein.

      Nach all diesen Erfahrungen wäre er durchaus in der Lage, das überzeugende Porträt einer dieser Damen zu schreiben, die alles dafür tun würde, einen reichen Ehemann zu erbeuten, um sich in seinem Erfolg zu sonnen und im Prominentenkarussell mitzufahren. Vielleicht sollte er eine solche Figur in seinem nächsten Roman einbauen und dann dieses Karussell zur Explosion bringen …

      Kompatibilität begann zweifellos mit der Übereinstimmung von Interessen, doch es musste tiefer gehen als schnell einstudierte Zahlen und Fakten vor einem Date. Deshalb kam ihm sein neues Lieblingsprojekt gerade gelegen. In der Sonntagszeitung hatte er einen Artikel über diese Website gelesen und war fasziniert von der Möglichkeit, weitestgehend anonym zu bleiben.

      Er öffnete erneut die Website.

      Blinddatebrides.com

      Wenn seine Assistentin Martine wüsste, was er hier trieb, würde sie bestimmt in Ohnmacht fallen.

      Aber was war daran so überraschend, dass er eine Frau finden wollte? Er war im heiratsfähigen Alter, stand finanziell auf sicheren Füßen und hatte ein großes Haus nur für sich allein. Sein Leben schrie förmlich nach einer Ehefrau. Außerdem war er es leid, überall allein hinzugehen. Er wollte nicht mehr der Einzelgänger auf den Partys seiner Freunde sein oder sich bei Schriftstellerfeten vor den promigeilen Frauen auf die Toilette flüchten müssen. Eine Ehefrau würde nicht zuletzt die beste Abschreckung sein.

      Er verlangte nichts Unmögliches. Mit 41 war er alt genug, nicht mehr an die Liebe auf den ersten Blick zu glauben oder all den Quatsch mit der Seelenverwandtschaft.

      Was er brauchte, war eine Lebenspartnerin. Das Schriftstellerdasein konnte nämlich ganz schön einsam sein. Er verbrachte Tage nur mit sich selbst, ohne mit einer einzigen Person zu sprechen und reiste stets allein herum. Es wäre schön, noch jemand anderes außer seiner Teilzeitassistentin im Hause zu haben. Jemand, mit dem er zusammen ein Essen und auch mal ein Glas Wein genießen konnte. Jemand, der seine Ideen kommentierte oder sich sein Gejammer über den nächsten Abgabetermin anhörte. Und sollte da auch noch ein bisschen Körperlichkeit zwischen ihnen sein, umso besser.

      Bisher hatte er drei Dates über Blinddatesbride.com gehabt, doch alle Frauen hatten sich als Desaster entpuppt. Jede war zwar auf ihre Weise nett gewesen, doch für ihn völlig unpassend. Er war kurz davor, seine Erwartungen herunterzuschrauben und sich nur nach einer lockeren Bekanntschaft umzusehen. Jemand, dem es nichts ausmachte, ihn zu Terminen zu begleiten und somit vor den Übergriffen anderer Frauen zu schützen. Selbst das blödeste Computerprogramm – oder was immer bei Blinddatebrides.com dahintersteckte – sollte eine solch simple Aufgabe erledigen können.

      Obwohl die von Blinddatebrides.com vorgeschlagenen Damen laut ihres Profils vielversprechend waren, enttäuschten sie jedoch bei der persönlichen Begegnung seine Erwartungen.

      Hoffentlich würde sich dieser Trend heute Abend nicht fortsetzen. Er beugte sich vor, um das kleine Foto auf der Profilseite zu begutachten. Geschäftsfrau. Alter: 40. Das Foto hatte seinen Reiz. Dunkles, glänzendes Haar. Ausdrucksvolle blaue Augen und der Anflug eines Lächelns, das sowohl Intelligenz als auch Verschmitztheit ausdrückte. Nicht unbedingt sein Typ, doch sah er sich ihr Profil immer wieder an. Und wenn es eines gab, das er gelernt hatte in all diesen Jahren der Kreativität, so war es, dass man manchmal die äußeren Dinge ignorieren und auf sein Bauchgefühl hören sollte.

      „Hallooo!“, hörte er plötzlich Martines Stimme aus der Küche schallen. Er griff nach der Maus und schloss schnell die Website, als sie auch schon in der Tür stand.

      „Was war das?“, fragte sie mit Blick auf den Monitor.

      „Nichts, was für deine Schnüffelnase interessant wäre“, erwiderte er schmunzelnd und überreichte ihr einen Stapel Reiseunterlagen.

2. KAPITEL

      Die junge Frau am Reservierungspult blickte zu ihm hoch. Es war dieselbe wie letzte Woche, und auch heute schien sie nicht gerade bester Laune zu sein.

      „Smith“, sagte er. „Ein Tisch für zwei.“

      Sie blinzelte, bevor sie sich herabließ im Reservierungsbuch nachzusehen. „Hier entlang, Sir“.

      Mit schnellen Schritten eilte sie voraus.

      „Ist meine Abendbegleitung schon da?“

      Die Angestellte hielt es nicht für nötig zu antworten. Wenn Barrucci’s nicht eine der besten Weinkarten hätte, würde er nicht einen Fuß in dieses Restaurant setzen.

      Punkt acht Uhr betrat eine Frau das Lokal.

      Das war sie.

      Noah legte die Speisekarte zur Seite und richtete sich auf. Sein Herz begann schneller zu schlagen. Hatten die unsichtbaren Kräfte von Blinddatebrides.com es diesmal hinbekommen?

      Die Frau flüsterte der Bedienung etwas zu, die daraufhin nickte und wartete, bis sie ihren schwarzen Mantel abgelegt hatte. Ein kollektives Innehalten ging durch den Raum, als jeder Mann für den Bruchteil einer Sekunde den Atem anhielt und heimlich die attraktive Frau mit den Augen verfolgte, während sie den Raum durchschritt.

      Sie trug ein atemberaubendes Kleid, das im Farbton und Glanz einem Pfauenkörper glich. Der Saum endete eine Handbreit über dem Knie und gab den Blick auf ein Paar wundervolle Beine frei.

      Die Beine waren auf dem Foto nicht zu sehen gewesen, doch sie waren in der Tat perfekt. Vielleicht zu perfekt. Noah lockerte seine Krawatte ein wenig und versuchte zu lächeln.

      Als die Bedienung der Frau den Stuhl an seinem Tisch anwies, erhob er sich und streckte die Hand aus. „Noah … Smith“. Eine kleine Notlüge, um besser einschätzen zu können, ob sein jeweiliges Gegenüber sich für ihn persönlich oder nur für den Namen mit dem entsprechenden Bankkonto interessierte. Manchmal wünschte er, genug Größe zu haben, um ein Pseudonym zu verwenden. Doch die Verlockung, endlich „Noah Frost“ auf dem Cover eines Buches zu lesen, war zu groß nach all den Jahren des Misserfolgs.

      „Hallo“, sagte sie und schüttelte seine Hand. „Sie haben schöne Zähne.“

      Damit ich dich besser fressen kann. Er versagte sich jedoch die Bemerkung und bedeutete ihr höflich, Platz zu nehmen.

      „Schöne Zähne?“, wiederholte er lächelnd. „Wollen Sie vielleicht auch meine Füße sehen?“

      Sie lief ein wenig rot an, und das verschmitzte Lächeln von dem Foto auf der Profilseite kam zum Vorschein.

      „Grace Marlowe – Blind Date Jungfrau …“ Schnell hielt sie sich den Mund zu und versuchte vergeblich, ein Grinsen zu verbergen.

      „Entschuldigung. Ich wollte sagen, dass das hier mein erstes Mal ist.“

      Sie schloss die Augen und biss sich auf die Lippen. „Jetzt habe ich es verpatzt, nicht wahr?“

      Noah starrte sie an. Auf diese Weise hatte noch keines seiner Dates begonnen.

      „Ich habe schon ein wenig Erfahrung auf diesem Gebiet, sonst würde es mir genauso gehen wie Ihnen.“

      Sie öffnete die Augen und legte den Kopf zur Seite. „Sie sind sehr nett, Mr Smith. Wie kommt es, dass ein Mann wie Sie keine Frau findet? Was stimmt nicht mit Ihnen?“

      Jetzt musste er lachen. Sein männlicher Stolz sollte eigentlich verletzt sein. Keine vor ihr hatte sich so unverblümt geäußert. Aber keine war auch so interessant gewesen.

      „Es ist erst meine vierte Verabredung.“

      „In welchem Zeitraum?“

      Er zuckte die Achseln. „Einem Monat?“

      „Ein ziemlicher Durchlauf, Noah. Wer sagt Ihnen, dass ich nicht auch auf dieser Liste lande?“

      Erneut breitete sich ein Lächeln auf seinem Mund aus.

      „Ich habe also schöne Zähne?“

      Sie blinzelte ihn an. Ihre Augen waren tatsächlich ungemein blau. „Das mit den Zähnen tut mir leid. Ich war einfach ein bisschen nervös, und wenn ich nervös bin, sage ich Dinge, die mir einfach so in den Sinn kommen.“

      Er fand ihre Offenheit liebenswert und erfrischend. Seit er berühmt war, waren ehrliche Reaktionen in seinem Umfeld selten geworden.

      „Sollen wir bestellen?“

      „Das wäre wunderbar“, seufzte sie leise.

      Er überflog die Speisekarte, obwohl er schon wusste, dass er ein Rindercarpaccio und danach Muscheln nehmen würde.

      „Wir können über meine zahlreichen Schwächen während der Vorspeise reden“, sagte er mit ausdrucksloser Miene.

      Ihre Augen strahlten ihn über den Rand der Speisekarte hinweg an. Er lächelte in sich hinein. Jetzt hieß es aufpassen. Die Wahl des Essens sagte viel über die Person aus. Sie entschied sich auch für Rind. Ein gutes Zeichen.

      Nein, kein Zeichen. Ein Indikator von Kompatibilität.

      Nachdem er den Wein ausgesucht hatte, kamen auch schon die Vorspeisen.

      „Was machen Sie beruflich, Noah?“

      „Ich bin Schriftsteller.“

      Zu seiner Erleichterung zeigte sich Grace unbeeindruckt. „Und was schreiben Sie so?“

      Er zuckte mit den Schultern. „Über Militärzeug und so. Eigentlich ziemlich langweilig.“ Ein weiteres Ausweichmanöver.

      Grace betupfte ihren Mund mit der Serviette. „Wollen Sie mich auf den Arm nehmen?“

      Sie durchschaute ihn also. Er war eben doch kein guter Schauspieler, jedenfalls nicht so überzeugend wie seine Romanfiguren.

      „Nein“, erwiderte er und schüttelte leicht den Kopf.

      Grace sah ihn lange mit ernstem Blick an, und er war sich nicht sicher, ob sie ihm glaubte.

      „Erzählen Sie mir von Ihren anderen Dates. Was ist schiefgelaufen?“, wollte sie schließlich wissen.

      „Nichts.“ Er holte tief Luft und lächelte. „Aber es ist eine schwierige Angelegenheit, die richtige Frau zu finden, und ich will nicht die Nächstbeste zum Traualtar führen.“

      „Sie suchen allen Ernstes im Internet nach einer Ehefrau?“ Grace war sichtlich irritiert.

      Warum war das so schwer zu glauben? Schließlich ging es doch bei Blinddatebrides.com genau darum. Der Name war Programm.

      „Sind Sie denn nicht auf der Suche nach einem Ehemann?“

      Grace schüttelte heftig den Kopf.

      „Wonach suchen Sie dann? Nach Liebe? Nach einem Seelenverwandten?“

      Sie warf ihm einen ungläubigen Blick zu und runzelte die Stirn.

      Gut. Sie glaubte also auch nicht an all diesen Kram.

      „Ich freue mich, dass wir auf derselben Wellenlänge sind“, erklärte er und nahm einen Schluck Wein.

      Grace schürzte die Lippen. „Es ist nicht so, dass ich grundsätzlich diese Dinge anzweifele. Ich glaube nur nicht daran, mithilfe einer Website die große Liebe zu finden. Und ich will es auch gar nicht. Ich meine, diese ganze Romeo-und-Julia-Nummer, das ist doch mehr etwas für die Jüngeren, finden Sie nicht auch?“

      Er zog die Brauen auf unverbindliche Art hoch. Noah wusste nicht, was es mit dem Verliebtsein auf sich hatte. Einmal in seinem Leben hatte er geglaubt, eine Liebe gefunden zu haben. Ein Irrtum, wie sich herausstellte. Was über die Liebe gesungen oder im Kino gezeigt wurde, entsprach nicht der Realität.

      Seine Eltern hatten auch nicht viel Aufhebens umeinander gemacht und waren fünfzig Jahre lang glücklich miteinander gewesen. Warum sollte es nicht auch bei ihm so funktionieren?

      Der Abend verging wie im Flug.

      Während des Desserts kam Noah zu dem Schluss, dass Grace nicht zu der Sorte Frauen gehörte, die nur aufs Geld aus waren. Deshalb wollte er sie fragen, ob sie ihn zu einer Vernissage nächste Woche begleiten würde.

      Er räusperte sich. „Grace?“

      Sie sah zu ihm auf, als sie gerade einen Löffel Mousse au Chocolat im Mund verschwinden ließ. Langsam zog sie ihn heraus und leckte genüsslich den Rest der braunen Creme ab.

      „Möchten Sie auch etwas?“, fragte sie mit hochgezogenen Brauen, während feine Schokoladenspuren ihre Mundwinkel verschmierten. Noah wollte dankend verneinen, doch er brachte nicht mehr als ein „Äh“ hervor. Stumm schüttelte er den Kopf.

      „Es schmeckt göttlich“, erklärte sie mit glänzenden Augen.

      „Oh.“

      Na wunderbar! Er hatte zahlreiche Preise gewonnen, weil er die englische Sprache meisterlich beherrschte, doch in diesem Augenblick kamen ihm nur grunzende Laute über die Lippen. Er sah, wie sie vorsichtig den Löffel in dem Dessert verschwinden ließ, um einen cremigen Berg der Mousse herauszuholen.

      Während sie einen weiteren Löffel zu ihrem Mund führte, leckte sich Noah unbewusst die Lippen. Dabei verspürte er plötzlich ein solches Verlangen, dass es ihn fast vom Stuhl kippen ließ. Mit heiserer Stimme sagte er: „Grace …?“

      „Ja.“

      Plötzlich war sein Kopf ganz leer. Wörter purzelten herum, doch er konnte keinen klaren Satz formulieren. Verzweifelt rang er nach irgendwelchen Phrasen. „Konzerte!“, platzte es aus ihm heraus. „Mögen Sie Livemusik?“

      Graces Gesicht erhellte sich. „Ich liebe Livemusik! Gerade vor ein paar Tagen war ich auf einem Konzert“, erklärte sie, bevor sie sich wieder ihrem Nachtisch widmete.

      „Tatsächlich?“

      Sie nickte und schluckte. „Bei der Arbeit hören wir viel Musik.“

      „Und was ist Ihre Arbeit?“, wollte Noah wissen.

      „Ich arbeite in einem Café oben auf der High Street.“

      Aus irgendeinem Grund schockierte ihn diese Information. Er hätte ihr etwas anderes zugetraut, obwohl es ihn zugleich faszinierte. Wie war sie dahin gekommen? Grace hatte bestimmt das Zeug zu mehr. Sein Gehirn fing an zu arbeiten und begann sein Gegenüber zu analysieren, wie eine Figur aus seinen Romanen.

      Nach einer Weile des Schweigens blickte sie zur Tür und sagte hastig: „Apropos Café. Ich möchte keinen, davon habe ich sonst genug. Ich hoffe, es ist Ihnen recht, wenn wir aufbrechen.“

      Sie griff nach ihrer Handtasche und schob den Stuhl zurück. Mit einem Schlag war die vertraute Atmosphäre und die Energie des Abends weg. Sie glättete ihren Rock, und er bemerkte Härte und Verletzlichkeit in ihrem Gesicht.

      „Grace, es tut mir leid. Ich möchte auf keinen Fall …“ Er ergriff ihre Hand. „Bitte bleiben Sie.“

      Doch sie schüttelte den Kopf. „Wissen Sie was, Noah? Ich glaube, das hat keinen Sinn mit uns. Es ist besser, wenn ich gehe.“ Sie stand auf und ging in Richtung Garderobe.

      Ihm verschlug es die Sprache.

      Er legte ein paar Geldscheine auf den Tisch und eilte ihr hinterher.

      Erst als die kalte Nachtluft ihr ins Gesicht schlug, kam Grace wieder zur Besinnung. Automatisch bog sie rechts ab und eilte die Vinehurst High Street hinunter, so schnell es eben in den High Heels ging, die sie aus Daisys Schrank genommen hatte.

      „Grace!“

      Sie biss sich auf die Lippen und schüttelte den Kopf, ohne stehen zu bleiben. Immer wenn sie erzählte, womit sie ihr Geld verdiente, erntete sie dieselbe Reaktion. Nämlich einen Blick, der sagen wollte, warum sie nicht Ärztin oder Chefin eines Internet-Unternehmens geworden sei, wie so viele andere Frauen ihrer Generation.

      Weil sie als alleinerziehende Mutter nicht in der Lage gewesen war, Zeit in eine Karriere zu investieren! Daisy hatte bereits ein Elternteil verloren, und es wäre unverantwortlich gewesen, sie einer Tagesmutter zu überlassen. Deshalb hatte sie sich einen Job gesucht, der ihr genügend Zeit für ihre Tochter ließ.

      Die Besitzerin des Cafés war Robs Tante Caroline, kurz Caz genannt. Sie hatte Grace nach Robs Tod mit offenen Armen aufgenommen und ihr die Wohnung oberhalb des Ladens vermietet und ihr gewissermaßen das Leben gerettet. Zu ihren Eltern, die im Westen des Landes wohnten, hatte Grace nicht hinziehen wollen, denn Rob war hier auf dem Kirchfriedhof begraben, und sie brachte es nicht fertig, ihn zu verlassen.

      Grace beschleunigte ihren Schritt. Sie musste sich nicht für ihren Job schämen. Sie machte die besten Torten in der Gegend. Aber selbst wenn sie es nicht täte, müsste sie sich nicht für diese Art des Geldverdienens entschuldigen.

      „Grace!“

      Sie blieb stehen und drehte sich um.

      „Grace, Sie haben mich falsch verstanden. Es ist mir egal, ob Sie in einem Café oder sonst wo arbeiten. Es wäre schade, wenn dieser Abend so endet, finden Sie nicht?“

      Er hatte recht. Es war ein schöner Abend gewesen, bis auf den Schluss. Doch jetzt stand er vor ihr, war ihr sogar hinterhergelaufen.

      Sie setzte sich wieder in Bewegung. „Wären Sie mir auch gefolgt, wenn ich bei der Müllabfuhr arbeiten würde?“

      Erst jetzt bemerkte sie, wie groß er war. Sie sah zu ihm auf und blickte in seine intensiven grüngrauen Augen, die sie fragend anschauten.

      „Natürlich hätte ich das getan. Ich hatte ein wunderbares Dinner und saß am Ende alleine da. Ich muss mich entschuldigen.“

      Er ging nicht auf ihr Spiel ein, doch seine Ehrlichkeit beeindruckte sie. Sie brauchte keinen Mann, der ihr Honig um den Bart schmierte. Noah Smith und seine klaren Worte imponierten ihr.

      „Alles in Ordnung? Wollen wir noch irgendwo einen Kaffee … ich meine, einen Drink nehmen?“

      Sie lächelte. „Kommen Sie. Ich weiß einen perfekten Ort.“

      Noah blieb nichts anderes übrig, als Grace zu folgen.

      Am Nachthimmel zogen sich dunkle Wolken zusammen, und erste Regentropfen fielen. Wenn sie sich nicht beeilten, würden sie bald vollständig durchnässt sein. Gerade als er fragen wollte, wohin sie ihn führte, zog sie ihn in einen Eingang.

      Mit einem kecken Lächeln sah sie zu ihm hoch. Er holte tief Luft und vergaß den Regen, sah nur ihre glänzenden Lippen im Schein der Straßenlaterne. Ihr Lächeln erlosch, und sie sah ihn mit großen Augen an.

      Das Geräusch des Regens auf dem Asphalt erfüllte sein Ohr, und er wusste, dass er sich gleich zu ihr hinunterbeugen würde, um sie zu küssen. Ein Impuls, gegen den er sich nicht wehren konnte.

      Genau in dem Augenblick hörte er ein paar Schlüssel klappern, und Grace war plötzlich verschwunden. Verwirrt schaute er in die offene Tür und hörte ihre Schritte den dunklen Laden durchqueren.

      „Warten Sie einen Moment“, rief sie aus der Dunkelheit heraus.

      Sekunden später erhellte sich der Raum, während aus der Ferne erste Donnergeräusche zu hören waren. Grace kam zurück und verriegelte die Tür hinter ihm, bevor sie wieder zum Tresen zurückging.

      „Hier gibt es den besten Kaffee von ganz Südost-London.“

      Erst jetzt sah er, wo sie sich befanden. Der Raum war ein einziges Sammelsurium von unterschiedlichen Holztischen und Stühlen. Große, mit lila Samt bezogene Sofas standen in den Ecken, und an den Wänden hingen Bilder mit abstrakter Kunst und Fotos von Kaffeebohnen.

      „Den besten?“

      Grace stand hinter dem Tresen und schien ihre Redefreudigkeit wiedergewonnen zu haben. „Absolut. Ich weiß es, denn ich mache ihn. Was möchten Sie?“

      „Espresso“, erwiderte er automatisch. „Einen doppelten.“

      „Kommt sofort. Machen Sie es sich bequem.“ Er setzte sich in einen der niedrigen Sessel, während Grace die Maschine in Gang setzte. Eine Minute später brachte sie zwei Tassen und setzte sich neben ihn. Das Aroma von frisch gebrühtem Kaffee erfüllte den Raum, während sie schweigend den ersten Schluck nahmen.

      Nur das schwache Licht vom Tresen erfüllte den Raum, doch sogar in diesem künstlichen Zwielicht gingen ein Strahlen und eine Lebendigkeit von ihr aus.

      „Also, Noah … Wie kommt es, dass jemand wie Sie auf so einer Internetseite landet? Bitte verstehen Sie mich nicht falsch, aber ich hätte nicht gedacht, dass Sie auf diesem Gebiet Hilfe benötigen.“

      Noah dachte einen Moment nach und lächelte.

      „Ich bin der Meinung, dass es egal ist, wo man jemanden kennenlernt. Am Ende ist es immer Glückssache. Warum also nicht übers Internet? Vielleicht geht es schneller.“

      Grace rollte die Augen. „Wirklich sehr romantisch!“

      Romantik. Was hieß das überhaupt? Wie die meisten Männer hatte auch er geglaubt, es bedeute Blumen, Pralinen und Candle-Light-Dinner, was er mühelos umsetzen konnte. In den fünf Jahren, die er mit Sara zusammen gewesen war, hatte sie versucht, ihm zu erklären, dass Romantik weit mehr bedeutete. Es ging darum, dass sich zwei Seelen auf einer tieferen Ebene begegneten. Er hatte ihr immer zugestimmt, wusste aber nie genau, was sie eigentlich meinte. Trotz aller Bemühungen seinerseits hatte sie ihn verlassen und ihm zu verstehen gegeben, dass es nicht genug war. Das eigentlich Tragische lag darin, dass er nicht gewusst hatte, wie er es hätte anders machen sollen.

      Noah starrte durch das große Ladenfenster auf die regennasse Straße, wo inzwischen dicke Tropfen herunterprasselten. Diese Art der Romantik konnte unmöglich der Beginn einer erfolgreichen Beziehung sein.

      Als er sie wieder ansah, bemerkte er ihren kecken Ausdruck. Wie war es möglich, dass jemand nur mit dem Heben der Augenbraue so viel ausdrücken konnte?

      „Glauben Sie nicht an das Schicksal, an Vorbestimmung?“, wollte sie wissen.

      „Nein“, erwiderte er wie aus der Pistole geschossen.

      „Es ist also alles nur Zufall und eine chemische Reaktion?“

      „Na ja, zum Teil … zumindest, was die sexuelle Anziehung anbetrifft. Aber es geht nicht nur darum. Sich für jemanden zu entscheiden, mit dem man sein Leben teilen möchte, geht gewiss über die Körperchemie hinaus. Glauben Sie an Vorsehung?“

      Grace stellte ihre Tasse ab und sah an die Decke. „Ich weiß nicht … Es ist ein beruhigender Gedanke, dass Liebe nicht einfach nur eine rein biologische Sache ist. Wo wäre sonst die Magie?“

      Oh, wenn sie den Zauber suchte, dann war sie an den Falschen geraten. Romantik und Magie hatte er abgeschrieben. Loyalität, Ehrlichkeit, Vernunft – all diese Dinge besaß er in höchstem Maße, doch ohne einen Funken von Glauben an Magie. So war er eben. Er wollte die Dinge mit Bedacht angehen.

      „Warum sind Sie bei Blinddatebrides.com gelandet?“, erkundigte er sich.

      Grace schüttelte den Kopf. „Um ehrlich zu sein, kannte ich bis heute Morgen diese Website überhaupt nicht. Jemand hat mich angemeldet. Und ich werde ihr den Hals umdrehen, wenn ich sie zu fassen kriege …“ Sie biss sich auf die Lippen und verzog das Gesicht. „Entschuldigung. Das war nicht so gemeint. Das heißt nicht, dass ich es bereue, Sie getroffen zu haben.“

      „Natürlich nicht.“

      Er mochte ihre unverblümte Art.

      „Werden sie Ihrer Freundin von mir erzählen?“

      Grace stellte ihre Tasse ab. „Oh, es handelt sich nicht um eine Freundin. Es war meine Tochter.“

      Es war wie ein Schlag in die Magengrube. Nicht im Traum hatte er daran gedacht, dass Grace Kinder haben könnte. Und er taugte nichts, was den Umgang mit Kindern anbetraf.

      „Sie haben eine Tochter?“ Er versuchte einen beiläufigen Ton anzuschlagen.

      Sie nickte. „Daisy. Sie ist neunzehn und versucht, mein Leben nach ihrem Geschmack zu arrangieren.“

      Neunzehn. Das hörte sich schon besser an.

      „Sie sind also geschieden?“

      Sie schüttelte den Kopf. „Verwitwet.“ Ihre Hände flogen nach oben. „Sehen Sie mich nicht so an!“

      Er blinzelte irritiert. Was meinte sie?

      „Es ist lange her. Ich war fast noch ein Teenager bei meiner Heirat und bald darauf schon wieder auf mich allein gestellt.“ Sie warf ihm einen trotzigen Blick zu, sodass er Mitleid für sie empfand.

      „Wie ist Ihr Mann gestorben?“

      „Danke, dass Sie fragen. Die meisten Menschen wechseln an diesem Punkt das Thema.“ Sie schob das Kinn nach vorne und sah ihm in die Augen. „Rob war Soldat und ist im zweiten Golfkrieg gefallen.“

      Noah nickte. „Ich war auch im Irak.“

      Sie presste die Lippen zusammen und schenkte ihm ein dünnes Lächeln.

      Ein Gefühl stiller Übereinkunft lag zwischen ihnen. Viele seiner Freunde waren nicht zurückgekehrt, und er hatte zahlreiche Witwen zusammenbrechen sehen. Aber Grace schien sich nicht vom Leben unterkriegen zu lassen, hatte ihre Tochter allein großgezogen. Bestimmt war sie eine gute Mutter und immer bemüht, auch den väterlichen Part zu übernehmen. Wenn nur jedes Kind sich so glücklich schätzen könnte. Fast war er neidisch auf die Tochter.

      Genug der Emotionen, zu viele unbewusste Wünsche kamen an die Oberfläche. Grace hatte andere Vorstellungen von einer Beziehung als er, suchte nach der großen Magie. Er spürte, dass er sich zurückziehen sollte.

      „Nun, Grace …“ Er trank seinen Espresso aus und erhob sich. „Ich glaube, es ist besser, wenn ich jetzt gehe.“ Er zuckte die Achseln. „Kann ich Ihnen ein Taxi rufen oder Sie irgendwo absetzen?“

      Sie schüttelte den Kopf. „Nicht nötig. Ich bin schon zu Hause. Meine Wohnung liegt genau hier drüber.“

      „Es war schön …“

      „Ja, das war es“, erwiderte sie lächelnd.

      Die Frage nach einem Wiedersehen lag ihm auf den Lippen, doch er sagte nichts. Schweigend folgte sie ihm zum Ausgang.

      In der Tür drehte er sich zu ihr um. „Es war schön, Sie kennengelernt zu haben, Grace.“

      „Das sagten Sie bereits.“

      Er trat aus dem Schutz des Eingangs in den peitschenden Regen hinaus und schüttelte sich angesichts der plötzlichen Kälte.

      Grace stand vor der Glastür. Das Lachen war aus ihren Augen verschwunden, während sie ihn gespannt ansah.

      „Gute Nacht, Noah“, sagte sie leise.

      Plötzlich war er mit zwei großen Schritten bei ihr. Die Hände neben ihrem Kopf an die Scheibe gedrückt, beugte er sich zu ihr hinunter. Ihre Lippen öffneten sich, während sie sich seufzend gegen das Glas lehnte.

      Und dann küsste er Grace, so wie er es schon den ganzen Abend lang gewollt hatte.

3. KAPITEL

      Grace zitterten die Knie, und sie hielt sich an Noahs Reverskragen fest. Seit Ewigkeiten war sie nicht mehr geküsst worden und hatte schon vergessen gehabt, wie schön es sein konnte. Jeder Teil ihres Körpers schien dahinzuschmelzen, dabei benutzte er noch nicht einmal seine Hände, da er sich immer noch an der Fensterscheibe abstützte. Es war lediglich das Spiel seiner Lippen, das ein solches Gefühl in ihr auslöste.

      Noch nie war sie auf diese Art geküsst worden.

      Robs Küsse waren auf andere Weise aufregend gewesen, voll jugendlicher Ungeduld und drängendem Verlangen. Doch hatte sie beim Küssen nie diese umwerfende Geschicklichkeit erfahren wie in diesem Augenblick.

      Sie schlang die Arme um Noahs Hals und zog ihn fester an sich.

      Als er schließlich sanft ihren Nacken und ihre Wangen streichelte, konnte sie keinen klaren Gedanken mehr fassen.

      Als er sich endlich von ihr löste und sie ansah, zitterte sie am ganzen Leib.

      Das war ganz und gar nicht das, was sie von ihrem ersten Date erwartet hatte.

      „Grace?“

      Selbst sein Flüstern war sexy. Sie hoffte, dass sie aufhören würde zu zittern.

      „Ich würde dich wirklich gern wiedersehen.“

      Ihr Körper hätte am liebsten ja geschrien, ihn zurück ins Café gezogen und zu einem der Sofas gezerrt. Doch ihre Vernunft siegte. Sie war nicht der Typ für One-Night-Stands. Sie glaubte an Liebe, an Seelenverwandtschaft. Dates übers Internet waren nichts für sie.

      Sie wand sich aus seinen Armen und zog sich hinter die halb offene Tür zurück. „Es tut mir leid, Noah. Ich glaube, das ist keine gute Idee.“ Eilig schloss sie die Tür, schob den Riegel vor und verschwand, ohne sich umzudrehen, im Halbdunkel des Cafés.

      Noah starrte ihr nach, bevor Sekunden später das Licht im Café erlosch und er nur noch sein eigenes Spiegelbild im dunklen Fenster sah.

      Er war wie benommen. Die einzige Frau, die ihn interessierte, hatte ihm gerade eine Abfuhr erteilt. Er konnte sich nicht erinnern, wann ihm so etwas zuletzt passiert war und musste plötzlich lachen über die Ironie, die darin lag.

      Wenigstens hatte er das Geheimnis weiblicher Zurückweisung entdeckt. Man musste einfach nur ehrliches Interesse zeigen.

      Grace öffnete die Tür zu ihrem Apartment, legte den Mantel ab und betrachtete sich im Spiegel. Wem wollte sie eigentlich etwas vormachen? Daisys Kleid mit den passenden Schuhen wirkte wie eine Verkleidung.

      Schnell streifte sie die Sachen ab und zog sich im Schlafzimmer ihren gestreiften Pyjama an. Aber an Schlaf war jetzt nicht zu denken.

      Sie schnappte sich Daisys Laptop und ließ sich damit auf dem Sofa im Wohnzimmer nieder. Sobald er hochgefahren war, loggte sie sich bei Blinddatebrides.com ein.

      Grace klickte auf die Chatroom-Seite, wo sie Kangagirl und Sanfrandani zuvor getroffen hatte, doch keiner der Namen war online. Sie schüttelte enttäuscht den Kopf. In Australien war jetzt Mittag, und sie hatte keine Ahnung, wie spät es in Kalifornien war.

      Sie wollte gerade das Gerät ausschalten, als ein Beepen erklang und sich ein Fenster öffnete.

      Kangagirl lädt dich zu einem Privatgespräch ein. Drücke OK, um die Einladung anzunehmen.

      Grace zögerte nicht lange, woraufhin sich ein weiteres Fenster öffnete.

      Kangagirl: Du bist also zurück. Na los, erzähl, wie es war. Wir sind neugierig!

      Englishcrumpet: Wir?

      Sanfrandani: Ich bin auch da!

      Englishcrumpet: Okay.

      Sanfrandani: Ja, schlüpfrige Details, bitte!

      Es gab keine schlüpfrigen Details, lediglich einen Kuss.

      Englishcrumpet: Wir haben zusammen gegessen und Espresso getrunken. Dann ist er nach Hause gegangen.

      Sanfrandani: Wirst du ihn wiedersehen?

      Englishcrumpet: Ich glaube nicht.

      Kangagirl: Hat er nicht gefragt?

      Englishcrumpet: Er hat gefragt, aber ich habe Nein gesagt.

      Kangagirl: Wie war er?

      Sanfrandani: Eine fette Nullnummer?

      Grace schüttelte den Kopf. Das wäre so viel einfacher gewesen. Nein, sie hatte mit einem charmanten, kultivierten Mann, der traumhaft küssen konnte, in einem wunderschönen Restaurant zu Abend gegessen und war am Ende davongelaufen. Wie sollte sie das erklären?

      Englishcrumpet: Ich glaube, wir haben nicht zusammengepasst. Er war zu …

      Kangagirl: Langweilig?

      Sanfrandani: Alt?

      Kangagirl: Schräg?

      Sanfrandani: Eingebildet?

      Kangagirl: Komm schon, spann uns nicht auf die Folter!

      Sie atmete tief durch. Keine dieser Beschreibungen passte auf Noah. Wie sollte sie es in Worte fassen?

      Englishcrumpet: Er war irgendwie zu „erwachsen“.

      Kangagirl: Darf ich fragen, wie alt du bist?

      Englishcrumpet: Ich bin … vierzig!

      Kangagirl: Dann war er also ein Rentner?

      Englishcrumpet: Es ging mehr um den Lebensstil als ums Alter. Ich bin gewohnt, mit meiner Tochter rumzuhängen, Horrorfilme anzusehen und Pizza auf der Couch zu essen. Er war ein Gourmet, an Opern und Büchern über Militärgeschichte interessiert.

      Sanfrandani: Deine Suche nach der wahren Liebe ist also in eine Sackgasse geraten.

      Grace tippte die Antwort schneller, als sie überlegen konnte.

      Engliscrumpet: Ich suche nicht nach der wahren Liebe!

      Sanfrandani: Weil du nicht an sie glaubst?

      Kangagirl: Dann bist du auf der falschen Website!

      Englishcrumpet: Ich glaube an die wahre Liebe, aber …

      Wie sollte sie es erklären? Sie wusste, dass die wahre Liebe existierte. Sie hatte sie mit Rob erlebt.

      Englishcrumpet: Ich glaube einfach nicht, dass es sie zweimal im Leben gibt.

      Sanfrandani: Verstehe.

      Kangagirl: Oh. Ich umarme dich, Englishcrumpet.

      Rob war ein Teil von ihr gewesen. Wie könnte jemand anderes seinen Platz einnehmen? Und sie wusste nicht, ob sie sich mit weniger zufriedengeben würde. Selbst wenn sie manchmal einsam war und insgeheim neidisch auf die unkomplizierte Beziehung, die Daisy mit ihrem letzten Freund hatte.

      Sanfrandani: Und was hältst du davon, einfach jemanden zu finden, mit dem du dein Leben teilst? Selbst wenn es nicht der Märchenprinz ist?

      Grace lehnte sich zurück und starrte auf den kleinen Bildschirm vor sich. Sanfrandani hatte nicht ganz unrecht. Hatte nicht Noah genau das gemeint?

      Englishcrumpet: Ich weiß es nicht. Vielleicht.

      Das Café war noch fast leer, wie immer an einem frühen Sonntagmorgen. Grace hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, einmal in der Woche hier unten zu frühstücken. Gegen halb elf schlich sie die Treppe herunter und lehnte sich gähnend gegen den Tresen.

      Caz trug an diesem Morgen in einem grellen Kaftan mit Paisleymuster, die weißblonden Haare zu einem lockeren Knoten gebunden. Die Besitzerin war genauso ein Original wie ihr verrücktes kleines Café.

      Caz sah sie von oben bis unten an. „Entweder hattest du eine schreckliche oder eine fantastische Nacht. Was von beiden?“

      Das war genau der Punkt. Grace war sich nicht sicher. Jedenfalls war es eine schlaflose gewesen.

      „Einen großen Latte macchiato bitte.“

      Caz zwinkerte ihr zu. „Alles klar. Kommt gleich.“

      Grace gähnte erneut und sah sich in dem Café um.

      Es war ein charmanter Ort mit allerlei Krimskrams. Antike Emaillekrüge mit Narzissen standen auf einigen Tischen. Alte Verkehrsschilder und Spiegel hingen an den Wänden. Das Beste war jedoch der prunkvolle viktorianische Tresen aus Mahagoni, der die eine Seite des Cafés ausfüllte sowie der schwarz-weiß gekachelte Boden – eine Erinnerung an den ehemaligen Fleischerladen. Der Duft in dem Laden hatte immer etwas Tröstliches, und die Anwohner liebten ihn. Doch die Neueröffnung zweier weiterer Cafés auf der High Street, die zu einer internationalen Kette gehörten, machten Caz das Leben nicht gerade leichter.

      Ihr Café hatte im Gegensatz zu ihnen etwas Individuelles, mit Angestellten, die ihren Job liebten und täglich wechselndem Angebot. Trotzdem sank der Umsatz, während die Kosten stiegen.

      Caz brachte den Café, bevor sie sich wieder stirnrunzelnd über ihre Papiere beugte.

      „Wie sehen die Zahlen diese Woche aus?“

      Caz sammelte die Unterlagen ein und steckte sie in eine Schublade.

      „Komm schon, Caz. Ich gehöre zur Familie. Mir kannst du reinen Wein einschenken.“

      Die ältere Frau schüttelte den Kopf. „Wir können machen, was wir wollen. Java Express hat dauernd irgendwelche Werbeaktionen.“ Sie zuckte die Achseln. „Wenn es nicht besser wird, sind wir in drei Monaten am Ende.“

      Grace ging zu Caz hinter den Tresen und schlang die Arme um sie. Unter keinen Umständen würde sie es zulassen, dass das Café schließen musste. Es war ein Teil der Familie Marlowe.

      Hier hatte sie Rob das erste Mal getroffen, als er einen Wochenendjob bei seiner Tante hatte. Ein paar Jahre später, als sie von ihrem Vater die Erlaubnis bekommen hatte, sich zu verabreden, hatten sie hier ihr erstes Date. Auch die Hochzeitstorte kam von Caz.

      Das Café und all die lieb gewordenen Erinnerungen waren alles, was Grace jetzt noch blieb, und sie würde es nicht zulassen, dass ein großes Unternehmen all das einfach schluckte.

      „Wir werden eine Lösung finden“, erklärte sie. „Ich werde eine neue spektakuläre Torte kreieren, die alle ausprobieren wollen.“

      Caz tätschelte ihr anerkennend den Arm. „So wunderbar deine Torten auch sind, Liebes, ich glaube nicht, dass sie mit den Preisen von Java Express konkurrieren können.“ Sie schüttelte den Kopf. „Das Problem ist, dass die Leute alles immer billiger haben wollen.“

      „Ich habe Ersparnisse. Zwar nur ein paar Tausend, aber trotzdem …“

      Caz verschränkte die Arme über der Brust und schüttelte den Kopf. „Kommt nicht infrage. Das ist für deinen eigenen Laden gedacht.“

      „Aber ich könnte doch Teilhaberin werden. Du hast es mir schon einmal angeboten.“

      Caz bekam gläserne Augen. „Danke, Grace, nein. Wir wissen beide, dass es wenig Chancen gibt, das Café zu retten, und du brauchst das Geld vielleicht für Daisys Ausbildung. Ich kann nicht von dir verlangen, dir dein eigenes Grab zu schaufeln.“

      „Ich möchte es aber versuchen. Du weißt, wie viel mir dieser Ort bedeutet.“

      „Sorry, Grace. Das kann ich nicht zulassen.“

      Grace schenkte Caz ein betrübtes Lächeln. „Ich werde dich schon noch dazu bringen.“

      Caz schmunzelte. „Ich weiß, dass du dazu in der Lage bist. Aber vergiss nicht, ich habe zwanzig Jahre Vorsprung in Sachen Starrköpfigkeit.“

      Grace wollte gerade kontern, als die altmodische Türglocke einen Gast ankündigte.

      „Oh mein Gott!“ Grace schlug die Hände vor den Mund.

      Im Eingang stand ein Bote mit dem größten Blumenstrauß, den sie je gesehen hatte.

      „Grace Marlowe?“, murmelte der Junge hinter dem Grün.

      „Dort drüben.“ Caz zeigte auf einen der freien Tische.

      Grace konnte ihre Augen nicht von dem üppigen Strauß abwenden, während sie die Empfangsbestätigung unterschrieb. Es waren nicht die üblichen Lilien oder Rosen, sondern lange, majestätisch wirkende Blüten, umrahmt von Blättern und Gräsern. Blumen, die sie noch nie in ihrem Leben gesehen hatte. Und sie dufteten …

      „Da hat jemand offensichtlich einen sehr schönen Abend gehabt“, bemerkte Caz. „Na los, wirf schon einen Blick auf die Karte.“

      Es war lange her, dass jemand Grace Blumen geschenkt hatte. Rob hatte ihr damals einen Strauß Rosen von der Tankstelle überreicht, als er um ihre Hand angehalten hatte. Eine von ihnen hatte bereits den Kopf hängen lassen, doch für sie war es in dem Augenblick der schönste Strauß gewesen, den sie je gesehen hatte. Natürlich verblasste er neben Noahs Bouquet. Warum hatte er nicht einfach nur Lilien schicken können?

      Mit finsterer Miene suchte sie nach der Karte zwischen all den Blättern und Gräsern.

      Für Grace,

      danke für einen unvergesslichen Abend.

      Noah.

      Grace stieß einen tiefen Seufzer aus und wehrte sich gegen dieses warme Gefühl, das sie durchflutete. Wie konnte sie in den nächsten zwei Wochen diesen Kuss vergessen? So lange würden diese Blumen bestimmt mit ihrem Duft alle Details in Erinnerung bringen. Kein Zweifel, sie stammten aus einem der teuersten Läden der Stadt und würden lange halten.

      Grace nahm das Bouquet und ging zu Caz hinüber. „Hier, nimm du sie“, erklärte sie und lud die Blumen auf dem Tresen ab.

      Caz schüttelte den Kopf und verschränkte die Arme noch fester.

      „Na los, der Strauß ist viel zu groß für meine kleine Wohnung. Nimm du sie fürs Café.“

      Caz zog schweigend die Brauen hoch.

      „Du bist unmöglich“, beschwerte sich Grace und stürzte davon, um eine Schere und eine Vase zu holen. Dann wuchtete sie den Riesenstrauß auf einen der größeren Tische, entfernte das Zellophan und schnitt die Stiele an.

      „Wehe, wenn du die Narzissen aus meinen Krügen entfernst. Das ziehe ich dir vom Lohn ab.“

      Grace drehte sich zu Caz um. „Das würdest du nicht wagen.“

      „Es wird höchste Zeit, dass du dir von einem Mann Blumen schenken lässt. Es tut mir leid, dass du sie jetzt am Hals hast.“

      Doch Grace hatte schon eine Idee, wie sie den Strauß loswerden würde.

      Der Computer gab einen Pington von sich. Noah sah von seinem sonntäglichen Kreuzworträtsel auf und überflog die neu eingegangenen E-Mails.

      Schuldbewusst erblickte er eine Nachricht von seiner Mutter, die ihn nächsten Sonntag zum Lunch einlud. Es war schon eine Weile her, dass er zu ihr an die Küste gefahren war. Seiner Meinung nach pflegten sich Beziehungen zu den Eltern am besten aus der Ferne. Deshalb war er froh, dass seine Mutter im hohen Alter das Internet für sich entdeckt hatte.

      Noahs Finger schwebten über den Tasten auf der Suche nach einer möglichen Entschuldigung, um nicht nächstes Wochenende nach Folkstone fahren zu müssen. Schließlich gab er auf und nahm die Einladung an.

      Selbstverständlich liebte er seine Eltern. Doch das Haus, in dem sie seit fünfzig Jahren wohnten, strahlte trotz des überbordenden Dekors eine gewisse Trostlosigkeit aus. Ihn verband nichts mit diesem Ort. Keine wohligen Erinnerungen wurden angeregt, weder heitere Abendessen in der Familie noch herzliche Umarmungen oder ein Glas warme Milch beim Zubettgehen.

      Seine Mutter gehörte zu der Art von Frau, die von ihrem Kind eher verlangte, die Zähne zusammenzubeißen, als dass sie einen tröstenden Kuss gab. Wenigstens sah er hin und wieder einen Funken Wärme in ihren Augen. Sein Vater hingegen war von Natur aus wie versteinert.

      Noah hatte geglaubt, dass wenn er in seine Fußstapfen treten und ebenfalls zur Armee gehen würde, ihm die ersehnte Ankerkennung seines Vaters zuteil werden würde. Doch er hatte sich geirrt. Der alte Mann hatte kaum eine Miene verzogen und nur gemeint, dass nun „endlich ein Mann“ aus ihm werden würde. Den gegenwärtigen Erfolg seiner Bücher bedachte sein Vater nur mit einem seltsamen Schnauben. Doch bei einem seiner Besuche fand Noah unter dem Sessel seines alten Herrn eines seiner Bücher.

      Noah seufzte. Grace würde bestimmt nicht so sparsam mit ihren Gefühlen ihrer Tochter gegenüber umgehen.

      Wie er sah, waren auch einige Mails von Blinddatesbride.com eingetroffen. Vielleicht war ja eine von ihr.

      Eine neue Kandidatin stellte sich vor. Er versuchte Gefallen an den honiggelben Haarsträhnchen und dem strahlenden Lächeln dieser Frau zu finden, deren Profil all seine Erwartungen zu erfüllen schien. Doch als er sich vorstellte, wie sie ihm beim Dinner gegenübersaß, veränderte sich ihr Bild. Das Haar wurde dunkel und ihr Lächeln verschmitzt, während sich eine Braue nach oben schob.

      Oje. Er wusste, was das bedeutete.

      Schon lange war er sich seiner besonderen Fähigkeit bewusst, Dinge vorhersehen zu können. Es begann als Teenager, als er entdeckte, dass er die Handlungen seiner Lieblingsserien im Fernsehen intuitiv richtig vorhersagen konnte, selbst die verzwicktesten Krimis. Oft wusste er trotz weniger Hinweise, wie sich die Dinge entwickeln würden – auf dem Bildschirm wie auch im richtigen Leben.

      Über die Jahre hatte er gelernt, seiner Intuition zu folgen und sein Können zu verfeinern. Sein Agent meinte, dass der Erfolg seiner Bücher hauptsächlich auf seiner Fähigkeit beruhe, komplexe und verschlungene Handlungen zu kreieren, die den Leser überraschten und befriedigten. Manchmal waren seine Eingebungen so stark und ließen sich durch nichts abschütteln. Wenn sein Unterbewusstsein ihn in Alarm versetzte, gab es meist einen Grund, den er aber oft erst sehr viel später erfuhr.

      Und seine innere Stimme hatte entschieden, Grace Marlowe zu mögen.

      Die Würfel waren also gefallen, und es gab keinen Grund, sich dagegen zu wehren. Er könnte zwar die Sache erst einmal ruhig angehen lassen, um herauszufinden, ob Grace die Richtige sei. Doch im tiefsten Innern war ihm schon jetzt klar, wie alles enden würde oder vielmehr enden musste.

      Er würde Grace Marlowe zum Traualtar führen!

      Kopfschüttelnd öffnete er die nächste Mail.

      Englishcrumpet hat folgende Mail geschickt:

      Lieber Noah,

      danke für das wunderbare Dinner und die herrlichen Blumen. Es tut mir leid, wenn ich den falschen Eindruck vermittelt habe, aber im Augenblick bin ich nur an einer Freundschaft interessiert. Das ist alles, was ich anbieten kann.

      Herzliche Grüße

      Grace

      Noah verschränkte die Arme vor der Brust und starrte auf die Nachricht. Das würde die ganze Sache mit der Heirat interessant machen. Er schmunzelte. Interessante Wendungen gefielen ihm.

      Freundschaft? Das werden wir sehen.

      Vinehurst war schon immer ein pittoresker Stadtteil Londons gewesen, hatte jedoch schwierige Zeiten durchlebt. Kleine Lebensmittelläden, Fleischereien oder Eisenwarenhändler mussten schließen, da die großen Einkaufszentren vor den Toren der Stadt zur Konkurrenz wurden. Viele Geschäfte auf der High Street standen leer oder wurden von Billigläden ersetzt, die Elektronikartikel oder Spielzeug verkauften. Doch in den letzten zehn Jahren hatte sich die Gegend regeneriert. Viele der wohlhabenden Londoner schauten sich hier nach einer Immobilie um, da die Preise in der Innenstadt in unendliche Höhen geschossen waren.

      Kein Wunder, denn hier gab es wunderbare Grundstücke, angefangen von bezaubernden Reihenhäusern bis hin zu großen viktorianischen Villen. Noah hatte dieses Potenzial schon früh erkannt. Eine weitere Ahnung, die sich für ihn auszahlte. Seine Freunde hatten ihn für verrückt erklärt, sich ein altes Herrenhaus „am Ende der Welt“ zu kaufen. Genauer gesagt, befand es sich am Rande der Stadt, wo das brodelnde Leben aufhörte und unbebaute Felder und Wälder begannen. Dieselben Freunde hatten beklagt, dass es sich auf der „falschen“ Seite Londons befand. Warum hatte er nicht Buckinghamshire versucht? Oder Gloucestershire, wo die richtigen Leute wohnten.

      Aber er wollte nicht nach Buckinghamshire. Seine Intuition zog ihn nach Vinehurst. Hier gab es ausgezeichnete Verkehrsverbindungen nach London und einen nahe gelegenen Sportflughafen. Und der Wert seines Hauses hatte sich in den letzten vier Jahren verdoppelt.

      Noah vergrub die Hände in den Taschen und ging mit hochgezogenen Schultern die Straße entlang, als auf der anderen Seite eine Frau seine Aufmerksamkeit erregte. Sie war jung und hübsch, hatte lange blonde Haare und schob einen Kinderwagen vor sich her. Doch es war nicht ihre Attraktivität, die ihn zweimal hinsehen ließ, sondern die üppige Blume, die sie sich hinters Ohr gesteckt hatte, die bestimmt bald vertrocknet sein würde.

      Er schüttelte den Kopf und stapfte weiter den Hügel hinauf in Richtung des Cafés. Egal, die Leute konnten schließlich mit ihren Blumen machen, was sie wollten. Es störte ihn nicht …

      Ein alter Mann mit Schiebermütze nickte ihm zu, als sie sich auf dem schmalen Bürgersteig begegneten. Im Knopfloch seines schmuddeligen grauen Mantels steckte eine herrliche Orchidee.

      Etwas klingelte in seinem Kopf. Hier gab es eine Verbindung.

      Als er am Café ankam, kamen zwei Frauen heraus, die beide ein paar exotische Blumen in der Hand hielten. Was zum Teufel …?

      Sobald Noah eingetreten war, erblickte er Grace, die an der Kasse Blumen an jeden Kunden verteilte. Seine Blumen!

      Er trat an den Tresen und wartete, während Grace mit den Resten seines Blumenstraußes herumhantierte und die Gäste bediente.

      Er zeigte demonstrative Gelassenheit.

      „Noah! Was machst du …? Ich meine, warum …?“ Grace war sichtlich überrascht.

      Er blinzelte und deutete mit dem Kopf auf das, was vom Strauß noch übrig war. „Viel wichtiger ist, was machst du?“

      Grace kaute an ihrem Fingernagel. „Liebe weitergeben?“, antwortete sie leise.

      Ein Lächeln umspielte seinen Mund bei dieser Antwort, und Grace atmete erleichtert auf.

      Ihre Erscheinung hob sich sehr von der vom Vorabend ab – kein Kleid, keine High Heels, keine hochgesteckten Haare. Einfach nur Jeans, ein hellblauer Wickelpullover und offene schulterlange Haare. Sie entsprach ganz und gar nicht dem Bild von Frau, das er bei Blindatebrides.com gesucht hatte. Aber sie sah hinreißend aus.

      Grace schob eilig die verbliebenen Halme und Stiele des Bouquets beiseite.

      „Ich habe dir eine E-Mail geschickt“, erklärte sie und spielte verlegen mit den Händen.

      „Ich weiß. Ich habe sie gelesen.“

      Ihr Ausdruck verdunkelte sich. „Und warum bist dann hier?“

      Er spürte, dass er sie jetzt nicht bedrängen durfte. Die perfekte Ehefrau zu finden, kam der Konstruktion eines Romans gleich, und dazu gehörte Geduld.

      „Was ich wirklich will“, erwiderte er, während sich ihre Augen weiteten, „ist ein Espresso und ein Stück von dieser herrlichen Schokoladentorte.“

      „Hm … okay.“ Grace vergaß völlig, dass heute ihr freier Tag war und sprang hinter den Tresen, um Kaffee und Kuchen für Noah zu holen. Caz war derweil verdächtig still, und Grace spürte ihre glänzenden Augen auf sich gerichtet, als sie vorsichtig ein Stück ihrer berühmten Torte auf einen Teller hievte und ihm hinschob.

      „Bitte sehr. Willst du dich nicht setzen?“ Sie zeigte mit dem Kopf auf den halb leeren Gastraum. „Ich bringe dir gleich den Kaffee.“

      Länger als nötig hantierte sie an der Espressomaschine herum und fragte sich, warum er gekommen war. Hatte er nicht verstanden, dass sie ihn nicht wiedersehen wollte? Und wie konnte er nur so verdammt sexy aussehen in seinen schwarzen Jeans? Es war ungerecht, dass ein Mann in seinem Alter bei Tageslicht doppelt so gut aussah.

      Sie holte tief Luft, bevor sie ihm schließlich den Espresso brachte. Er hatte sich in einem etwas heruntergekommenen geblümten Sessel niedergelassen und wirkte trotz seiner Eleganz in dem skurrilen Ambiente wie zu Hause.

      „Bitte.“ Sie stellte die Tasse auf den Tisch und ließ sich in den benachbarten Sessel fallen.

      „Was mich anbetrifft, wäre es also geklärt“, stellte er fest und umfasste mit den schlanken Händen die kleine Tasse. „Also, Grace Marlowe, was willst du?“

      Grace hatte keine Ahnung.

      Doch sie wusste, was sie nicht wollte. Sie wollte nicht hier sitzen und auf sein Handgelenk und die muskulösen Unterarme starren. Wie konnten die Handgelenke eines Mannes nur so anziehend sein? Allein der Blick darauf löste ein Kribbeln in ihr aus.

      Was wollte sie?

      Es wäre besser, sich schlicht auf ihre kulinarischen Bedürfnisse zu konzentrieren, um diesem unbehaglichen Schweigen zu entkommen. Sie schielte zu Noah hinüber, der sich im Gegensatz zu ihr richtig wohlzufühlen schien. Er hatte die Torte zur Hälfte gegessen und nahm einen Schluck Kaffee. Wenn ihr doch auch nur eine solche Gelassenheit möglich wäre!

      Ein Croissant wäre jetzt nicht schlecht.

      Etwas Einfaches, um ihren Magen zu beruhigen. Sie wollte gerade aufstehen, als ein Teller mit einem Pain au Chocolat vor ihrer Nase auftauchte.

      „Ich dachte, das würde dir jetzt guttun“, bemerkte Caz und stellte eine große Tasse schwarzen Kaffee dazu, bevor sie mit unschuldiger Miene wieder davonschlenderte. Aber Grace hatte sie durchschaut.

      Was Grace in Wirklichkeit gewollt hatte, war, ein paar Minuten von Noah Abstand zu bekommen, damit sich ihre Pulsfrequenz wieder normalisieren konnte.

      „Grace? Was willst du?“, fragte er leise.

      Grace zerbrach das Gebäck und pulte ein Stück dunkle Schokolade heraus. „Das hier ist okay.“

      Noah verzog keine Miene, doch sie sah ein verschmitztes Funkeln in seinen Augen. „Ich meine nicht zum Frühstück. Was willst du im Leben?“

      „Ist das nicht eine etwas zu tief greifende Frage für einen Sonntagmorgen?“

      Er schüttelte den Kopf und schob sich ein weiteres Stück Torte in den Mund. „Ich finde, es ist die perfekte Sonntagmorgenfrage.“ Sie beobachtete, wie er den Kuchen aß und sah zwangsläufig auf seine Hände und seinen Mund. Er hatte sehr schöne Lippen. Und sie wusste, wie wunderbar sie sich anfühlten!

      Schnell schob sie den Gedanken beiseite. Es konnte nicht sein, dass sie solche Gefühle ein zweites Mal entwickelte. Dieser Teil ihrer Seele gehörte noch immer Rob.

      „Okay. Dann erzähl mir was von deiner Tochter.“

      Das war nicht schwierig. „Sie ist ein Jahr auf Tour, bevor sie mit dem Studium beginnt. Wahrscheinlich verspeist sie in diesem Moment in Paris dasselbe zum Frühstück wie ich hier.“

      Grace starrte auf ihr Pain au Chocolat und wünschte, es hätte magische Kräfte und würde sie auf der Stelle in die Stadt mit den besten Patisserien der Welt befördern.

      „Ich würde auch gern in Paris sein“, flüsterte sie verträumt und vergaß einen Moment Noahs Anwesenheit.

      „Nun, das ist eine Antwort. Grace möchte reisen.“

      „Wie bitte?“ Sie blickte auf und bemerkte, dass er sich ein wenig vorgebeugt hatte. Was machte er? Stellte er eine Liste zusammen?

      „Dein Nest ist leer, und jetzt möchtest du die Welt sehen, nicht wahr?“

      Sie nickte. „Das wäre schön, aber ich muss mich wohl mit dem Träumen begnügen. Ich kann es mir nicht leisten, nur aus Spaß hier und da hinzufliegen.“

      Ihr Blick fiel auf die unauffällige Eleganz von Noahs Mantel. Alles an diesem Mann zeugte von Wohlstand. Er musste sich keine Gedanken über Universitätsgebühren oder Ersparnisse für einen eigenen kleinen Laden machen.

      „Dieser Kuchen schmeckt fantastisch“, erklärte er, bevor er das letzte Stück auf die Gabel schob.

      „Wer beliefert dich?“

      „Ich. Ich meine … ich habe ihn gebacken.“

      Das erste Mal seit ihrer Begegnung vor 24 Stunden sah sie Überraschung in Noahs Gesicht. „Wirklich?“

      Sie nickte, und ihre Wangen glühten noch mehr.

      „Du hast wirklich Talent. Wo hast du gelernt, so köstliche Dinge herzustellen?“

      Wenn ein Mann wie Noah, der ein Kenner auf vielen Gebieten zu sein schien, so etwas sagte, musste es etwas bedeuten.

      „Ich hatte am Westminster College gerade einen Catering-Kurs beendet, als Daisy geboren wurde“, erklärte sie und sah auf das Muster der Kuchenkrümel auf Noahs Teller. „Ich wollte damals gerne Konditorin werden.“

      Aber die extremen Arbeitszeiten in diesem Beruf passten nicht in das Leben einer jungen Mutter – besonders nicht in das einer alleinerziehenden.

      Nach Robs Tod war sie verzweifelt gewesen. Junge Eheleute Anfang zwanzig dachten nicht ans Sparen oder an eine Lebensversicherung. Die Rente aus der Armee half ihr zwar, trotzdem war es immer ein Kampf. Gott sei Dank war Caz da gewesen. Von nun an hatte sie nicht nur ein Dach über dem Kopf und einen Job, sondern auch eine ganze Riege von Mitarbeitern, die sich darum rissen, auf Daisy aufzupassen. Auf diese Weise konnte sie sich dem Backen widmen. Okay, sie hatte ihre Ausbildung nicht ganz abgeschlossen, aber immerhin Bücher ausgeliehen und ein paar Weiterbildungskurse besucht. In einem Café zu arbeiten, hatte ihr wenigstens ermöglicht, ihrer Leidenschaft nachzugehen.

      „Eines Tages werde ich meine eigene Patisserie eröffnen“, sagte sie leise. Sie wusste zwar nicht, wann und wo, aber sie wusste, dass sie es tun würde. Doch statt sich diesem Ziel zu nähern, schien ihr Traum in immer weitere Ferne zu rücken. Immer gab es irgendwelche Umstände, die sie auf ihrem Weg aufhielten.

      Sie sah auf und blickte in Noahs graugrüne Augen, die eine merkwürdige Intensität hatten. Plötzlich wurde ihr bewusst, dass es noch etwas gab, das sie nicht wollte.

      Sie wehrte sich gegen das angenehme Gefühl, hier mit ihm zu sitzen, ihr Schutzschild fallen zu lassen und ihm persönliche Dinge zu erzählen.

      Abrupt erhob sie sich und steckte die Hände in die Taschen ihrer Jeans. „Ich meine es ernst, was ich gesagt habe, Noah. Die Blumen sind wunderschön, aber …“

      Er streckte die Hand aus und zog sie sanft in den Sessel zurück. Allein die Berührung seiner schlanken Finger erstickte jeglichen Widerstand in ihr.

      „Mach nicht so ein ängstliches Gesicht, Grace. Ich habe nicht die Absicht, dir nachzustellen. Es macht mir einfach Freude, Zeit mit dir zu verbringen. Wenn Freundschaft alles ist, was du anbieten kannst, so akzeptiere ich das.“

      Grace war sprachlos. Das hatte sie zwar geschrieben, doch nicht wirklich so gemeint. Trotzdem blieb sie stumm, während Noah seinen Mantel anzog, sich verabschiedete und das Café verließ. Wie in Trance räumte Grace den Tisch ab. Da sie nichts mehr hier unten zu tun hatte, öffnete sie die Hintertür, ging den schmalen Flur entlang und stieg die Treppe zu ihrem Apartment hinauf.

4. KAPITEL

      Grace lächelte, als sie Noahs Mail öffnete. Hatte man erst einmal seine glatte Fassade durchdrungen, so kam ein einfühlsamer und humorvoller Noah zum Vorschein. Eine Nachricht von ihm in ihrem Posteingang zu finden, heiterte sie immer auf. Und er hatte Wort gehalten. Nicht ein einziges Mal hatte sie sich in den letzten sechs Wochen von ihm bedrängt gefühlt und freute sich über das freundschaftliche Verhältnis zu ihm. Sie vermisste Daisy wahnsinnig, aber Noah und die Mädels von Blinddatebrides.com erhielten sie am Leben.

      Lächelnd klickte sie auf Senden. Nachdem sie im Chatroom der Website einen Hilferuf ausgesendet hatte, war sie in ständigem Kontakt mit Dani aus San Francisco und Marissa aus Sydney.

      Sie wusste nicht, was es war, was die drei so fest zusammenhielt. Alle hatten sie völlig unterschiedliche Jobs und Lebensstile, doch irgendwie hatten sie zueinandergefunden. Zwei Menschen zu haben, mit denen sie ihre Herzensangelegenheiten besprechen konnte, war ein Geschenk des Himmels.

      Sie klappte den Laptop zu und schlenderte in die Küche auf der Suche nach einem Snack. Bis zum nächsten Chat um Mitternacht waren es noch zwei lange Stunden. Ein bisschen spät für einen geselligen Austausch, doch angesichts der Tatsache, dass es bei Marissa schon 13 Stunden später und bei Dani acht Stunden früher war, mussten die Chats, entweder um Mitternacht oder um sechs Uhr morgens stattfinden.

      Schade, dass ihre Freundinnen auf unterschiedlichen Kontinenten lebten und Grace die beiden nie persönlich kennengelernt hatte. Sie wusste nicht, wie sie ihren Kaffee am liebsten tranken oder wie sich ihre Stimmen anhörten. Aber vielleicht war es ja gut so. Klar, es wurde viel herumgeblödelt, aber wenn es darauf ankam, waren sie alle sehr ehrlich miteinander.

      Viel schmerzlicher war die Erkenntnis, dass ihre bisherigen sozialen Kontakte vor allem aus Daisy und ihren Freunden bestanden hatten. Es waren alles coole Typen, doch Grace bezweifelte, dass sie mit einer vierzigjährigen Frau rumhängen wollten, während Daisy im Ausland war.

      Grace öffnete die Keksdose und setzte sich mit einem Glas Milch an den Küchentisch – ein Fundstück aus einem Trödelladen. Pures Amerika der 50er Jahre, mit Beinen aus Chrom und einer fleckigen Resopaloberfläche.

      Nachdenklich knabberte Grace an einem Keks und ließ ihren Blick schweifen. Sie saß fast nie einfach so in der Küche herum.

      Das Ganze erinnerte sie an ihre Studentenzeit.

      Plötzlich sprang sie auf und streifte durch die Wohnung. Mit Schrecken stellte sie fest, dass ihr Einrichtungsstil sich seit ihrer Hochzeit mit Rob nicht verändert hatte. Die Farben, die Drucke an den Wänden und einige Möbel waren zwar zwischenzeitlich erneuert worden, aber grundsätzlich war alles wie immer: hell, fröhlich und einfach. Sollte nicht wenigstens ein Beistelltisch im Wohnzimmer stehen oder ein Zierdeckchen auf dem Kaminsims liegen?

      Okay, vielleicht ging sie jetzt ein bisschen zu weit, aber Noah war in ihrem Alter, und bestimmt besaß er kein einziges Stück Fertigmöbel. Erleichtert vermutete sie, dass er wahrscheinlich auch keine Zierdeckchen und Beistelltische hatte. Doch seine Wohnung sah bestimmt erwachsener aus.

      Sie ging ins Schlafzimmer und betrachtete die bunte Bettdecke aus Indien, die sie über alles liebte. Sie mochte die hellen Farben und glitzernden Stickereien, doch war der Überwurf weder elegant noch strahlte er irgendetwas Erwachsenes aus. Wollte sie das überhaupt?

      Sie ließ sich auf den Rand des Bettes fallen und betrachtete ihr Spiegelbild. Ihr Gesicht hatte mehr Falten als vor zwanzig Jahren. War das die einzige Veränderung?

      Bilder aus der Vergangenheit zogen an ihr vorüber.

      Sie vergrub das Gesicht in den Händen. Sie würde wie Mrs Sims, eine Kundin des Cafés, enden, die mit achtzig immer noch Turnschuhe und weiße Söckchen trug.

      Grace ging ins Wohnzimmer und schaltete den Fernseher an. Nachdem sie sich durch einige Programme gezappt hatte, blieb sie bei einem Film hängen. Es war ihr absoluter Lieblingsfilm – eine Teenager-Komödie aus den achtziger Jahren. Es spielte keine Rolle, dass sie die ersten zwanzig Minuten verpasst hatte, denn sie kannte praktisch jede Szene auswendig. Der Streifen würde sie auf andere Gedanken bringen. Außerdem half er ihr, bis zum nächsten Chat mit ihren Freundinnen, die Zeit zu überbrücken.

      Englishcrumpet: Los, Dani, unterhalte uns ein bisschen mit deinen Dating Flops! Marissa kann ich nicht fragen, sie ist im Hochzeitsfieber und voll im Liebesglück.

      Sanfrandani: Oh, weißt du … Es ist wie immer.

      Englishcrumpet: Genau das ist es, Dani! Wir wissen gar nichts. Du bist immer so vage.

      Kangagirl: Ja, es ist Zeit, endlich auszupacken.

      Englishcrumpet: Dani, gib zu, dass du einige Nieten gezogen hast.

      Sanfrandani: Ja, das habe ich.

      Kangagirl: Details, bitte!

      Sanfrandani: Dein Date war keine absolute Pleite, Grace. Ist der mysteriöse Noah wieder im Café aufgetaucht?

      Englishcrumpet: Ja, ist er. Um ehrlich zu sein, hat er es sich angewöhnt, ziemlich regelmäßig vorbeizuschauen – um Kaffee zu trinken und etwas Süßes zu essen, wie er sagt.

      Kangagirl: Wow! Was macht er noch mal? Nicht viele Männer haben Zeit, mitten am Tag in einem Café rumzuhängen.

      Englishcrumpet: Er hängt nicht rum – er bringt seinen Laptop mit, redet hin und wieder mit sich selbst, schreibt etwas auf und starrt in die Luft. Er schreibt eben.

      Sanfrandani: Was denn?

      Englishcrumpet: Ich weiß nicht. Militärzeug. Spionagekram.

      Sanfrandani: Und er heißt Noah?

      Englishcrumpet: Ja!

      Sanfrandani: Hast du schon mal in einem Buchladen nachgefragt?

      Englishcrumpet: Nein. Denkst du, das sollte ich?

      Sanfrandani: Ja, allerdings.

      Englishcrumpet: Egal, das ist nicht so wichtig. Ich wollte euch nur sagen, dass Noah und ich einfach Freunde sind.

      Kangagirl: Einfach gute Freunde. Das habe ich doch schon mal irgendwo gehört.

      Engliscrumpet: Im Augenblick sind wir gute Freunde. Aber mir fehlt der Mädchentratsch, seit Daisy aus dem Haus ist. Los, erzählt mir was Schlüpfriges!

      Sanfrandani: Ich würde ja ein bisschen mehr Klatsch von mir geben, wenn ich mal zu Wort käme.

      Englishcrumpet: Sorry! Du musst nichts sagen, wenn du nicht willst, Dani. Ich weiß, dass nicht jeder so gern über sich selbst redet wie ich.

      Kangagirl: Noah scheint es nichts auszumachen.

      Englishcrumpet: Im Ernst, Marissa, da ist nichts. Mir reicht es schon, dass Noah mich nicht nur als die Mutter von Daisy sieht. Bei ihm bin ich einfach nur Grace. Kann ich euch was fragen, Mädels?

      Sanfrandani: Klar.

      Kangagirl: Schieß los.

      Englishcrumpet: Habt ihr den Eindruck, dass ich auf jung mache?

      Kangagirl: Es macht Spaß mit dir, Grace.

      Sanfrandani: Wir lieben dich so, wie du bist.

      Wie sollte sie es ihren Freundinnen nur erklären? Sie hatte mit ihrer Frage auf etwas anderes abgezielt.

      Englishcrumpet: Ich weiß, das klingt vielleicht komisch, aber ich glaube, es wird Zeit, dass ich erwachsen werde.

      Noah war gerade fünf Minuten eingenickt, als ein paar Turbulenzen ihn aus dem Schlaf rissen. Er bat die Stewardess um einen Kaffee. Als er ihm gebracht wurde, bereute er die Bestellung bereits, denn er bekam sofort Heimweh nach gepflasterten Straßen und geblümten Emaillekrügen.

      Er dachte an Grace.

      Das tat er häufiger in letzter Zeit, besonders wenn er auf Reisen war. Er vermisste den Duft von Butter, Zimt und frischem Kaffee, der ihm entgegenschlug, wenn er durch die Glastür des Cafés trat und dabei das Glöckchen erklang.

      Er hatte mit Grace ein gewisses Ritual entwickelt, wenn er nicht gerade unterwegs war. Sobald er sein morgendliches Schreibpensum erledigt hatte, tauchte er am späten Vormittag im Café auf. Es war ein echter Ansporn. Plötzlich war er doppelt so produktiv wie zuvor. Grace brachte ihm gewöhnlich einen Espresso und irgendeine süße Leckerei, die immer köstlich war. Er bezweifelte nicht, dass sie in jedem Toprestaurant Londons arbeiten könnte, wenn sie ihre Ausbildung abgeschlossen hätte.

      Während er insgeheim auch bedauerte, dass sie ihre Chancen vertan hatte, respektierte er wiederum ihren Lebensweg. Sie hatte für die Erziehung ihrer Tochter vieles geopfert. Je länger er Grace kannte, desto sicherer war er, dass er mit seiner Einschätzung richtiggelegen hatte. Sie war eine erstaunliche Person, die alle Qualitäten besaß, die er sich von einer Frau wünschte. Wenn er ihr eine Patisserie auf dem Silbertablett vor die Tür legen könnte, so würde er es tun. Sie hätte es sich verdient.

      Aber er war lediglich ein Freund. Und Freunde taten solche Dinge nicht.

      Er nahm einen weiteren Schluck von dem schlechten Kaffee und verzog das Gesicht. Für den Rest des Fluges wollte er sich lieber Gedanken über das 17. Kapitel machen, das irgendwie vom Kurs abgekommen war und an Tempo verloren hatte. Er öffnete seinen Laptop und überflog die E-Mails, bevor er zu arbeiten anfing.

      Eine war von Grace, die ihm eine gute Zeit in Deutschland wünschte und eine kleine Anekdote aus dem Café beschrieb. In dem Moment beschloss er, sie bei der nächsten Gelegenheit endlich über seine wahre Identität aufzuklären. Sie hatte inzwischen sein volles Vertrauen und würde ihn bestimmt nicht wegen seines Geldes heiraten. Nein, sie wollte ihn überhaupt nicht heiraten! Schade.

      Die nächste war eine Erinnerungsmail seines Agenten.

      Verdammt, das hatte er ganz vergessen.

      Nächste Woche wurde der britische Buchpreis verliehen, und man erwartete, dass er sich dort sehen ließ. Insbesondere, da sein letztes Buch auf der Nominierungsliste für den besten Thriller stand.

      Er hatte versucht, bei Blinddatebrides.com jemanden kennenzulernen, der ihn zu diesem Event begleitete. Doch er hatte nicht genügend Zeit gehabt, jemand Passendes zu finden. Also würde er wieder mal allein erscheinen und schutzlos den Annäherungsversuchen diverser Frauen ausgeliefert sein. Eine schreckliche Vorstellung.

      Aber es gab ja Grace. Er brauchte lediglich eine Begleitung. Jemanden, der nicht von seiner Seite wich und als charmantes Schutzschild fungierte.

      Grace wäre perfekt dafür. Aber wäre sie bereit dazu? Vielleicht wenn er sie höflich darum bitten würde.

      In ihrer Pause besuchte Grace den Buchladen, der sich direkt neben dem Café befand. Sie winkte dem Mann hinter dem Kassentresen zu, der jeden Tag des Jahres eine selbst gestrickte Weste trug, sogar an diesem wunderbaren Apriltag.

      „Guten Morgen, Martin. Was machen die Geschäfte?“

      Martin schüttelte den Kopf. „Wegen all der neuen schicken Läden, die hier im Viertel aufmachen, will der Vermieter jetzt die Miete erhöhen. Das ist nicht fair. Ich komme schon wegen all dieser Online-Buchhändler kaum über die Runden.“

      „Willst du dich nicht dagegen wehren?“

      Der alte Mann seufzte. „Das ist zwecklos. Der Vertrag läuft nächsten Monat aus, und ich habe nicht das Geld für einen Anwalt. Wenn mein Sohn Interesse an dem Laden hätte, würde ich es mir überlegen. Hat er aber nicht. Außerdem dreht mir meine Frau den Hals um, wenn ich mich nicht bald zur Ruhe setze.“

      Grace sah ihn trotzig an. „Nun, ich werde alle unsere Gäste auffordern, ihre Bücher bei dir zu kaufen. Und dann werden wir dir eine schöne Abschiedsfeier organisieren und Geld für deinen Ruhestand sammeln.“

      Martin errötete ein wenig. „Danke, Liebes. Was kann ich für dich tun?“

      „Ich such etwas über Militärgeschichte“, antwortete Grace und fühlte ein Flattern im Bauch, als sie die Worte aussprach.

      Wo könnte Grace an einem so schönen Morgen sein, überlegte Noah und schaute von draußen durch die große Fensterscheibe des Cafés. Caz winkte ihm überschwänglich zu.

      Sie war wirklich ein spezieller Typ. Ganz in Weiß gekleidet, glitzerten überall Glassteine, angefangen von den Flip-Flops bis hin zum Tuch in ihrem Haar.

      Noah betrat das Café und betrachtete die süßen Köstlichkeiten in der Vitrine. Eine neue pinkfarbene Torte mit Himbeeren und weißer Schokolade lachte ihn verführerisch an.

      „Sie ist nur nach nebenan gegangen“, erklärte Caz frei heraus und schenkte ihm ein wissendes Lächeln.

      „Gut. Könnte ich einen Kaffee und ein Stück von diesem rosafarbenen Ding bekommen?“

      Caz zwinkerte ihm zu.

      Grace stand vor dem Regal mit Militärbüchern, konnte jedoch keinen Autor namens Noah Smith finden. Es war ein kleiner Buchladen. Vielleicht musste sie im Internet nachschauen, um Titel von ihm zu finden. Bestellen würde sie das Buch dann natürlich bei Martin.

      Zwei Frauen betraten den Laden.

      „Haben Sie den vierten Teil von Gefrorene Spione?“, erkundigte sich eine von ihnen. „Der letzte Band ist im Fenster, aber mein Sohn ist so begeistert, dass er alle der Reihenfolge nach lesen will.“

      „Lassen Sie mich nachsehen, Madam“, sagte Martin und eilte nach hinten.

      „Hast du ihn neulich im Fernsehen gesehen?“, fragte die Frau ihre Begleiterin, während sie in ihrer Handtasche nach irgendetwas suchte.

      „Wen?“

      „Na, den Autor von Gefrorene Spione.“ Sie stieß ihre Freundin an und zwinkerte ihr zu. „Ich hätte nichts gegen ein bisschen Undercover-Action mit ihm, wenn du weißt, was ich meine.“

      Grace unterdrückte ein Lächeln, als Martin mit dem Buch in der Hand zurückkam und es auf den Tresen legte. „Hier ist es! Brachland. Gefrorene Spione Band vier.“

      Die Frau nahm das Buch und sah sich das Foto auf der Rückseite an, während Martin den Betrag in die Kasse eintippte.

      „Oh ja“, rief sie und lächelte ihrer Freundin zu. „Ich weiß, was du meinst! Nicht von schlechten Eltern!“

      Beide kicherten wie zwei Fünfzehnjährige. Unglücklicherweise machte Martins alte Kasse Ärger, und wie es aussah, würde Grace sich noch eine Weile gedulden müssen, um Martin über Militärbücher auszufragen. Sie winkte ihm über die Köpfe des albernen Duos zu: „Ich komme später wieder.“

      Aus Neugier warf sie draußen einen Blick auf das Buch im Fenster, das die Frau erwähnt hatte. Mehrere Exemplare eines Hardcovers mit blau-silbergrauem Einband nahmen den größten Teil der Auslage ein.

      Schweigende Tundra von Noah Frost.

      Grace rannte zurück in den Laden und griff ins Schaufenster.

      Noah aß genüsslich seine Himbeertorte, als er Grace mit seinem neuesten Buch unter dem Arm ins Café kommen sah. Als sie ihn erblickte, hätte er schwören können, eine gewisse Irritation bei ihr zu bemerken.

      „Oh! Mr Smith. Wie schön, Sie zu sehen!“

      Beinahe hätte er sich verschluckt und musste husten. Grace klopfte ihm mit dem Buch auf den Rücken.

      Er räusperte sich und sagte mit krächzender Stimme: „Grace! Ich kann alles erklären …“

      „Mit Sicherheit kannst du das! Aber ich habe genug von deinen Lügen.“

      „Grace …“, ertönte plötzlich die Stimme von Caz hinter ihnen. Sie klang streng. „Mach hier bitte keine Szene.“

      Grace schloss den Mund und sah sich um. Mindestens zwanzig Augenpaare waren auf sie gerichtet, und im ganzen Café herrschte absolute Stille.

      „Entschuldige, Caz.“

      „Beruhige dich, Grace. Macht einen Spaziergang und hör dir an, was er dir zu sagen hat.“

      „Ich …“

      „Geht bitte!“ Caz wies mit dem Kopf zur Tür.

      Mit Noah im Gefolge stolzierte Grace hinaus, das Buch immer noch fest umklammert. „Ich muss es Martin zurückbringen. Ich habe es nicht bezahlt.“

      Der Buchladenbesitzer stand mit gerunzelter Stirn am Ladeneingang. Noah nickte ihm zu, während Grace an Martin vorbeiging und das Buch wieder in die Auslage legte. Die zwei Kundinnen und Martin verfolgten stumm ihre Aktion.

      „Oh mein Gott! Er ist es, Julie!“

      Noah schloss die Augen und wartete darauf, in den Abgrund zu stürzen …

      „Könnten Sie eine Widmung in mein Buch schreiben?“

      Grace verschränkte die Arme vor der Brust. „Ja, Noah. Warum schreibst du der Dame nicht etwas hinein?“

      Ihm blieb nichts anderes übrig. Der Buchhändler holte schnell einen Stift hervor und reichte ihm Noah, der einen seiner Standardsätze in das Buch kritzelte.

      „Könnten Sie schreiben: ‚Für Julie, in Liebe‘?“

      Noah schrieb lediglich „Für Julie“, bevor er ihr das Buch zurückgab.

      „Waren Sie wirklich ein Spion?“, wollte Julie wissen und schob sich ein Stück näher an ihn heran.

      „Nein“, erwiderte er mit einem Anflug von Ungeduld. „Es ist alles erfunden. Reine Fiktion.“

      „Wahrscheinlich hat Ihnen das noch niemand gesagt, aber ich glaube, Sie würden einen fantastischen James Bond abgeben.“

      Das hatte er schon oft gehört. Wahrscheinlich sagte sie ihm gleich, dass er wie …

      „Sie erinnern mich ein bisschen an Pierce Brosnan“, schaltete sich die andere Frau ein.

      Noah sah zu Grace hinüber, die mit herunterhängenden Armen dastand und das Geschehen beobachtete. Das war bestimmt der Anfang vom Ende. An eine Fortsetzung der Beziehung mit ihr war jetzt nicht mehr zu denken.

      Die beiden Frauen verließen beglückt den Buchladen. Noah drehte sich zu Grace um.

      „Okay“, sagte sie mit ausdrucksloser Miene. „Ich verstehe.“

      Englishcrumpet: Ihr werdet es nicht glauben, was ich über Noah erzählen muss. Ich habe doch gesagt, dass er Schriftsteller sei.

      Sanfrandani: Ja.

      Englishcrumpet: Wie es aussieht, ist er sogar ein berühmter. Ist euch der Name Noah Frost ein Begriff?

      Kangagirl: Wirklich? Das ist er?

      Sanfrandani: Ein scharfer Typ.

      Kangagirl: Ich dachte, ihr wärt einfach nur gute Freunde, Grace.

      Englishcrumpet: So was in der Art. Wir sind … oh, das wird zu kompliziert!

      Kangagirl: Klär uns auf, worum es geht.

      Englishcrumpet: Er muss zu einer großen Veranstaltung und hat mich gefragt, ob ich ihn begleiten würde.

      Kangagirl: Ich wusste, dass ihr mehr als nur gute Freunde seid!

      Englishcrumpet: Wir verabreden uns nur ab und zu. Das ist alles.

      Kangagirl: Ich glaube, dass sich in deinem tiefsten Inneren noch etwas gegen die Liebe sperrt.

      Englishcrumpet: Vielleicht hast du recht. Ich habe immer geglaubt, dass ich nach Rob keinen anderen Mann mehr lieben kann. Und ein Teil von mir glaubt das immer noch.

      Sanfrandani: Das wäre traurig, Grace.

      Kangagirl: Aber irgendwie auch süß.

      Englishcrumpet: Aber in letzter Zeit habe ich gedacht, ich könnte einen Mann finden, mit dem es anders als mit Rob wäre. Eine Beziehung, die mich nicht so auffrisst, sondern irgendwie ruhiger ist.

      Kangagirl: Ich wünsche dir jedenfalls ein tolles Date! Mach’s gut.

      Sanfrandani: Tschüss!

5. KAPITEL

      Grace atmete tief durch, als die Limousine vor dem Regent Palace, eines der elegantesten Hotels von London, hielt.

      „Bist du dir sicher, was mich anbetrifft?“

      Sein Blick ließ sie dahinschmelzen. „Natürlich bin ich mir sicher.“

      Also gut. Dann musste sie da jetzt wohl durch.

      „Grace?“

      „Ja?“

      „Du siehst umwerfend aus.“

      Von ihren Ersparnissen hatte sie sich ein Cocktailkleid aus weicher silbergrauer Seide gekauft. Es hatte einen weiten U-Boot-Ausschnitt im Audrey-Hepburn-Stil und erinnerte mit seinem Chiffonrock an die 50er Jahre.

      Noah machte ebenfalls eine gute Figur. Sie musste den beiden Frauen aus dem Buchladen recht geben, was den Vergleich mit James Bond anging.

      Der Fahrer öffnete Grace die Tür, und sie versuchte, so geschickt wie möglich auszusteigen, ohne dass der Mann einen Blick auf ihre Unterwäsche erheischen konnte.

      Als sie Minuten später über den roten Teppich liefen und Noah ihre Hand hielt, fühlte sie sich seltsam fehl am Platz. Trotzdem straffte sie die Schultern und versuchte, möglichst selbstsicher zu wirken.

      Obwohl der Event nicht mit einer Filmpremiere am Leicester Square zu vergleichen war, gab es doch eine Menge Fotografen und Reporter sowie eine kleine Gruppe Schaulustiger. Noah schüttelte diverse Hände und schrieb Autogramme, immer darauf bedacht, dass Grace in seiner Nähe war. Alle Augen waren auf sie gerichtet.

      Sie versuchte zu lächeln, doch es fühlte sich gekünstelt an.

      Oh Gott. Was machte sie nur hier?

      Sie war lediglich Staffage. Alles war nur Theater und hatte keine Substanz.

      Nachdem Noah das letzte Autogramm gegeben hatte, nahm er erneut ihre Hand und flüsterte ihr ins Ohr: „Du hast keine Ahnung, wie sehr ich das hier hasse.“

      Sie lächelten sich zu und gingen weiter.

      Grace versuchte, die drängelnden Fans und die Paparazzi zu ignorieren. Trotzdem entging ihr nicht, dass die Augen der meisten weiblichen Zuschauer hungrig auf Noah gerichtet waren.

      Letzte Woche hatte sie sich in Martins Buchladen sein erstes Buch gekauft und war drei Nächte hintereinander nicht vor zwei Uhr morgens eingeschlafen. Die Handlung des Thrillers hatte sie vollkommen gefangen genommen, und nach der Lektüre hatte sie das Gefühl, Noah auf einer neuen Ebene begegnet zu sein.

      Noch vor wenigen Tagen war er Noah Smith gewesen, der sympathische Mann, der ins Café kam und ihren Kuchen aß. Jetzt war er Noah Frost, der berühmte Autor und Traum aller Frauen. Sie hatte fast ein wenig Ehrfurcht vor ihm.

      Sanft zog er sie zum Hoteleingang, wo sie mit einem höflichen Nicken von den Türstehern begrüßt wurden. Hinter dem prächtigen Foyer lag der große Ballraum, in dem die Zeremonie stattfinden würde.

      Grace traute ihren Augen nicht.

      Es war alles wie aus einem Märchen, einem sehr modernen Märchen mit Glitzer, Glamour, Stars und Sternchen statt Königen und Adligen.

      Hohe Marmorsäulen säumten den Saal und unzählige Kristallleuchter hingen von der kunstvoll bemalten Decke. Üppige Blumenarrangements zierten jeden Winkel des riesigen Raums.

      Noah drückte ihre Hand, und sie sah zu ihm hoch. Sein Lächeln für die Kameras war jetzt verschwunden, und seine wunderschönen graugrünen Augen strahlten sie voller Aufrichtigkeit an, sodass ihr Herz einen Sprung machte.

      „Danke, Grace“, flüsterte er und drückte ihr einen zarten Kuss auf die Wange. „Ich weiß sehr zu schätzen, was du hier für mich tust.“

      War das sein Ernst? Die meisten Frauen würden alles darum geben, um mit einem Mann wie ihm zu einer solchen Veranstaltung zu gehen.

      „Okay, Mr Frost“, erwiderte sie und klimperte mit den Wimpern. „Packen wir’s an!“

      „Es tut mir leid, dass es nicht geklappt hat, Noah.“

      Noah drehte sich zu Rebecca um, einer jungen vielversprechenden Autorin aus seinem Verlag, die gerade den Nachwuchspreis gewonnen hatte.

      „Ach, man sollte dem nicht so viel Bedeutung beimessen, oder?“ Er zeigte mit dem Kopf auf den Preis in ihrer Hand, während sie in der anderen ein Glas Champagner hielt. „Trotzdem herzlichen Glückwunsch für dich.“

      „Danke.“ Sie nippte an ihrem Getränk, während ihr Blick durch den Raum wanderte.

      „Sollte ich dir vielleicht auch gratulieren?“

      „Nur wenn ich Frankie von seinem Preis befreie und mich schnell davonmache“, witzelte er.

      Rebecca rollte mit den Augen. „Ich meine nicht den Preis, sondern deine Begleitung.“ Sie zeigte mit dem Glas in Graces Richtung.

      „Grace?“

      „Es wird viele Tränen in der Damenwelt geben, wenn sich herumspricht, dass du nicht mehr zu haben bist.“

      Noah versuchte gelassen zu wirken. „Warum sollte man denken, dass ich nicht mehr zu haben sei?“

      „Weil du sie den ganzen Abend nicht aus den Augen gelassen hast. Sie muss etwas Besonderes sein, wenn sie es schafft, den begehrtesten Junggesellen des Verlags in ihren Bann zu ziehen.“

      „Ja, das ist sie“, erwiderte Noah leise und beobachtete, wie die Gruppe um Grace herum in Gelächter ausbrach.

      Rebecca leerte ihr Glas und schien den Gesprächsfaden verloren zu haben. „Ich glaube, ich sollte mich vom Schampus fernhalten, mein lieber Noah“, erklärte sie und unterdrückte einen Schluckauf.

      „Da hast du wohl recht.“

      Noah führte sie zur Lobby hinaus, wo ihr Freund auf sie wartete. Dann ging er zurück zu Grace, die sich mit einer Gruppe von Verlagsangestellten unterhielt. Alle schienen fasziniert von ihr zu sein. Stolz legte Noah die Hand um ihre Taille, während Grace weiterredete und ihm zulächelte. Dieses Lächeln war sein Ruin.

      Seine innere Stimme, die sich den ganzen Abend lang nicht gemeldet hatte, gab plötzlich Zeichen, zum entscheidenden Schlag auszuholen.

      Er wollte keine andere Frau finden, er wollte Grace. Und er wollte sie heiraten.

      „Was für ein wunderbarer Abend“, seufzte Grace, als Noah ihr in den Mantel half.

      „Es freut mich, dass du dich amüsiert hast.“

      Grace hielt sich die Hand vor den Mund und unterdrückte ein Gähnen. „Ich bin so froh, dass du Hotelzimmer gebucht hast.“ Das war eines der Bonbons gewesen, um ihr die Sache schmackhaft zu machen. „Meine Füße bringen mich um, und ich hätte keine Lust, um diese Zeit noch zurückzufahren.“

      Sie gähnte erneut.

      „Habe ich auch bestimmt ein eigenes Zimmer?“

      „Ja, zum letzten Mal: Du hast dein eigenes Zimmer! Für wen hältst du mich?“

      Die Limousine flitzte durch die nächtlichen Straßen, bis Grace die Orientierung verlor und ihr ganz schwindelig wurde. Sie hatte einiges getrunken und nahm ihre Umgebung nur noch unscharf wahr. Der Champagner war einfach zu köstlich gewesen. Sie hatte zwar einen schweren Kopf, doch fühlte sie sich sehr wohl in der Nähe einer warmen Brust, an die sie sich bei Bedarf anlehnen konnte.

      Als der Wagen scharf um eine Ecke bog, landete sie genau an dieser Brust. Noah schien es nichts auszumachen und legte ihr den Arm um die Schultern. Ein wunderbar kribbelndes Gefühl, das nichts mit dem Champagner zu tun hatte, erfasste ihren Körper.

      Im Hotel angekommen, begleitete Noah sie zu ihrem Zimmer.

      „Aber es gibt ja gar kein Bett“, rief sie, als sie den wunderschönen in Creme- und Goldtönen ausgestatteten Raum sah.

      „Es ist eine Suite. Dein Schlafzimmer liegt nebenan.“

      Grace sah nur noch das große einladende Bett und ließ sich müde darauf fallen. Hier könnte sie den Rest ihres Lebens verbringen.

      Die Schuhe wurden ihr ausgezogen, bevor sie seine warmen Lippen an ihrer Schläfe spürte.

      „Gute Nacht, Grace. Träum was Schönes.“

      Am nächsten Morgen erwachte sie und fühlte sich herrlich. Die Uhr neben dem Bett zeigte auf acht – eine respektable Zeit zum Aufstehen nach einer solch langen Nacht. Sie schlüpfte in den weichen weißen Bademantel, der an der Tür hing, und öffnete die Tür zum Nebenzimmer. Noah saß vor seinem Laptop am Fenster und sah aus, als sei er schon seit Stunden auf den Beinen.

      „Guten Morgen, Grace. Hast du gut geschlafen?“

      „Wunderbar, danke.“

      „Wie wär’s mit Frühstück?“, erkundigte er sich lächelnd und trat auf eine kleine Terrasse hinaus, wo ein üppiger Frühstückstisch gedeckt war.

      Grace gesellte sich zu ihm und blickte über die Balkonbrüstung. Sie befanden sich mindestens im zehnten Stock, unter ihnen tobte der Verkehr und Menschen in dunklen Anzügen mit Aktentaschen eilten durch die Straßen.

      Sie setzte sich auf einen der schmiedeeisernen Stühle, die mit dicken weichen Kissen ausgestattet waren.

      „Das sieht wundervoll aus! Vielen Dank für den schönen Abend. Ich habe das Gefühl, im Urlaub zu sein.“

      Noah schenkte ihr Kaffee ein.

      „Nein, ich habe dir zu danken. Deine Anwesenheit war sehr wichtig für mich und hat mir so manches erspart.“

      Nach einem köstlichen Frühstück mit Croissants und frischem Obst legte Grace die Beine auf den freien Stuhl neben sich, schloss die Augen und hielt ihr Gesicht in die Sonne.

      „Daran könnte ich mich gewöhnen“, seufzte sie.

      „Ja? Warum tust du es dann nicht?“

      Sie wandte den Kopf in Noahs Richtung und öffnete ein Auge. Erschrocken stellte sie fest, dass er sie mit ernster Miene ansah.

      „Was meinst du?“

      „Ich meine …“

      Grace nahm die Füße herunter und setzte sich aufrecht hin.

      „Ich meine, du könntest immer so leben, wenn du meine Frau wärst.“

      Ein plötzliches Schwindelgefühl erfasste sie.

      „Was hast du gerade gesagt?“

      Noah kam um den Tisch herum und setzte sich neben sie. Er nahm ihre Hand und blickte ihr in die Augen.

      „Heirate mich, Grace.“

      Zum ersten Mal in ihrem Leben hatte Grace keine schlagfertige Antwort parat. „Aber … wir sind doch einfach nur Freunde. Du liebst mich doch gar nicht.“

      „Ich finde dich wunderbar, Grace. Ich respektiere dich und habe sehr viel Spaß mit dir.“

      „Aber …“

      „Und die Chemie zwischen uns stimmt auch.“

      „Ja, schon … aber …“

      „Du hast gesagt, dass du nicht nach der großen Liebe suchst. Ich schlage dir eine Partnerschaft vor, die auf gegenseitigem Respekt, Kompatibilität und …“, ein kleines Lächeln umspielte seine Mundwinkel, „… körperlicher Anziehungskraft beruht.“

      Dann beugte er sich vor, und sie spürte seinen Atem auf ihren Lippen. Ihr Herz fing an zu rasen, und sie schloss die Augen. Sein Kuss war so sanft und mild wie die Sonnenstrahlen im Frühling.

      Noah hielt ihr Gesicht in Händen und sah sie zärtlich an.

      Wie sehr hatte sie das vermisst. Nicht nur den Kuss, sondern die Verbundenheit mit einem Mann. Sie wusste, dass Noah recht hatte, sie waren kompatibel. Und er meinte es ehrlich, das spürte sie. Tränen füllten ihre Augen.

      Aber es war nicht Liebe.

      Könnte sie einer Heirat unter solchen Voraussetzungen zustimmen? Noch vor Monaten wäre das undenkbar für sie gewesen, aber jetzt …

      Keine einsamen Tage mehr. Sie hätte jemanden, mit dem sie ihre Sorgen besprechen und gemeinsam lachen könnte. Ihre Seele sehnte sich schmerzhaft danach.

      Grace löste sich von ihm und stand auf, die zitternden Finger an die Lippen gepresst.

      „Ich … ich weiß nicht, Noah. Ich muss darüber nachdenken. Ich möchte nach Hause fahren.“

      Nach einer sehr, sehr schweigsamen Rückfahrt hielt der Wagen vor dem Hintereingang des Cafés. Nachdem sie sich schnell von Noah verabschiedet hatte, nahm sie ihre Sachen und lief die Treppe hinauf. Das Herz schlug ihr bis zum Hals bei dem Gedanken, dass sie gleich beim Aufschließen der Tür Robs Foto sehen würde, wie er in seiner Uniform die neugeborene Daisy auf dem Arm hielt. Was sollte sie nur tun? Verzweifelt ließ sie sich auf die oberste Treppenstufe fallen.

      Rob und sie waren damals so überzeugt gewesen, dass ihre Liebe für immer und ewig halten würde. Doch was wäre passiert, wenn er am Leben geblieben wäre? Wären sie tatsächlich die perfekte Familie geworden, oder würden sie inzwischen getrennt leben und sich über Sorgerechtsfragen streiten?

      Rob war Teil ihres Lebens gewesen. Sie konnte ihn nicht einfach ausklammern und so tun, als ob er nie existiert hätte. Zumal sie all die Jahre versucht hatte, die Grace zu bleiben, in die er sich verliebt hatte. Er war ihr Seelenverwandter gewesen, und niemand danach hatte es mit ihm aufnehmen können. Also hatte sie die Suche irgendwann aufgegeben.

      Doch jetzt war Noah in ihr Leben getreten.

      Er war nicht wie ihre große Liebe Rob, und eine Beziehung mit ihm wäre etwas völlig anderes. Noah wollte eine Partnerschaft, die auf Freundschaft und gegenseitigem Respekt beruhte. An so etwas hatte sie nicht im Traum gedacht, als Rob damals um ihre Hand angehalten hatte. Da ging es um Schicksal und unendliche Liebe. Nur, dass diese Liebe nicht ewig dauerte. Jetzt stand sie vor der Entscheidung, was sie mit den Jahren, die ihr noch blieben, anfangen sollte.

      Respekt. Kompatibilität. Unterstützung.

      Das alles klang so vernünftig. Die junge und wilde Grace in ihr rief nein und schüttelte den Kopf. War es einfach nur kindischer Widerstand?

      Grace vergrub das Gesicht in den Händen.

      Ein Teil von ihr wollte Ja sagen, sehnte sich nach allem, was Noah ihr anbot. Aber wäre das nicht ein Verrat an Rob?

      Auf der anderen Seite gab es nicht nur die Art von Liebe, wie sie in Songs und in Liebesfilmen beschrieben wurde. Eine solche Liebe bedeutete auch immer Verlust. Und das würde sie nicht noch einmal überleben.

      Vielleicht war Noahs Vorschlag gar nicht mal so schlecht?

      Oh, es war so schwierig, die richtige Entscheidung zu treffen!

      Mit einem tiefen Seufzer erhob sie sich und schloss die Wohnungstür auf. Sie vermied den Blick auf Robs Foto und auch auf den Laptop im Wohnzimmer. Heute wollte sie keinen Kontakt mehr zu Marissa und Dani aufnehmen, die bestimmt alles über ihr Date wissen wollten.

      Sie brauchte Zeit, um sich über die Dinge im Klaren zu werden, bevor sie mit anderen darüber sprach. Selbst Daisy würde sie nichts sagen.

      Die nächsten Tage erschien Noah nicht im Café. Er war ein Gentleman und wusste, dass sie jetzt Zeit brauchte. Und Grace war erleichtert, dass sie sich nicht erklären musste.

      Grace verzierte kleine Schokoladentörtchen mit jeweils einer Himbeere, bevor sie sie in die Vitrine stellte.

      Bestimmt würde Caz wissen, was zu tun war. In den letzten zwanzig Jahren war sie wie eine Mutter für Grace gewesen. Stets hatte sie ein offenes Ohr für sie, und ihre Ratschläge waren meist Gold wert.

      Als sie jetzt zu Caz, die über einem großen Rechnungsbuch saß, hinüberging, bemerkte sie, wie die ältere Frau ins Leere starrte. Es war heute schon das dritte Mal, dass Grace sie so sah. Sie zog sich einen Stuhl heran und setzte sich ihr gegenüber.

      „Einen Penny für deine Gedanken.“

      Caz seufzte. „Der würde wohl nicht reichen, ein paar Tausend müssten es schon sein.“

      „Probleme?“

      Caz nickte und drehte das Rechnungsbuch um, damit Grace einen Blick hineinwerfen konnte. Grace verstand nicht viel von Zahlen, wusste aber, was sie in diesem Fall bedeuteten. Sie stand auf, ging zu Caz hinüber, schlang die Arme um ihre Schultern und presste die Wange an ihr Gesicht.

      „Gib nicht auf, Caz. Wir schaffen das, so wie wir es immer geschafft haben.“

      Caz tätschelte Graces Arm und blickte nachdenklich in die Ferne.

      Englishcrumpet: Okay, Mädels, ich muss euch etwas beichten.

      Kangagirl: Wow, lass hören!

      Sanfrandani: Ich kann’s kaum erwarten.

      Grace holte tief Luft. Sie hatte ein paar Tage geschwiegen, doch jetzt musste sie es rauslassen.

      Aber wie sollte sie es ihnen sagen? Wie sollte sie all die merkwürdigen Dinge erklären, die mit ihr seit jener Nacht passiert waren? Hatte sie ihren Freundinnen von diesem Kribbeln im Bauch erzählt, wenn Noah ins Café kam? Hatte sie erwähnt, wie sehr sie sich nachts im Bett nach seinen Berührungen sehnte?

      Sie schluckte fest. Okay, vielleicht war sie noch nicht so weit, diese Dinge in Worte zu fassen, aber es gab etwas Konkretes, das sie Dani und Melissa mitteilen wollte.

      Englishcrumpet: Er hat mich gefragt, ob ich ihn heirate.

      Zum ersten Mal seit Beginn ihrer Internetfreundschaft gab es keine albernen Bemerkungen oder bohrenden Fragen. Offensichtlich waren die beiden von der Neuigkeit ebenso überwältigt wie sie selbst.

      Grace loggte sich aus und schaltete den Laptop ab. Ihr schwirrte zu sehr der Kopf, um an Schlaf zu denken. So ging sie zu einem der Bücherregale und zog ein Fotoalbum heraus.

      Nicht das von der Hochzeit, sondern eines mit Fotos von ihr und Rob sowie einige mit Daisy. Eine Chronik ihrer Beziehung.

      Es schien alles so romantisch damals gewesen zu sein. Einen jungen gut aussehenden Soldaten zu heiraten, bevor er zum Einsatz musste.

      Sie blätterte durch die Seiten … sie und Rob mit Freunden … vor dem Weihnachtsbaum mit den gleichen Weihnachtsmützen in die Kamera grinsend. Dann erblickte sie ihr Lieblingsbild, das während ihrer bescheidenen Flitterwochen aufgenommen worden war – Rob lächelte ihr zu, während er auf einer Mauer saß und Fisch und Chips aß.

      Sie konnte es kaum ertragen, das Foto anzuschauen.

      Obwohl ich noch nicht Ja zu Noah gesagt habe, habe ich das Gefühl dich zurückzulassen. Wie kann ich dir das nur antun?

      Sie suchte eine Antwort in seinen lachenden Augen, obwohl sie genau wusste, was er ihr gesagt hätte, kannte sie doch seinen großzügigen Geist und gesunden Menschenverstand.

      Du musst es tun, musst mich zurücklassen. Du kannst die Zeit nicht anhalten. Ein Teil von mir wird immer bei dir sein, aber es ist Zeit loszulassen. Du sollst endlich die werden, die du wirklich bist.

      Aber was hieß das? Wer war sie eigentlich, wenn sie endlich erwachsen war? Langsam klappte sie das Album zu und stellte es ins Regal zurück. Mit vierzig Jahren und drei Monaten wurde es höchste Zeit, das herauszufinden.

6. KAPITEL

      Noah markierte die letzten sechs Seiten seines Textes und drückte die Löschtaste. Sein Held bereitete ihm Kopfzerbrechen. Egal, wie er ihn zu beschreiben versuchte, er funktionierte einfach nicht.

      Er stieß sich vom Schreibtisch ab und rollte auf dem Stuhl nach hinten. Er brauchte einen Tapetenwechsel, musste aus dem Haus raus. Vor allen Dingen durfte er nicht so viel über Grace und ihre mögliche Antwort nachdenken. Er wollte sie nicht bedrängen, doch das Warten machte ihn fast verrückt.

      Vielleicht hätte er sich doch eine dieser Glamourfrauen aussuchen sollen, das wäre bestimmt einfacher gewesen. Zumindest hätte er eine eindeutige Antwort bekommen.

      Er musste sich bewegen, um einen klaren Kopf zu bekommen und Ideen zu sammeln.

      Er fuhr nach Vinehurst, wo er den Wagen am Rande einer großen Grünfläche parkte, an dessen Ende eine Reihe von Schaukeln aufgestellt waren. Die Beobachtung anderer Menschen war für ihn Quelle der Inspiration, weshalb er gern hierherkam.

      Es war fast sechs Uhr, viele Mütter und Kinder waren bereits wieder zu Hause und hatten das Feld Joggern und Hundebesitzern überlassen.

      Die Hände in die Taschen gestopft, lief Noah los, um seinen Gedanken freien Lauf zu lassen.

      Als er am Spielplatz vorbeikam, sah er auf einer der Schaukeln eine einsame Person sitzen, die sich immer wieder mit einem Fuß lustlos vom Boden abstieß.

      Warum sitzt ein erwachsener Mensch allein bei Sonnenuntergang auf einer Schaukel? Er prägte sich dieses Bild ein. Vielleicht konnte es ihm beim Schreiben einmal von Nutzen sein.

      Doch bei genauerem Hinsehen erkannte er, dass das Objekt seiner Überlegungen Grace war.

      „Grace?“

      Erschrocken sah sie sich um, und Noah fielen sofort ihre verweinten Augen auf.

      „Was ist los?“

      „Eine lange Geschichte“, erklärte sie und holte ein Taschentuch hervor. Noah setzte sich auf die Nachbarschaukel. Beide starrten in die Ferne, während sie sich im fast gleichen Rhythmus leicht vor und zurück bewegten.

      „Ich mag lange Geschichten“, sagte er schließlich und blickte zu ihr hinüber.

      „Das Café ist so gut wie pleite“, erklärte sie mit ausdrucksloser Stimme. „Java Express hat Caz ein Kaufangebot gemacht, das sie meiner Meinung nach annehmen muss, bevor es zu spät ist.“

      „Was wirst du tun, wenn du deinen Job verlierst?“

      „Ich würde gern meine Ausbildung zu Ende machen. Aber ich brauche Geld und ein Dach über dem Kopf, denn die Wohnung ist Teil des Deals.“

      Sie schüttelte den Kopf, während dicke Tränen über ihre Wangen rollten.

      Verdammt. Er fühlte sich immer hilflos, wenn andere Menschen weinten. Was konnte er für Grace tun?

      „Lass uns etwas essen gehen. Ich lade dich ein.“

      „Wohin?“

      „Ins Mandarin Moon.“

      Er wusste, dass es der richtige Ort war.

      Grace stocherte mit ihren Stäbchen im Essen herum. Sie muss wirklich in schlechter Verfassung sein, dachte Noah.

      „Gibt es keine Möglichkeiten, das Café zu retten?“

      Sie schüttelte den Kopf. „Nein. Ich habe Caz schon meine ganzen Ersparnisse angeboten, doch sie sagt, sie wären nur ein Tropfen auf dem heißen Stein. Traurig, wenn zehntausend nur ein Tropfen sind.“

      Zehntausend. Für ihn war es nicht viel Geld, aber Grace hatte lange dafür arbeiten müssen. Sie erstaunte ihn immer wieder.

      Er hatte sich eigentlich vorgenommen, sie nicht zu drängen und das Thema Heirat heute Abend nicht anzusprechen. Doch er konnte nicht an sich halten.

      „Mein Angebot steht immer noch. Heirate mich.“

      Grace starrte ihn fassungslos an.

      „Ich glaube, es könnte funktionieren, und du hättest finanzielle Sicherheit, Grace. Du könntest zurück aufs College gehen, oder wir könnten eine Patisserie aufmachen. Du weißt, ich liebe süße Sachen.“

      Sie biss sich auf die Lippe.

      „Und Daisys Kosten fürs College würde ich auch übernehmen.“

      „Noah, ich kann das nicht.“

      „Ich weiß, es klingt, als ob ich dich kaufen wollte. Aber das will ich wirklich nicht, Grace. Ich brauche auch etwas von dir.“

      „Und das wäre?“

      „Deine Begleitung bei meinen Reisen nach Paris, Rom, Sidney …“

      Grace richtete sich auf. „Sydney? Kommst du auch nach San Francisco?“

      „Das ließe sich bestimmt einrichten. Der Deal ist, dass du mich vor den Frauen beschützt und nicht nur vor denen, die ein Autogramm wollen. Vor den Frauen im Allgemeinen.“

      Nachdenklich kaute Grace an ihrem Daumennagel herum. Es war merkwürdig, aber Noahs Vorschlag hatte eine gewisse Logik. Er bot ihr all das, wovon sie immer geträumt hatte, und sie empfand keine Scham, sein Angebot in Erwägung zu ziehen. Sie hatte immer hart gearbeitet und musste sich in dieser Hinsicht nichts vorwerfen. Doch jetzt war es das Schicksal, das ihr den Boden unter den Füßen wegzog. Die Vorstellung, nicht mehr ums Überleben kämpfen zu müssen und sich an den schönen Dingen des Lebens zu erfreuen, war zugegebenermaßen wirklich sehr verlockend.

      Was sollte sie nur tun?

      Noah schob seinen Teller beiseite. „Du kannst jederzeit bei mir einziehen, damit wir uns aneinander gewöhnen können. Wenn dir die Idee der wilden Ehe aber nicht gefällt, können wir auch früher heiraten. Was immer dir lieber ist, Grace. Du entscheidest.“

      Er war so wundervoll, und Grace war nahe daran einzuwilligen. Sie mochte Noah wirklich sehr und konnte sich sogar vorstellen, mit ihm gemeinsam alt zu werden. Aber reichte das?

      Sie hatte sich vorgenommen, erwachsen zu werden und sich weiterzuentwickeln. Jetzt hatte sie die Möglichkeit, eine reife Entscheidung hinsichtlich ihrer Zukunft zu treffen. Würde sie wie ein erschrockenes Kind davonlaufen oder die Herausforderung annehmen und ihre Chance nutzen?

      Sie holte tief Luft. „Ich muss mit Daisy darüber sprechen. Es wäre nicht fair, sie dabei außen vor zu lassen.“

      Mit rasendem Herzklopfen wählte Grace Daisys Mobilnummer.

      „Mum?“

      Sofort schossen Grace Tränen in die Augen. Sie vermisste ihre Tochter so sehr.

      „Mum. Was ist passiert?“

      Grace schluckte gegen den Kloß im Hals an und fuhr sich mit dem Handrücken über die Wangen. „Nichts ist passiert, ich meine, es ist niemand verletzt oder gestorben. Ich bin nur so glücklich, deine Stimme zu hören.“

      „Oh, Mum, ich auch!“

      Beide fingen an zu schluchzen.

      „Ich glaube, ich habe gute Neuigkeiten“, ergriff Grace schließlich das Wort.

      „Oh ja?“

      „Du weißt doch … dieser Mann, mit dem du eine Verabredung für mich organisiert hast. Na ja, er hat mich gefragt, ob ich ihn heiraten will.“

      Graces Herz schlug jetzt so schnell, dass sie glaubte, es würde zerspringen.

      „Daisy? Bist du noch dran?“

      Schweigen.

      „Ja, ich bin noch da. Du bist verdammt schnell, Mum.“

      „Es ist eine lange Geschichte.“

      Grace klärte sie auf, was in den letzten Wochen passiert war.

      „Es ist mir egal, wer er ist. Obwohl ich seine Bücher kenne und sagen muss, dass sie wirklich gut sind … Aber viel entscheidender ist, ob du ihn liebst.“

      Noch nicht, aber fast …, lag es Grace auf den Lippen.

      „Nicht so wie deinen Vater. Ich bin älter geworden und suche nach etwas anderem.“

      „Glaubst du, dass du mit ihm glücklich werden kannst?“

      Grace schloss die Augen und versuchte sich die Zukunft mit Noah vorzustellen.

      „Ja. Ja, ich glaube, das kann ich.“

      „Dann solltest du es versuchen, Mum.“

      Noah hatte darauf bestanden, Daisys Heimflug aus Griechenland zu bezahlen. Wenige Tage vor der Hochzeit standen Mutter und Tochter jetzt lachend in Graces Wohnung, um Dinge auszusortieren oder Wohltätigkeitsorganisationen zu übergeben. Es war wie ein Abschied von einem alten Leben. Schön und traurig zugleich.

      „Mum?“ Daisy blickte von einer der Kisten zu Grace hoch.

      „Ja, Liebling?“

      „Ich habe auch Neuigkeiten für dich.“

      Grace packte sie an den Schultern.

      „Lieber Gott, Daisy! Bitte sag mir nicht, dass du schwanger bist und heiraten willst!“

      Daisy verdrehte die Augen. „Mum! Werde bloß nicht so melodramatisch! Es ist nichts dergleichen. Es ist etwas Wichtiges, aber nichts Schlimmes, glaube ich.“

      Graces Herz schlug ihr bis zum Hals. „Dann spuck es aus, bevor deine arme Mutter einen Herzanfall bekommt.“

      Daisy sah betreten zu Boden. „Auf meinen Reisen habe ich viel nachgedacht und bin zu dem Schluss gekommen, dass ich nicht mehr Geschichte in Durham studieren will.“

      Sie hob den Kopf und blickte Grace ernst an. „Es tut mir leid, Mum, aber mir fehlt einfach die Leidenschaft dafür.“

      „Und was ist deine Leidenschaft?“, erkundigte sich Grace sanft.

      „Ich habe das Café vermisst, die Gerüche und die Atmosphäre. Ich möchte kochen lernen und schöne Dinge herstellen, die andere glücklich machen. Selbst wenn es nur ein Essen oder eine Torte ist.“ Sie sah Grace erwartungsvoll an. „Ich möchte auch eine Catering-Ausbildung machen. So, wie du damals.“

      Gerührt nahm Grace sie in die Arme.

      „Wenn das dein Wunsch ist, bin ich einverstanden. Vielleicht eröffnen wir ja eines Tages unsere eigene Patisserie.“

      Daisy strahlte ihre Mutter an. „Ich habe gehofft, dass du das sagen würdest.“

      „Nennen wir es einen Plan“, erwiderte Grace schmunzelnd.

      Es war herrlich. Vielleicht würden sich Noahs Zukunftsvisionen leichter realisieren lassen als erwartet. Das erste Mal seit Wochen sah Grace einen kleinen Hoffnungsschimmer am Horizont.

      Am Abend vor der Hochzeit packte Grace die restlichen Sachen zusammen. Als Letztes hielt sie das Foto von Rob und Daisy in der Hand, das sie all die Jahre über begleitet hatte. Sie konnte es nicht über sich bringen, das Bild in eine der Kisten zu verstauen und starrte es minutenlang an. Daisy gesellte sich zu ihr.

      „Es ist okay“, flüsterte sie ihrer Mutter ins Ohr.

      Grace sah in Robs lächelnde Augen, die keine Spur von Wut oder Eifersucht ausdrückten. Sie wusste, dass Daisy recht hatte. Doch ein Teil von ihr sehnte sich nach dem, was sie mit Rob geteilt hatte. Eine wundervolle Mischung aus Freundschaft und Leidenschaft, Vollkommenheit und Freiheit. Es war, als ob sie sich nun von der Hoffnung, diese Dinge wiederzuerleben verabschieden musste.

      Daisy nahm ihr das Foto aus der Hand und legte es in die Kiste. „Es wird alles gut, Mum, das verspreche ich dir. Noah ist der Richtige für dich. Außerdem habe ich ihm gesagt, dass ich ein paar starke Sizilianer kenne, die sich um ihn ‚kümmern‘ würden, wenn er dich jemals verletzen sollte.“

      Grace brach in Gelächter aus und nahm ihre Tochter in die Arme. „Ich liebe dich, Daisy. Du wirst mir fehlen, wenn du wieder bei deinen Freunden in Griechenland bist.“

      „Aber jetzt bin ich ja hier, und alles ist gut.“

      „Ja, das stimmt“, räumte Grace ein und verschloss die letzte Kiste.

      Die Hochzeit fand im kleinen Kreis im nahe gelegenen Gemeindehaus statt. Niemand schien die Blässe im Gesicht der Braut zu bemerken, als sie die Hand des Bräutigams nahm und ihr Eheversprechen gab.

      Es konnte keiner wissen, dass Grace in diesem entscheidenden Moment eine so intensive Eingebung hatte, dass ihr noch Stunden danach ganz kalt war.

      Noah küsste die Braut, ohne den sorgenvollen Schimmer in ihren Augen zu sehen. Aber er war nicht besonders geschult, hinter die emotionale Fassade anderer Menschen zu blicken. Geschweige denn die Tür zu seinem eigenen Unterbewusstsein zu öffnen.

      Ein Raunen ging durch die Menge, als der Bräutigam überraschend eine Hochzeitsreise nach Paris ankündigte. Nur wenig später fuhr Noah mit einer ungewöhnlich stillen Grace zum Bahnhof, um mit ihr den nächsten Schnellzug zu erreichen. Am frühen Abend waren sie bereits in Paris, der Stadt der Lichter und der Liebe.

      „Ich kann immer noch nicht glauben, dass ich wirklich hier bin“, sagte Grace, als sie Hand in Hand den Boulevard St. Germain entlangschlenderten. „All diese kleinen Cafés mit Korbstühlen, Markisen und Kellnern in langen weißen Schürzen. Genau, wie ich es mir immer vorgestellt habe.“

      Noah lächelte und zog sie in eine kleine, mit Kopfstein gepflasterte Seitenstraße zu einem ungewöhnlich aussehenden Restaurant. „Man muss wenigstens einmal im Procope gegessen haben“, erklärte er, während ein Kellner sie zu einem Tisch führte. „Selbst wenn die Reiseführer es als Touristenfalle darstellen. Das Essen ist spektakulär.“

      Grace sah sich in dem gemütlich altmodischen Raum um. Kristalllüster hingen von der Decke, und die Wände zierten zahlreiche ornamentverzierte Spiegel sowie Ölporträts alter Männer aus dem 17. Jahrhundert.

      Das Essen war wirklich ausgezeichnet, angefangen vom köstlichen Lauchsalat bis hin zum berühmten Coq au Vin, der in einem Kupfertopf serviert wurde. Doch während des Hauptgangs verlor Grace plötzlich den Appetit.

      Noah legte sein Besteck zur Seite und sah sie durchdringend an. Seitdem sie vor einem Monat seinen Heiratsantrag angenommen hatte, war ihr immer wieder derselbe Ausdruck in seinen Augen aufgefallen. Als könnte er tief in ihre Seele blicken und ihre Gedanken lesen. Das war irritierend. Besonders was ihren momentanen Gedankengang anbetraf.

      „Ich weiß, es ist alles schneller gegangen, als wir gedacht haben, Grace.“

      Oje! Er hatte sie durchschaut. Schamesröte stieg ihr ins Gesicht.

      „Heute ist zwar unsere Hochzeitsnacht, aber wenn du nicht möchtest … ich meine, wir haben noch so viel Zeit vor uns. Es gibt keine Eile.“

      Er war so einfühlsam, dass Grace am liebsten angefangen hätte zu weinen.

      „Danke, Noah.“

      Ihr Herz schwoll an, und das erste Mal seit dieser unerwarteten Hochzeit wurde ihr bewusst, wie glücklich sie sich schätzen konnte, diesen Mann gefunden zu haben.

      „Um ehrlich zu sein … ich weiß nicht, wie ich mich momentan fühle. Es war alles so …“

      Er griff über den Tisch und nahm ihre Hand. „Das ist mir bewusst. Mach dir keine Sorgen. Wir werden im Laufe der Zeit herausfinden, welche Gefühle wir füreinander haben.“

      Es war bereits spät, als sie ins Hotel zurückkehrten. Grace machte sich bettfertig und verfluchte insgeheim das hauchdünne Trägerhemdchen, das sie dank Daisys Überredungskünste gekauft hatte. Nachdem sie die Zähne geputzt hatte, setzte sie sich auf den Toilettendeckel, während ihr linkes Bein unaufhörlich auf und ab wippte.

      Erst einmal tief durchatmen. Es war doch nichts Besonderes. Es war nur …

      Sie machte sich etwas vor. In Wirklichkeit hatte sie Angst, wesentlich mehr als beim tatsächlich ersten Mal. Was war los mit ihr? Noah war hinreißend und ausgesprochen sexy. Wollte sie wirklich nicht mit ihm schlafen?

      Zur Hölle, ja! meldeten sich ihre Hormone.

      Trotzdem kam ihr linkes Bein nicht zur Ruhe.

      Sie stand auf und ging ins Schlafzimmer, wo Noah nur mit einer dunklen Pyjamahose bekleidet an einem der bodenlangen Fenster stand und in die Nacht hinaus sah.

      Er drehte sich um und kam ihr mit dunkel glänzenden Augen entgegen. Zärtlich strich er ihr über die Wange und den Nacken. Grace hielt den Atem an. Dann gab er ihr einen langen weichen Kuss, der bestimmt nur der Auftakt für Weiteres sein sollte.

      Aber Grace schien neben sich zu stehen. Unschlüssig überlegte sie, ob sie ihn auch berühren sollte. Aber wo?

      Noah beendete den Kuss und lehnte seine Stirn an die ihre.

      „Es tut mir leid“, flüsterte sie.

      Er schüttelte beschwichtigend den Kopf.

      „Wirklich. Es ist so lange her, dass ich das letzte Mal mit jemandem … Ach, eigentlich ist es doch gar kein Problem … wir sollten es einfach tun …“

      Ohne etwas zu sagen, legte er den Finger auf ihren Mund. Grace starrte ihn wie gebannt an. Er tat es schon wieder – er schien ihre Gedanken zu lesen.

      Er führte sie zum Bett und zog sie sanft herunter, sodass sie mit dem Gesicht von ihm abgewandt lag.

      „Schlaf jetzt, Grace“, sagte er und legte sich dicht hinter sie.

      „Aber …“

      „Schlaf einfach, Grace.“

      Ihre Nerven lagen blank. Ein Teil von ihr schrie frustriert auf, während der andere erleichtert aufseufzte. Obwohl sie sich in den letzten Wochen oft geküsst und berührt hatten, fühlte es sich immer noch künstlich und gezwungen an. Noah war viel auf Reisen gewesen, und sie hatten wenig Möglichkeit gehabt, ruhige Momente miteinander zu verbringen.

      Erst jetzt gelang es ihr, die Spannung aus ihrem Körper zu lassen und die Wärme seines Körpers zu genießen. Sie spürte, dass er bereit für sie war. Sie war es jedoch nicht. Mit Tränen in den Augen umfasste sie seine Hand und küsste seine Fingerknöchel.

      „Gute Nacht, Noah“, flüsterte sie heiser.

      Als Grace am nächsten Morgen aufwachte, lag Noah immer noch in der gleichen Stellung dicht neben ihr. Sie drehte sich um und betrachtete ihn. Noch nie hatte sie ihn schlafend gesehen. Er wirkte jünger, fast knabenhaft – trotz der Falten und der grauen Schläfen.

      Er öffnete die Augen und sah in ihr lächelndes Gesicht.

      „Was ist so lustig?“, fragte er und rieb sich die Lider.

      „Es ist schön, dich auch mal entspannt zu sehen.“

      Er gähnte. „Wie spät ist es?“

      Grace sah auf die Uhr auf dem Nachttisch. „Neun.“

      „Neun Uhr!“ Noah sprang aus dem Bett und rannte ins Badezimmer. „Ich schlafe nie so lange. Das muss dein schlechter Einfluss sein.“

      Grace sank wieder ins Bett zurück und streckte sich. Er war wunderbar. Keine Bemerkung über letzte Nacht kam über seine Lippen.

      „Warum hast du es denn so eilig?“

      Sein Kopf erschien in der Badezimmertür. „Wir sind nur drei Tage in Paris, und ich möchte dir alles zeigen.“

      Grace setzte sich auf. „Alles?“

      „Fast alles. In drei Monaten muss ich wieder hierher. Was wir dieses Mal nicht schaffen, können wir dann nachholen.“ Er sah sie fragend an. „Worauf wartest du noch?“

      Grace verschränkte die Arme vor der Brust. „Kaffee. Ich gehe nirgendwohin, bevor ich nicht einen Kaffee getrunken habe.“

      Sie verließen das Hotel, um im Les Deux Magots mit warmen Croissants und starkem schwarzen Kaffee den Tag zu beginnen. Danach erklommen sie den Eiffelturm, standen staunend vor Monets Wasserlilien-Gemälden und saßen schließlich unter dem roten Baldachin eines Parkcafés in den Tuilerien-Gärten und verspeisten Baguette mit Schinken.

      Noah hatte das alles schon häufig getan, doch mit Grace bekam das Erlebnis eine frische Note. Sie saugte jede Aussicht, jeden Geruch und Geschmack mit kindlicher Freude auf. Es gab noch einen Ort, den er ihr unbedingt zeigen wollte, ihn sich jedoch bis zum Schluss aufgehoben hatte.

      Im Louvre reihten sie sich in die Touristenströme ein, standen vor der Mona Lisa und bewunderten die Venus von Milo.

      Obwohl es ein so schöner Tag war, tat Grace ihm ein bisschen leid. Eigentlich sollte sie mit jemandem hier sein, der ihr die Liebe geben konnte, nach der sie sich sehnte. Aber er war Egoist und wollte sie um keinen Preis in den Armen eines anderen sehen.

      Gegen 15 Uhr konnte Grace nicht mehr. Erschöpft ließ sie sich auf eine Bank in den Tuilerien fallen und weigerte sich, auch nur noch einen Schritt zu tun.

      Noah zog sie an der Hand, bis sie schließlich aufstand. „Nur eine Station noch.“

      „Muss das sein?“ Erschöpft lehnte sie sich an ihn.

      „Ja, das muss sein. Es ist nicht weit. Gleich da drüben in der Rue de Rivoli.“

      Unter den Arkaden der Rue de Rivoli befand sich ein Ort, der für Grace dem Himmel auf Erden gleichkam. Angelina. Das berühmte Café mit der besten heißen Schokolade und dem köstlichsten Gebäck von Paris.

      In der Vitrine des alten geschwungenen Tresens lagen die reinsten Kunstwerke. Pinkfarbene Makronen mit Himbeeren gefüllt und zarten Silberblättern verziert. Grüne Pistazieneis-Bomben mit rosafarbener Glasur, Eclairs, Mille Feuilles, Torten … Diese Herrlichkeiten verspeisen zu wollen, kam einer Sünde gleich.

      Nachdem sie an einem kleinen Tisch neben einer Marmorsäule Platz genommen hatten, wusste Grace sofort, was sie bestellen würde. Mont Blanc, diese Köstlichkeit aus Baiser, überzogen mit Maronenpüree, für die das Haus berühmt war. Dazu natürlich eine heiße Schokolade. Als beides vor ihr auf dem Tisch stand, wagte sie kaum, das kleine Kunstwerk zu zerstören. Die dunkle dickflüssige Schokoladenmilch sah ebenso vielversprechend aus und wurde mit einem Schälchen Schlagsahne und einem Glas Wasser serviert.

      Noah hatte sich nur einen Kaffee bestellt mit der Begründung, er habe in den letzten Monaten schon viel zu viel Süßes gegessen, was sie ihm jedoch nicht durchgehen ließ. Er lächelte sie an. Grace wusste, dass es ihm gefiel, wenn sie einen kommandierenden Ton anschlug, und schmunzelte zurück.

      Er hatte dies alles für sie arrangiert. Der Besuch im Angelina war das schönste Hochzeitsgeschenk, das sie sich hätte wünschen können. All ihre Zukunftsängste schmolzen in diesem Moment dahin, und das Festhalten an der Vergangenheit schien vorbei. Das war jetzt ihr Leben. Sie hatte einen Ehemann. Und der war witzig, fürsorglich und sexy genug, um vernascht zu werden.

      Sie konnte den Blick nicht von ihm lassen, als er die Rechnung bezahlte und sie sich einen Weg durch das überfüllte Café nach draußen bahnten. Selbst die Köstlichkeiten in der Auslage waren ihr keines Blickes wert. Sie hatte nur Augen für Noah.

      Die kühle Frühlingsbrise war angenehm auf der Haut, als sie wieder die Straße betraten. Sie nahm seine Hand und zog ihn zu sich heran. Jetzt war es an ihr, Initiative zu ergreifen. Zärtlich küsste sie sein Ohr und flüsterte: „Lass uns ins Hotel zurückfahren.“

      „Aber …“

      „Bitte!“

      Während der gesamten Fahrt tauschten sie Zärtlichkeiten im Taxi aus. Berührten und streichelten einander immer wieder, schauten ab und zu lächelnd aus dem Fenster, ohne wirklich etwas wahrzunehmen. Sie konnten nur daran denken, einander zu berühren.

      Im Hotellift war es nicht anders.

      Sobald sie im Zimmer waren, gab es kein Halten mehr. Unter gierigen Küssen begannen sie sich gegenseitig auszuziehen. Erst hungrig und ungeduldig, dann wieder langsam und neckisch.

      Grace war verloren. Verloren in einem Kosmos, der Noah hieß. Es gab nur seine Hände, seine Lippen … den Duft seiner Haut.

      Als sie schließlich beide nackt waren, ließ er seine Hand ihren Rücken hinuntergleiten, was ein Schauern in ihr auslöste. Dann hob er sie hoch und trug sie zum Bett.

7. KAPITEL

      Noch nie hatte Grace ein solches Liebesspiel erlebt. Sie hatte das Gefühl, auf Flammen zu tanzen, ohne dabei zu verbrennen. Noah war so zärtlich und einfühlsam, dass Grace außer sich vor Lust war. Sie spürte seinen Atem an ihrer Schulter, während er sich in gleichmäßigem Rhythmus auf und ab bewegte und sie ganz ausfüllte.

      Mit Rob war Sex voller Energie und Verspieltheit gewesen – aber das hier war etwas anderes.

      Sie konnte sich nichts mehr vormachen: Die Beziehung zu Noah war nicht nur rein platonisch, sie hatte tiefe Gefühle für ihn entwickelt.

      Mehr noch, sie liebte Noah.

      Und genau das machte ihr Angst. Kein Wunder, dass sie in all den Jahren versucht hatte, sich von Versuchungen dieser Art fernzuhalten. Und auch dieses Mal hätte sie ihrem Instinkt folgen sollen.

      Doch als Noah sie mit einem tiefen Seufzer fester an sich zog, musste sie lächeln, obwohl ihr gleichzeitig die Tränen in den Augen standen. Warum mussten die schönen Dinge im Leben auch immer eine dunkle Seite haben? Leben und Tod. Liebe und Hass. Angst und Vertrauen. Warum konnte sie Noah nicht lieben, ohne gleichzeitig Angst zu haben, ihn zu verlieren? Diese Furcht würde immer wie eine dunkle Bedrohung im Raum stehen und sie nie zur Ruhe kommen lassen.

      Rob zu verlieren war furchtbar gewesen, und nur die unendliche Liebe zu Daisy hatte sie damals am Leben erhalten.

      Grace schob sich dicht an Noah heran, sodass sie seine warme Brust und den beruhigenden Herzschlag spürte.

      Irgendwann würde der Verlust kommen. Es war immer so.

      Zärtlich küsste sie seinen Unterarm und legte die Wange darauf.

      Sie hätte es kommen sehen müssen, sehnte sie sich doch im tiefsten Innern ihres Herzens nach einer Familie. Was hatte sie geglaubt, was passieren würde?

      Ihre einzige Hoffnung war, dass auch Noah mit der Zeit echte Gefühle für sie entwickelte.

      Die nächsten Tage verliefen genauso, wie eine Hochzeitsreise in Paris sein sollte. Sie blieben den ganzen Tag im Bett, ließen sich das Essen aufs Zimmer bringen und liebten sich, wann immer sie Lust hatten.

      Am letzten Morgen nach einem Frühstück im Bett, schmiegte sich Grace an Noahs Brust.

      Obwohl sie jetzt miteinander verheiratet waren, kannte sie ihn kaum. Es war alles so schnell gegangen, und sie hatten kaum Zeit gehabt, einander besser kennenzulernen. Aber sie wollte alles über ihn wissen, wollte ihn verstehen lernen. Natürlich in der Hoffnung, dass er inzwischen dieselben Empfindungen für sie hatte wie sie für ihn. Doch es war noch mehr. Sie liebte ihn, und jedes neue Detail über ihn war eine Kostbarkeit.

      „Du weißt inzwischen alles über mich. Meine Geschichte mit Rob und meine missglückten Beziehungen seitdem. Aber von dir weiß ich so gut wie gar nichts.“ Sie knuffte ihn in die Rippen und sprach weiter. „Das ist das Problem mit euch neugierigen Personen. Ihr seid gute Zuhörer, und ich rede einfach zu gern.“

      Noah streichelte ihren Arm und küsste sie auf die Stirn. „Wir ergänzen uns eben perfekt.“

      Sie schüttelte den Kopf. „Du musst doch ein paar ernsthafte Beziehungen in deinem Leben gehabt haben, ich bin bestimmt nicht die erste. Außerdem zähle ich noch nicht richtig, stimmt’s?“

      Er umfasste ihre Taille und hob sie hoch, sodass sie auf ihm lag. Ein verführerischer Glanz lag in seinem Blick. „Glaube mir, du zählst.“ Er strich mit den Händen langsam ihre Beine nach oben entlang.

      „Das meine ich nicht, Noah. Du weichst dem Thema aus.“

      Er hielt inne. „Vielleicht gibt es gar nichts zum Ausweichen.“

      Doch der Glanz in seinen Augen war einer verschlossenen Härte gewichen. Grace rutschte von ihm herunter. „Vielleicht“, sagte sie leise.

      „Ich möchte nicht darüber sprechen, Grace. Thema beendet“, erklärte Noah entschlossen und stand auf.

      Sie wickelte sich das Laken um den Körper, während er im Badezimmer verschwand und die Tür hinter sich zuknallte. Jetzt hatte sie ihre Antwort und wusste, was Noah fühlte.

      Noah betrachtete seine angespannten Gesichtszüge im Badezimmerspiegel.

      Da waren sie wieder, diese bohrenden Fragen.

      Er hatte nicht gedacht, dass es so früh beginnen würde. Sie hatten eine so schöne Zeit miteinander gehabt, und nun musste Grace das alles mit tiefschürfenden Fragen zerstören. Sicher, es war ihr gutes Recht, trotzdem ärgerte es ihn.

      Bei Sara hatte es wesentlich länger gedauert, bis die persönlichen Fragen einsetzten. Was denkst du, Noah? Was fühlst du, Noah?

      Er hatte dann versucht, Antworten zu finden, die sie hören wollte. Aber sie waren nicht ehrlich gewesen. Er hatte ein Bild von sich konstruiert, das eher einer seiner Romanfiguren glich. Der wahre Noah blieb ihm selbst ein Geheimnis.

      So hatte er es eine Weile geschafft, Sara etwas vorzuspielen. Doch natürlich brach diese Fassade eines Tages auf, und Sara musste entdecken, dass sich dahinter nur Leere verbarg. Das war der eigentliche Grund, warum sie ihn verlassen hatte.

      Noah wollte auf keinen Fall, dass auch Grace sich von ihm abwendete.

      Die letzten Tage waren wunderschön gewesen und trotz seines gläsernen Schutzwalls hatte er Gefühle entwickelt, wie es ihm bisher nicht möglich gewesen war. Trotzdem gab es immer noch etwas, das ihn blockierte. Er konnte einfach nicht so tief empfinden. Er hatte nichts zu geben.

      Deshalb musste er Grace ablenken, damit sie nicht wie Sara die Leere unter seiner Oberfläche erkannte.

      Er duschte, und während er sich abtrocknete, betete er zu Gott, dass sie nicht mit Tränen dasitzen würde. Alles, was er in solchen Situationen zu Frauen sagen konnte, klang banal und machte die Dinge oft noch schlimmer.

      Aber Grace weinte nicht, als er ins Zimmer zurückkam, sondern war dabei sich anzuziehen. Sie stapfte zwischen Schrank und Bett hin und her und schlug geräuschvoll Türen zu. Er stellte sich ihr in den Weg.

      „Es tut mir leid, Grace. Ich wollte dich nicht so anfauchen.“

      Schon wieder. Obwohl seine Worte nicht übertrieben klangen, empfand er sie als falsch. Wie auswendig gelernt. Er meinte durchaus, was er sagte, empfand jedoch nichts dabei.

      Sie sah ihn mit durchdringendem Blick an.

      „Okay, Entschuldigung angenommen. Ich wollte dir nicht zu nahe treten, aber ich möchte dich einfach besser kennenlernen.“

      Er nickte.

      Er hatte geglaubt, bei Grace außer Gefahr zu sein. Denn eine Ehe, die nichts mit Liebe zu tun hatte, konnte sich guten Gewissens an der Oberfläche bewegen. Doch er hatte sich geirrt, und diese Erkenntnis machte ihm zu schaffen. Er irrte sich nicht gern, besonders nicht in dieser speziellen Frage. Wenn er hier schon so danebenlag, wo würde er dann noch zu Fehleinschätzungen kommen?

      Jetzt war Ablenkung gefragt.

      „Lass uns einen Spaziergang machen.“

      Sie bummelten zur Seine und betraten die Brücke Pont des Arts. Grace lehnte sich über das Geländer und sah in das trübe Wasser hinab. Als sie den Kopf hob, erblickte sie die Türme der Notre Dame und der Sainte-Chapelle. Es war so schön hier, das graue Gemäuer vor dem tiefblauen Himmel und das zarte Grün der Bäume, die den Fluss säumten.

      Noah gesellte sich zu ihr und starrte schweigend ins Wasser.

      Er war genauso undurchsichtig wie der Fluss unter ihnen, dachte Grace. Dabei wollte sie so gerne wissen, was in ihm vorging.

      Was verbarg er vor ihr? Warum diese Tarnung?

      Er ergriff ihre Hand.

      Grace ließ ihn gewähren, obwohl seine Bemerkung von heute Morgen sie noch immer schmerzte. Seine Berührung sah sie als Versuch der Annäherung.

      Sie gingen die Steintreppe hinunter und schlenderten die Kaimauer an der Seine entlang. Andere Liebespaare begegneten ihnen, und eigentlich hätte sich Grace mit ihnen verbunden fühlen müssen.

      Ich bin in Paris und auch verliebt!

      Aber es war nicht dasselbe. Die Verliebtheit dieser Paare beruhte auf Gegenseitigkeit.

      Als sie sich den Birken am Ufer näherten, entdeckte Grace an jedem Baum unzählige eingeritzte Liebeserklärungen. Sie waren in den unterschiedlichsten Sprachen, wovon ihr einige völlig unbekannt waren. Noah würde sie bestimmt identifizieren können. Aber er beachtete die Bäume nicht. Seine ganze Aufmerksamkeit gehörte der Architektur.

      Ein ähnliches Gefühl wie an ihrem Hochzeitstag überkam sie und ließ sie kalt erschauern.

      Noah liebte sie nicht und würde es vielleicht auch nie tun.

      Niemals würde er ihren Namen in einen Baum in Paris einritzen.

      Zurück in London, entwickelten sich die Dinge besser – zumindest oberflächlich betrachtet.

      Noah und Grace begannen ihr gemeinsames Leben. Sie aßen in teuren Restaurants, gingen zu Partys oder anderen kulturellen Veranstaltungen in der Stadt und lebten so, wie sie es bei ihrer Heirat vereinbart hatten. Während Noah an seinem neuen Roman schrieb, informierte sich Grace über die verschiedenen Colleges, die eine Catering-Ausbildung anboten. Obwohl sie sich plötzlich nicht mehr sicher war, ob sie wirklich wieder studieren wollte.

      Und sie liebten sich.

      Für Grace war es die einzige Möglichkeit, den kalten Schauer von sich fernzuhalten. Aber ihre Verliebtheit konnte sie nicht leugnen. Jedes Mal, wenn er sie jetzt ansah, schlug ihr Herz Purzelbäume, und sein Lächeln ließ sie dahinschmelzen. Und wenn er sie voller Zärtlichkeit in die Arme nahm, glaubte sie, ihr Herz würde zerspringen vor Glück.

      Sie war der Situation hilflos ausgeliefert und so für ihn entflammt, dass sie alles getan hätte, um sich völlig in ihm aufzulösen. Es war ihr egal.

      Über Liebe verloren sie kein Wort. Es war wie ein unausgesprochenes Gesetz, an das sich beide hielten.

      Einen Monat nach ihrer Rückkehr aus Paris beschloss Grace eines Morgens, mal wieder etwas alleine zu unternehmen. Noah hatte sich wie immer um diese Zeit in sein Arbeitszimmer zurückgezogen. Sie klopfte an seine Tür und sagte, sie würde in die Stadt gehen. Ohne aufzublicken winkte er mit der linken Hand, während er weiter an seinen Notizen schrieb. Sie nahm es ihm nicht übel, denn sie hatte sich bereits an Noahs täglichen Rückzug in seine imaginäre Welt gewöhnt.

      Traurigkeit überkam sie, als sie die High Street hinunterging. Das Café und Martins angrenzender Buchladen, der ebenfalls aufgekauft worden war, standen nun beide leer. Nicht mehr lange, dann würde hier eine neue Java Express Filiale eröffnen. Es war, als ob ein Stück Seele des Viertels verschwunden war.

      Tränen stiegen ihr in die Augen, und sie begann zu schluchzen.

      Was war nur los mit ihr? Auf der Straße in Tränen auszubrechen war ganz und gar nicht ihre Art. Vielleicht war doch alles zu viel für sie. Es schmerzte sie, dass Noah offenbar blind für ihre Gefühle war. Doch sie konnte auch nicht mehr ohne ihn sein. Sie liebte ihn zu sehr, um ihn zu verlassen. Noch immer lebte sie in der Hoffnung, dass auch er sie eines Tages lieben würde. Trotzdem begann sie an ihrer Entscheidung, ihn aus Freundschaft und Sicherheitsdenken heraus geheiratet zu haben, zu zweifeln.

      Grace gähnte, und erst jetzt merkte sie, wie müde und erschöpft sie war. Wahrscheinlich lag es nur daran, weil sie bald ihre Tage bekommen würde. Zudem war ihr Leben in den letzten Monaten sehr turbulent gewesen – sie hatte ihren Job verloren, war umgezogen und hatte geheiratet. Kein Wunder, dass sie ausgelaugt war und jeden Abend vor zehn ins Bett fiel.

      Im strahlenden Sonnenlicht schlenderte Grace weiter die High Street hinunter. Es war viel zu schön, um den ganzen Vormittag in kleinen Boutiquen Cocktailkleider für den nächsten Empfang anzuprobieren. Deshalb ging sie weiter und steuerte auf den großen Gemeindepark zu. Ein leichter Wind wehte durch das Gras und bewegte es sanft. Sie betrat einen der Pfade und folgte ihm.

      Die Schulferien begannen erst in ein paar Wochen, und es war ziemlich ruhig auf dem Gelände. Nur vom Spielplatz am Ende des Feldes drangen Geräusche. Sie setzte sich auf eine entlegene Bank, mit Blick auf die hübsche kleine Kirche und weit genug entfernt vom Trubel des Spielplatzes. Die Sonne lugte gerade über die Dächer und sandte ihre ersten warmen Strahlen zur Erde. Grace lehnte sich zurück und schloss die Augen.

      Trotz der Idylle um sie herum, rollten ihr Tränen über die Wangen. Seufzend wischte sie sie mit dem Handrücken weg. Diese verdammte Periode machte die Dinge auch nicht gerade besser.

      Da sie sich nicht entspannen konnte, holte sie ihren Kalender hervor, um zu sehen, wann dieser hormonell bedingte Zustand endlich ein Ende haben würde. Nein, das war nicht möglich. Laut Kalender war sie dreizehn Tage überfällig. Dreizehn Tage!

      Nicht nur einen oder zwei Tage – nein, dreizehn!

      Ihr Zyklus war nie sehr regelmäßig gewesen. Wahrscheinlich war es einfach nur der Stress.

      Jetzt nur nicht überreagieren! Es gab bisher keine weiteren Symptome, wie die Gier nach bestimmten Süßigkeiten, so wie in der Schwangerschaft mit Daisy. Sie war nur ein wenig weinerlich. Das war alles. Ihre Periode würde bestimmt jeden Tag einsetzen.

      Sie blätterte im Kalender zurück zu der Woche, in der sie in Paris gewesen waren. Okay, das war knapp drei Wochen her, doch das musste nichts bedeuten. Selbst wenn sie vom Herzen sorglos gewesen war, so waren sie doch vorsichtig gewesen. Sie machte sich unnötig Gedanken.

      Grace steckte den Kalender in die Tasche und stand auf. In der Nähe des nun leer stehenden Cafés gab es eine Apotheke. Sie wollte Gewissheit haben.

      Spät in der Nacht schlich sich Grace mit Daisys Laptop unter dem Arm in die Küche. Noah war während eines Kriegsfilms vor dem Fernseher eingeschlafen. Sie loggte sich bei Blinddatebrides.com ein und betete, dass trotz der ungewöhnlichen Stunde Dani und Marissa online wären.

      Sie schickte eine SOS-Mail an die beiden und wartete.

      Englishcrumpet: Ist jemand von euch da?

      Sie atmete tief durch und wartete. Nach einer Weile erklang der vertraute Pington.

      Kangagirl: Was ist los, Grace?

      Englishcrumpet: Warten wir lieber, bis Dani da ist. Ich weiß nicht, ob ich das alles zweimal erzählen kann.

      Kangagirl: Jetzt spannst du mich aber ganz schön auf die Folter.

      Englishcrumpet: Ach, ich bin so aufgeregt.

      Ping! Nun war auch Dani endlich anwesend.

      Sanfrandani: Hallo, ihr zwei!

      Kangagirl: Grace will gleich eine Bombe platzen lassen. Hört sich dramatisch und geheimnisvoll an.

      Sanfrandani: Noch größer als die Noah-will-mich-

      heiraten-Bombe?

      Englischcrumpet: Viel größer. Aber hängt irgendwie damit zusammen.

      Kangagirl: Nun schieß endlich los, Grace!

      Grace sah auf ihren Bauch hinunter.

      Englishcrumpet: Ich bin schwanger.

      Ein weiteres Mal schaffte sie es, das ihren Freundinnen die Worte fehlten.

      Englishcrumpet: Schreib doch bitte etwas!

      Sanfrandani: Glückwünsche?

      Kangagirl: Wie konnte das passieren? Obwohl … vergiss die Frage.

      Englishcrumpet: Danke, dass du keine detaillierte Beschreibung verlangst, Marissa!

      Sanfrandani: Du scheinst dich gar nicht zu freuen.

      Grace starrte auf den Schwangerschaftstest, den sie neben den Laptop gelegt hatte, um sicherzugehen, dass es keine Einbildung war. Die Tests waren in den letzten zwanzig Jahren weiterentwickelt und nahezu idiotensicher geworden. Keine schwach blauen oder rosafarbenen Linien, und man entscheiden musste, ob es nun ein oder zwei waren. Ein klares SCHWANGER stand jetzt auf dem kleinen Display.

      Englishcrumpet: Ich kann es immer noch nicht fassen, ehrlich.

      Sanfrandani: Weiß Noah es schon?

      Englishcrumpet: Ich hab es noch niemandem erzählt! Nicht einmal Daisy! Was mache ich, wenn sie kein Geschwisterchen will, weil sie dann nicht mehr im Mittelpunkt steht?

      Kangagirl: So wie du sie beschreibst, wird sie es bestimmt wunderbar aufnehmen.

      Sanfrandani: Und Noah?

      Kangagirl: Du musst es ihm sagen, Grace.

      Grace sank in sich zusammen. Sie hatte keine Ahnung, ob Noah je ernsthaft in Erwägung gezogen hatte, Vater zu werden. Zumindest hatten sie nie darüber gesprochen. Deshalb war Grace davon ausgegangen, dass es nicht zu ihrer Vereinbarung gehörte, womit sie gut leben konnte. Aber jetzt wünschte sie sich von ganzem Herzen, dass Noah dieses Baby genauso wollte wie sie. Vielleicht würde ein Kind ihrer Beziehung helfen. Die Liebe zu einer Tochter oder einem Sohn würde ihn bestimmt aus seiner Gefühlsstarre lösen.

      Englishcrumpet: Ich bin mir nicht sicher, wie er reagieren wird.

      Sanfrandani: Sei nicht so streng mit ihm, wenn er zunächst schockiert ist. Immerhin hast du ähnliche Gefühle. Aber denk daran, welch wunderbare Chance es für ein neues gemeinsames Leben ist.

      Kangagirl: Oh Grace! Ich freue mich so sehr für dich! Der Mann deiner Träume und ein Kind unterwegs!

      Marissa und Dani waren wirklich ein Geschenk des Himmels. Vielleicht hatten sie recht und ihre Träume könnten wahr werden.

      Aber die Realität holte sie schnell wieder ein.

      Träume. Sie hatte sich gerade daran gewöhnt, welche zu haben. Eine neue Karriere. Zeit für sich selbst. Diese Träume müssten für die nächsten 18 Jahre zurückgestellt werden. Wenn sie nicht so ratlos wäre, wie sie Noah die Neuigkeit beibringen sollte, würde sie sich kaputtlachen. Welch Ironie des Schicksals. Kaum war das Nest leer und die Mutter mutig genug die eigenen Flügel auszuprobieren, musste sie ein neues Junges ausbrüten.

      Als Noah am nächsten Morgen aufwachte, spürte er Graces Hand auf seinem Schenkel und sah ihr herausforderndes Lächeln. Voller Wohlbehagen lächelte er zurück. So war es besser. In den letzten Wochen war Grace immer weniger sie selbst gewesen und seit einigen Tagen regelrecht gereizt. Was immer mit ihr los gewesen war, schien jetzt vorbei zu sein.

      Er hatte nichts dagegen, auf seine morgendliche Joggingrunde zu verzichten und seinen Körper stattdessen hier und jetzt zum Einsatz zu bringen.

      Als sie später eng umschlungen beieinanderlagen und er zu dösen anfing, hob sie den Kopf von seiner Brust und sah ihn an.

      „Bist du glücklich, Noah?“

      Er nickte. Ja, das war er. Nicht nur nach gutem Sex, sondern überhaupt im Leben. Am Anfang ihrer Ehe hatte es ein paar kleine Probleme gegeben, doch jetzt sah es so aus, als seien die Dinge wieder im Lot.

      Sie setzte sich aufrecht hin, damit sie sein Gesicht besser sehen konnte. Nachdenklich begann sie an ihrer Unterlippe zu kauen. Dann runzelte sie die Stirn und räusperte sich.

      „Ich habe Neuigkeiten“, erklärte sie schließlich.

      Er zog die Brauen hoch. „Gute oder schlechte?“

      „Hm .. das hängt sehr von deinen Gefühlen ab.“

      „Warum sagst du mir nicht, was es ist, und ich sage dir, was ich empfinde?“

      „Versprichst du mir, mir deine wirklichen Gefühle mitzuteilen?“

      „Ja.“ Zumindest würde er ihr sagen, was er dachte. Das sollte reichen.

      Sie holte tief Luft. „Ich bin schwanger.“

      Die Welt schien für einen Moment stillzustehen.

      „Wie bitte?“

      Grace zog sich das Laken über die Brust und hielt es mit angespannten Fäusten fest. „Wir bekommen ein Kind. Ich bin schwanger.“

      Ein Baby?

      „Wie kannst du …? Wir haben doch …“

      Grace blickte nicht mehr so verzweifelt und wurde zu der kecken Unbekannten ihres ersten Dates. „Nur zu 98 Prozent sicher, wie es auf der Verpackung heißt.“

      „Aber …“

      „Du wolltest mir sagen, was du fühlst.“

      Er blinzelte. Ein heftiges Gefühl der Abwehr überkam ihn. Er wusste es nicht zu benennen, doch es machte ihm höllische Angst. Und von Angst wollte sie bestimmt nichts hören. Außerdem würde es niemandem etwas nützen.

      Er stand aus dem Bett auf und zog sich den Bademantel über. Diese Information musste er erst einmal verarbeiten, er brauchte Fakten, an denen er sich festhalten konnte.

      „Weißt du, seit wann du … ähm … das bist?“

      „Schwanger ist das Wort, nach dem du suchst, Noah.“

      Grace wickelte sich das Laken um und stand ebenfalls auf. Es war das erste Mal, dass sie ihren Körper vor ihm verdeckte.

      „Es muss in Paris passiert sein. Aber das ist doch letzten Endes egal.“

      Für ihn war es nicht egal, sondern machte es einfacher, zu analysieren, wo der Wendepunkt gewesen war. Der Moment, in dem sich alles verändert hatte, ohne dass er sich dessen bewusst war. Es war die Art und Weise, wie er inzwischen auf die Figuren in seinem Roman sah und begriff, was mit ihnen passierte. Vielleicht könnte er jetzt seine Gefühle besser verstehen und deuten, was das Kribbeln in seinen Augen auslöste und sein Herz schneller schlagen ließ. Würde er gleich anfangen zu weinen? Er vergoss niemals Tränen.

      Ein schmerzhafter Ausdruck lag in Graces Gesicht.

      „Komm her“, bat er und breitete die Arme aus.

      Mit skeptischem Blick näherte sie sich ihm und schmiegte sich an ihn. Er spürte ihren warmen Atem an seiner Brust.

      „Mach dir keine Sorgen“, sagte er leise und strich ihr sanft übers Haar, über die Schultern und den Rücken hinunter. „Wir werden uns da schon durcharbeiten.“

      Er küsste sie auf die Stirn und trat einen Schritt zurück.

      „Ich muss … ich glaube, ich gehe eine Runde laufen.“

      Wir werden uns da schon durcharbeiten?

      Mit offenem Mund starrte Grace auf die Schlafzimmertür. Als ob es sich hier um ein Problem mit dem Finanzamt handelte. Sie hatte ihm mitgeteilt, dass sie ein gemeinsames Baby erwarteten, und er ging joggen? Unglaublich!

      Fassungslos setzte sie sich an den Rand des Bettes und zog das Laken fester um sich.

      Wie anders hatte Rob damals reagiert, als sie ihm wenige Tage vor ihrem ersten Hochzeitstag eröffnet hatte, dass sie schwanger sei. Er hatte vor Freude laut aufgeschrien, sie im Zimmer herumgewirbelt und dann vorsichtig aufs Sofa gesetzt, als sei sie aus Porzellan. Dann hatte er sämtliche Freunde angerufen und mit der Neuigkeit geprahlt.

      Was ging in Noah vor? Wovor hatte er Angst? Dass sie weniger Zeit für ihn haben würde? War es Eifersucht? Sie verstand es einfach nicht.

      Sie legte die Hand auf den Bauch, der nicht unbedingt flach, doch einer Frau in ihrem Alter angemessen war. Fast zwanzig Jahre würden ihre beiden Kinder trennen. Doch sie spürte genauso eine Verbindung zu dem winzigen Leben in ihr, das lediglich ein Bündel Hoffnung war, wie zu der erwachsenen Tochter, die gerade dabei war, ihre Möglichkeiten in der Welt zu erkunden. Und es war jetzt sogar noch eine größere Freude, da Grace wusste, welch wunderschöne Zeiten vor ihr lagen.

      Es war ihr Kind.

      Zumindest hatte Noahs Reaktion eine gute Seite.

      Sie wusste jetzt, was sie wirklich fühlte. Sie wollte dieses Baby mehr als alles andere. Sie wollte seine ersten Bewegungen in sich spüren, seinen ersten Schrei hören und das unerhörte Glücksgefühl erleben, wenn sie das erste Mal sein Gesichtchen sah.

      Grace stand auf und suchte nach Unterwäsche. Früher oder später würde Noah seine Freude sicher zeigen. Er war vermutlich einfach nur schockiert von der Nachricht. Was immer das Problem sein mochte, sie hoffte, dass er in einem besseren Gemütszustand war, wenn er vom Laufen zurückkam.

      Mit federnden Schritten rannte Noah über den Asphalt. Grace war schwanger. Mit seinem Baby! Er wusste nicht, ob er auf einen Baum klettern und wie Tarzan einen Schrei ausstoßen oder sich in einem Laden Zigarren kaufen sollte.

      Wenigstens fühlst du etwas.

      Halt die Klappe.

      Alles würde sich verändern. Was würde aus ihren Reisen? Aus den Partys und Preisverleihungen? Er hatte sich nie vorgestellt, all das mit einem Kinderwagen in der Hand zu tun.

      Du bist egoistisch.

      Ich weiß. Halt die Klappe.

      Er erhöhte sein Lauftempo, bis ihm die Lungen und Muskeln brannten. Nie im Leben hatte er daran gedacht, Vater zu werden. Vielleicht auch, weil ihm sein eigener für diese Rolle nie ein gutes Vorbild gewesen war. Dennoch hatte er durch den Vergleich mit den Vätern seiner Freunde eine Vorstellung davon bekommen, wie ein guter Vater sein sollte. Er sollte mit seinem Sohn kommunizieren können, ihm etwas fürs Leben mitgeben und ihn auch mal loben. Auf keinen Fall durfte er ihn hinausekeln und die meiste Zeit so tun, als existiere er nicht.

      Er wusste, wie wichtig das war, denn als Junge hatte er krampfhaft versucht, seinen Vater stolz zu machen.

      Noah blieb stehen und stützte keuchend die Hände auf die Oberschenkel. Es war, als ob sich eine dunkle Wolke über seine Gedanken und Erinnerungen legte. Dieses trostlose Gefühl war wesentlich stärker als das, was er bei der Nachricht, dass Grace ein Kind von ihm erwartete, empfunden hatte. Was immer es auch war, am besten er ignorierte es.

      Angst. Was du fühlst ist Angst.

      Nun, er hatte gute Gründe, Angst zu haben. Wenn das Baby erst auf der Welt war, würde Grace schnell merken, was mit ihm los war. Spätestens dann würde er seine innere Leere nicht länger verbergen können – und Grace würde ihn nicht mehr wollen.

      Mit diesen Gedanken sprintete Noah erneut los, obwohl er immer noch außer Atem war.

      Sanfrandani: Und was ist passiert, nachdem er vom Joggen zurückkam?

      Englishcrumpet: Er hat sich entschuldigt und war wirklich süß zu mir. Wir sind in die Stadt gefahren, und er hat mich zum Lunch eingeladen. Heute Morgen stand er mit einem kleinen Stoffhasen vor mir.

      Kangagirl: Hört sich an, als würde er sich an die Idee gewöhnen.

      Das stimmt. Aber warum fühlte es sich nicht so an? Warum schrillten ihre Alarmglocken? Warum spürte sie immer noch diese Gefühlskälte?

      Englishcrumpet: Ich weiß. Aber es ist nicht so einfach. Ihr habt sein Gesicht nicht gesehen, als er es erfuhr.

      Sanfrandani: Es muss ihn total überrascht haben. Genauso wie dich.

      Englishcrumpet: Wie soll ich es erklären? Es ist, als wäre eine Mauer zwischen uns. Er macht alles richtig und sagt wunderbare Dinge, aber es wirkt so mechanisch, als täte er es nur zum Schein.

      Kangagirl: Lass ihm Zeit, Grace. Ich habe den Eindruck, dass er sich wirklich Mühe gibt.

      Tränen fielen auf die Tastatur des Laptops. Daisy würde sie umbringen, wenn dieses Ding kaputtginge.

      Kangagirl: Grace, wenn es jemanden gibt, der sein Herz zum Schmelzen bringen kann, dann bist du es.

      Sanfrandani: Und du weißt, dass wir Tag und Nacht für dich da sind, wenn du etwas loswerden willst.

      Englishcrumpet: Danke, Mädels! Ihr habt es geschafft, dass ich vor Rührung weine. Eines Tages werden wir uns sehen, und dann bekommt ihr eine so dicke Umarmung, dass ihr keine Luft mehr bekommt.

      Kangagirl: Hört sich gut an!

      Sanfrandani: Abgemacht!

      Grace meldete sich ab und rieb sich die Augen. Sie würde Noah einfach mehr Zeit geben und Geduld haben müssen. Es hatte keinen Zweck, ihn zu bedrängen. Es blieben ihnen noch sieben Monate, bis das Baby kam. In dieser Zeit konnte sich vieles ändern.

8. KAPITEL

      In den nächsten Wochen herrschte eine Art Waffenstillstand. Grace blieb im Hintergrund und gab Noah Raum. Er nahm ihr Angebot an, machte jedoch keine Versuche, die Distanz zwischen ihnen zu verringern. Nicht wirklich.

      Die Hormone taten inzwischen ihre Wirkung. Die Schwangerschaft mit Daisy war ein Kinderspiel gewesen, doch ihr Körper war älter und unberechenbarer geworden. Er wehrte sich vehement gegen die Veränderungen und den Eindringling, der nun noch mitgefüttert werden musste. Noah gab sich alle Mühe, mit den Gefühlsschwankungen seiner Frau Schritt zu halten. Mal war sie liebevoll und zärtlich, in der nächsten Minute mürrisch oder weinerlich. Ihre Hosen und Röcke saßen bereits recht eng in der Taille, und eines Morgens stellte sie fest, dass ihre BH-Größe nicht mehr ausreichte.

      Es war gut, nicht arbeiten gehen zu müssen, denn die morgendliche Übelkeit machte ihr bis in den Nachmittag hinein zu schaffen.

      Was ihren Appetit anbetraf, wurde sie immer wählerischer. Ständig schwankte sie zwischen Heißhunger und Appetitlosigkeit.

      Eines Morgens quälte sie sich in die Küche hinunter und ließ sich an dem großen Eichentisch nieder. Kurz darauf kam Noah, der mürrisch dreinblickte, aus seinem Arbeitszimmer und küsste sie auf die Wange. Sie wusste, dass seine schlechte Laune nicht ihr galt, sondern er irgendwo zwischen seinem Buch und der realen Welt gefangen war.

      „Probleme?“, erkundigte sie sich und gähnte.

      Noah nickte. „Mein Held treibt mich noch zum Wahnsinn. Er benimmt sich einfach nicht.“

      Grace legte die Stirn auf den Tisch. „Was führt er gerade im Schilde?“

      Noah setzte sich neben sie. „Ist alles in Ordnung? Soll ich dir etwas bringen?“

      Sie schüttelte den Kopf. „Nein. Erzähl mir von deinem rebellischen Helden Karl. Ein bisschen Ablenkung tut mir gut. Warum funktioniert er nicht so, wie du willst?“

      „Es ist diese Liebesbeziehung, die er mit der Doppelagentin beginnt. Sie ist einfach nicht überzeugend. Vor allen Dingen, ist er nicht überzeugend.“

      Grace richtete sich langsam auf. „Kannst du es nicht einfach weglassen?“

      „Nein.“ Noah schüttelte den Kopf. „Der Aspekt des Verrats, wenn sie ihn an seine Feinde ausliefert, ist für die Handlung wichtig.“

      „Ich bin zwar keine Expertin für Spionagethriller, aber vielleicht brauchst du eine weibliche Sichtweise.“

      Er sah sie mit fast kindlicher Hoffnung an, sodass sie fast um den Tisch herumgerannt wäre, um ihn zu umarmen, wenn ihr nicht so übel gewesen wäre.

      „Würdest du …?“

      „Natürlich. Ich bin ja sonst zu nichts zu gebrauchen im Moment. Da kann ich genauso gut auf dem Sofa liegen und ein gutes Buch lesen.“ Und sehen, was dein Verstand produziert, bevor das Manuskript überarbeitet und der Öffentlichkeit präsentiert wird, dachte sie.

      Er sprang auf und küsste sie auf die Wange, bevor er aus dem Zimmer eilte. „Ich werde es ausdrucken!“, rief er vom Flur aus.

      Grace verbrachte den Rest dieses wunderbaren Tages mit einer Decke auf dem Sofa. Draußen schien die Sonne, und Noah öffnete die bodenlangen Fenster für sie, sodass der warme Wind den Blumenduft aus dem Garten hereinwehte. Sie las das gesamte Manuskript, bis auf einen kleinen Teil, wo der Text plötzlich bei der Beschreibung einer Kampfszene mitten im Satz abbrach. Offensichtlich musste Noah noch technische Dinge recherchieren, bevor er die Szene zu Ende schreiben konnte.

      Noah war die ganze Zeit im Flur auf und ab gelaufen, bis sie ihn weggescheucht und in die Stadt geschickt hatte, um fürs Abendessen einzukaufen. Er war nämlich zu ihrem Erstaunen ein wesentlich besserer Koch, als sie gedacht hatte. Er liebte es, frisch zu kochen und achtete auf Bioqualität. Das war etwas, dass sich Grace früher nicht oft leisten konnte. Umso mehr genoss sie es jetzt, nicht ständig Baked Beans aus der Dose essen zu müssen.

      Als Noah mit vollen Einkaufstüten zurückkam, saß Grace inzwischen mit einer Tasse Tee in der Küche und fühlte sich schon viel munterer.

      „Was denkst du?“, fragte Noah sichtlich nervös.

      „Was hast du eingekauft?“, antwortete sie mit einem spitzbübischen Lächeln. „Ich verhungere.“

      „Oh, wirklich?“

      „Allerdings. Du sagst mir, was du kochen wirst, und ich sage dir, was ich von deinem Spion Karl halte.“

      „Biest“, murmelte er und verstaute Gemüse im Kühlschrank, bevor er am Schluss ein ganzes Hühnchen aus der Einkaufstasche zog. „Gestern Abend hast du doch von einem guten alten Braten geschwärmt …“

      Grace verzog das Gesicht und machte ein würgendes Geräusch. Der Anblick des kalten Fleischs in der Verpackung drehte ihr den Magen um.

      „Habe ich mir gedacht“, erklärte Noah und packte es in die Tasche zurück. „Deshalb habe ich das hier …“ Mit schwungvoller Geste zog er eine Packung mit frischen Nudeln und eine Handvoll reifer Tomaten hervor.

      Grace sprang auf. „Ich liebe dich!“

      Noah schaute verdutzt.

      „Ich meine … ich liebe, was du fürs Dinner ausgesucht hast.“ Sie zuckte verlegen die Achseln und war sich ihres künstlichen Lächelns bewusst. Wie hatte sie nur so etwas Dummes sagen können. Sie sah sein entgeistertes Gesicht.

      Jetzt musste sie schnell zurückrudern und so tun, als sei nichts geschehen. Sie gab ihrer Stimme einen leichten und fröhlichen Klang.

      „Das ist genau das, was ich gern essen wollte. Wie hast du das gewusst?“

      Sein Gesicht entspannte sich ein wenig, und sie atmete erleichtert auf. „Ich weiß nicht. Ich habe es einfach gekauft.“

      „Wie wäre es, wenn du mit den Vorbereitungen anfängst und ich dir beim Essen erzähle, was ich von deinem Buch halte?“

      „Oh nein. Das war nicht der Deal.“

      „Mir ist aber schon ganz schlecht vor Hunger.“

      „Okay, hab schon verstanden.“

      Noah beobachte, wie Grace die Linguine aufspießte und um die Gabel rollte.

      „Ich glaube, ich weiß, welches Problem dein Held hat.“

      „Wirklich?“

      Nachdem sie die Nudeln heruntergeschluckt hatte, erklärte sie: „Er ist zu sehr darauf bedacht, sich selbst zu schützen. Er ist doch auf die Situation mit dem Mädchen vorbereitet worden, nicht wahr? Aber er bewegt sich ausschließlich auf sicherem Terrain. Scheinbar fehlt ihm der Mut, es zu verlassen.“

      Noah legte die Gabel zur Seite und starrte sie an. „Aber dann wird er verletzbar und ist kein wahrer Held mehr.“

      Grace schüttelte den Kopf. „Ich glaube, das Gegenteil wäre der Fall. Du solltest einfach mehr in die Tiefe bei ihm gehen.“

      „Jetzt hörst du dich schon an wie mein Verleger“, schnaubte Noah.

      „Du weißt, dass ich recht habe.“

      Ja, das wusste er. Seine innere Stimme hatte es ihm zugeflüstert, doch er hatte sie ignoriert. Seit Monaten lebte er nun schon mit dieser Romanfigur, und er war sich nicht sicher, ob es überhaupt noch mehr Tiefe gab, in die er gehen könnte. Was würde er tun, wenn sich herausstellte, dass Karl genauso wie sein Schöpfer wäre?

      Noah war so in seine Arbeit vertieft, dass er ziemlich gereizt reagierte, als Martine ihm vorschlug, die Termine der nächsten zwei Wochen durchzugehen. Aber es musste sein. Sein Vortrag in Manchester war schon heute Abend, und es gab noch einige wichtige Details zu besprechen.

      Nur leider war Noah mit dem Kopf ganz woanders. Immer wieder wanderte sein Blick zu den unzähligen kleinen Notizzetteln an der Wand, die ihm dabei halfen, seine Geschichte zu strukturieren. Doch das eigentliche Problem war nicht die Struktur, sondern die Psyche seines Romanhelden. Unglücklicherweise hatte er Karl bereits in seinem ersten Buch Schweigende Tundra als Helden ohne sichtliche Gefühlsregungen eingeführt.

      „Ich habe für Sie und Ihre Frau heute Nacht ein Zimmer im Manchester Royal gebucht“, erklärte Martine und riss ihn aus seinen Gedanken.

      „Danke“, murmelte er. „Wie bitte?“

      Martine verdrehte die Augen und klatsche einen Ordner auf den Schreibtisch vor ihm. „Da ich offensichtlich Luft für Sie bin, mache ich mir jetzt einen Kaffee. Alle Infos sind in dem Ordner. Verlieren Sie ihn nicht!“

      Noah nuschelte etwas, das wie ein Okay klang. Dann riss er einen rosafarbenen Zettel von der Wand und ersetzte ihn mit einem orangenen aus einer zurückliegenden Zeitebene. Der Schlüssel zu Karls Charakter musste in seiner Vergangenheit liegen. Aber wo? Er suchte sein Notizbuch auf dem Schreibtisch, das von einem Ordner verdeckt war. Was machte der hier? Abwesend steckte er ihn in eine der Schubladen.

      Ein schlurfendes Geräusch hinter ihm ließ ihn aufhören. „Hast du schon das Hotel gebucht?“

      „Nein.“ Es war Grace, die antwortete. „Hat sich nicht Martine bereits darum gekümmert?“

      Er drehte sich um. Obwohl sie behauptete, sich inzwischen morgens besser zu fühlen, sah sie sehr müde aus. Ihre Haut war blass und unter ihren Augen hatten sich dunkle Schatten gebildet.

      „Wie geht es dir?“

      „Gut“, erklärte sie und versuchte munter und selbstbewusst zu klingen. „Ist alles vorbereitet für deinen Vortrag heute Abend?“

      Er schüttelte den Kopf. „Nein.“

      „Wieso nein? Soll ich nicht mitkommen? Noah, erklär es mir, bitte.“

      Sie sah bezaubernd in ihrer Blässe und Erschöpfung aus. Er ging zu ihr hinüber und streichelte ihre Wange. „Ich glaube, es wäre besser, wenn du hierbleiben würdest.“

      Er hatte im Internet ein Buch über Schwangerschaft gekauft und es in seinem Schreibtisch versteckt. Ihm war selbst nicht klar, warum er diesen Kauf so geheim halten wollte. Jedenfalls wäre es ihm unangenehm, wenn Grace ihn bei der Lektüre sehen würde. Sie wusste alles zu dem Thema, und er wollte nicht wie ein Idiot dastehen, der ständig Fragen stellt.

      Außerdem würde sie bestimmt denken, dass er kein Interesse hätte, wenn er nicht informiert war und nicht immer wieder Babysachen kaufen würde. Doch er hatte Interesse auf rein intellektueller Ebene. Es war eines der größten Wunder der Natur. In neun Monaten entwickelte sich aus einem winzigen Zellhaufen ein fertiger Mensch. Ja, das war wirklich faszinierend. Doch wenn er sich ausmalte, dass dieses Wunder in seinem Haus leben würde, überkam ihn wieder dieses seltsame Gefühl, das ihm ganz und gar nicht gefiel. Er fühlte sich hilflos und ohnmächtig. Einer größeren Macht ausgeliefert. Also war es besser, sich darauf zu konzentrieren, das Richtige zu tun und zu sagen. Nur so konnte er sich dem Thema erfolgreich nähern.

      Wenn Grace schon bei der Frage erblasste, was es zum Abendessen geben könnte, war das für Noah ein eindeutiges Stoppsignal. In den ersten Wochen der Schwangerschaft vertrug sie nur Vollkornkekse, Wasser und Spaghetti. Das war glücklicherweise vorbei. Inzwischen kochte er, worauf sie gerade Lust hatte – auch wenn es die seltsamsten Gerichte waren. Außerdem recherchierte er nach den modernsten Babyfons. All diese Dinge konnte er tun, ohne etwas zu vermasseln.

      Jedenfalls war ihm eines durch die Lektüre klar geworden: Eine lange Autofahrt kam für seine Frau nicht infrage. Er schüttelte den Kopf. „Du weißt, dass ich recht habe.“

      „Aber warum? Mir geht es gut. Es war doch Teil unserer Abmachung, dass ich dich zu deinen Veranstaltungen begleite.“

      Ach ja. Die Abmachung. In welcher Welt hatte er gelebt, als er sich das ausgedacht hatte? Jedenfalls nicht in der jetzigen.

      Es fiel ihm wie Schuppen von den Augen. Sie würde es für ihn tun, selbst wenn es ihr schlecht ging. Doch sie brauchte Ruhe. Und er brauchte 24 Stunden, in denen er nicht dass Gefühl hatte, ständig ihre Erwartungen erfüllen zu müssen und gleichzeitig zu versagen.

      „Geh wieder ins Bett und ruh dich aus. Wir sehen uns morgen Mittag, wenn ich zurück bin.“

      Es war einsam in dieser Nacht in dem großen Haus. In Noahs Haus. Obwohl sie fast schon zwei Monate hier lebte, fühlte sich Grace immer noch ein wenig wie in einem Hotel. Zu groß. Zu elegant. Zu perfekt. Es war das Haus, von dem sie immer geträumt hatte, doch es war nicht ihr Zuhause.

      Vielleicht hatte es mehr mit ihrem Seelenzustand zu tun – dem Zustand ihres Herzens, um genau zu sein – als mit dem Haus selbst. Die erste Wohnung, die sie mit Rob geteilt hatte, war zwar nur eine kleine einfache Armeeunterkunft gewesen, doch sie war mit Lachen und Leidenschaft erfüllt gewesen. Grace erinnerte sich gerne an diese schöne Zeit zurück.

      Vielleicht fühlte sich Noahs Zuhause deshalb wie ein Musterhaus an. Ihre Ehe war zwar legal, doch war sie längst nicht so real wie die mit Rob damals. Noah konnte sie dafür nicht verantwortlich machen. Er gab ihr genau das, was er versprochen hatte – Respekt, Gesellschaft und mehr Körperlichkeit, als sie erwartet hatte.

      Doch törichterweise hatte sie Noah ihr Herz geschenkt. Nicht, dass er es nicht wert wäre. Aber man konnte niemanden zwingen, ein Geschenk anzunehmen, von dem er gar nicht wusste, dass es existierte.

      Grace blieb lange auf, obwohl sie keine nächtliche Verabredung mit Dani und Marissa hatte. Es tat gut, etwas Zeit für sich zu haben, ohne den Ehemann in unmittelbarer Nähe. So konnte sie in Ruhe über ihre Situation nachdenken.

      Genau wie die eigensinnige Hauptfigur in seinem Roman, hatte Noah eine unsichtbare Mauer um sich errichtet. Sie kam einfach nicht an ihn heran. Dabei wusste sie ganz genau, dass mehr in ihm steckte.

      Jede liebevolle Geste, jede Umsichtigkeit, die er ihr und dem Baby in ihrem Bauch entgegenbrachte, erfüllte sie nicht mit Freude, sondern machte ihr bewusst, wie entfernt er von ihr war. All diese Dinge wären wunderschön, wenn sie aus Liebe geschehen würden …

      Sie dachte wieder an Rob, wie begeistert er während ihrer gesamten Schwangerschaft gewesen war. Ständig hatte er ihren Bauch geküsst und mit dem Baby gesprochen. Während Rob sich mit Leib und Seele hingeben konnte, war Noah lediglich in der Lage, ihr materiell Gutes zu tun.

      Im Nachthemd stieg sie barfuß die Treppe hoch und betrat das Zimmer, das sie in ein Kinderzimmer umwandeln wollten. Es war ein wunderschöner großer Raum, mit hohen Decken und Schiebefenstern. Es war alles so perfekt, aber auch so leer.

      Wenn Noah nicht in der Lage war, eine emotionale Verbindung zu ihr herzustellen, wie sollte er es dann mit seinem Kind schaffen? Würde er auch zu seinem Sohn oder seiner Tochter so distanziert sein? Ihre Bedenken verwandelten sich in Wut. Es war nicht fair! Ihre Tochter hatte den Vater verloren, der sie mehr als alles auf der Welt geliebt hatte, und ihr zweites Kind würde einen Vater haben, der zwar physisch präsent, aber emotional nicht anwesend war.

      In den letzten Wochen hatten sich die Dinge verschlechtert. Sie hatte das Gefühl, dass Noah wusste, dass etwas zwischen ihnen nicht stimmte, es jedoch nicht wahrhaben wollte. Er hatte sich zurückgezogen und lebte hauptsächlich in der Welt seines Buches, statt sich der Wirklichkeit zu stellen. Vielleicht machte er es immer so. Vielleicht war er nur deshalb Schriftsteller geworden. Man konnte nicht verletzt werden in einer Welt, wo man selbst die Fäden zog und Gott spielte.

      Wie gern würde sie nur ein einziges Mal hinter seine Fassade blicken und den wahren Noah sehen.

      Am nächsten Morgen erwachte sie und drehte sich auf die andere Seite. Doch es gab keinen Noah, an den sie sich hätte anschmiegen können. Das gewohnte morgendliche Unwohlsein war wesentlich schwächer heute. Sie hatte sogar richtigen Appetit. Aber worauf?

      Toast und Müsli strich sie sofort von der Liste. Es gelüstete sie nach etwas Salzigem. Anchovis vielleicht? Auf keinen Fall. Bacon? Sie schüttelte sich. Vielleicht etwas Scharfes. Chilisoße? Curry? Gingerplätzchen?

      Nichts konnte sie wirklich reizen. Vielleicht würde sie etwas im Kühlschrank finden? Grace stand auf und ging in die Küche hinunter.

      Noahs Kühlschrank war so groß wie ihr früheres Badezimmer. Entschlossen riss sie die Tür auf und erblickte eine Pappschachtel vom Chinesen mit einem Schild davor.

      Liebe Grace,

      ich dachte, du magst das vielleicht zum Frühstück.

      Noah

      Kein Gruß, kein Kuss, nur Noah. Bevor sie den Deckel öffnete, wusste sie bereits, was darin war.

      Chow Mein – knusprig gebratene Nudeln mit Fleisch und Gemüse.

      Ihr Magen knurrte in Vorfreude.

      Da haben wir es wieder! Auf diese Weise brach er ihr jeden Tag das Herz ein bisschen mehr. Grace rutschte auf den Boden neben dem geöffneten Kühlschrank und fing an zu weinen.

      Noah gefiel es nicht, überallhin chauffiert zu werden. Deshalb hatte er seinen eigenen Wagen genommen, um nach Manchester zu fahren. Es war ein Aston Martin, sein einziges Zugeständnis an seine jungenhafte Verehrung für James Bond.

      Autofahrten eigneten sich hervorragend zum Nachdenken. Was sollte er nur mit seinem schwierigen Helden Karl machen, der sich weigerte zu lieben?

      Mehr in die Tiefe gehen. Aber wie? Wie kann ich wissen, ob sich unter der Oberfläche noch etwas verbirgt? Trotz wochenlanger Suche bin ich auf nichts gestoßen.

      Während er den Wagen lenkte, betrachtete Noah seinen Protagonisten von allen Seiten, bis er schließlich auf unerwartete Weise fündig wurde. Er schien eine Falltür entdeckt zu haben.

      Als Noah am nächsten Tag zurückkam, fand er Grace im Garten sitzend und in die Ferne blickend. Er küsste sie auf die Wange. „Wie geht es dir heute?“

      Er wagte nicht zu fragen, ob sie ihn vermisst habe.

      „Gut“, erwiderte sie und lächelte ihn mit starrem Blick an. „Wie ist es gelaufen?“

      Furchtbar ohne dich. Es war unerträglich, dich nicht sehen und anfassen zu können.

      Ihm wurde plötzlich klar, dass er nicht mehr diese Nebelwand zwischen ihnen aufrechterhalten wollte. Sie sollte einen freien Blick auf ihn haben. Das Problem war nur, dass er nach all den Jahren nicht wusste, wie er diese Barriere abbauen sollte.

      „Wunderbar“, antwortete er schließlich. „Es ist wirklich sehr gut gelaufen, ein voller Erfolg.“

      Graces trübseliger Blick blieb auch in den nächsten Tagen unverändert. Nur als sie sich liebten verschwand er, und sie sah aus, als würde sie gleich anfangen zu weinen. Er wollte sie auffordern, die Tränen fließen zu lassen, wusste jedoch nicht, wie er es überzeugend sagen sollte.

      Grace zog sich zurück. Er schien sie zu verlieren.

      Vielleicht wusste sie Bescheid. Auch ohne vieles Nachfragen. Das Verlangen, sie zu beruhigen und ihr zu sagen, dass der Schmerz bald ein Ende haben würde, war so stark, dass er sich auf die Zunge beißen musste. Schöne Worte, die jedoch nicht der Wahrheit entsprachen. Er konnte es ihr nicht sagen, denn er fürchtete, dass sie recht hatte.

      Sein Gehirn fing an zu arbeiten. Er musste etwas tun, um sie glücklich zu machen.

      Dann fiel es ihm ein. Ihr Hochzeitsgeschenk! Ein bisschen verspätet zwar, doch sie würde verstehen warum, wenn sie es sehen würde. Es war zwar noch nicht fertig, doch jetzt war der Zeitpunkt, das Geheimnis zu lüften.

      Er begann sofort Pläne zu schmieden, wobei seine innere Stimme seltsam ruhig blieb.

      Noah verhält sich merkwürdig heute, dachte Grace, während sie beim Frühstück saß. Er war besonders früh aufgestanden, nachdem er tagelang mit mürrischer Miene grübelnd herumgelaufen war. Sein Buch nahm seine ganze Aufmerksamkeit in Anspruch. Doch jetzt war er ganz präsent, lachte, machte Witze und war sehr gesprächig.

      Sie hatte das Gefühl, dass etwas Entscheidendes passiert war. Ein Wendepunkt schien erreicht worden zu sein.

      Er kam in die Küche und überraschte sie mit einem langen weichen Kuss.

      „Wenn du fertig bist, solltest du dich schnell anziehen. Ich habe eine Überraschung für dich.“

      Dann eilte er wieder davon. Grace legte ihren Toast auf den Teller zurück und lächelte. Irgendetwas hatte sich verändert. Er schien wie befreit zu sein. Ihr Herz bebte bei dem Gedanken. Passierte es jetzt endlich? War er in der Lage, ihr einen Teil von sich zu geben, statt immer nur Dinge zu schenken?

      Nachdem sie den Frühstückstisch abgeräumt hatte, ging sie nach oben. Zu ihrer großen Erleichterung verschwand die morgendliche Übelkeit zusehends. Sie befand sich inzwischen in der zehnten Woche und spürte, wie ihr Körper langsam aufblühte.

      Nachdem sie in Jeans und T-Shirt geschlüpft war und sich die Haare gekämmt hatte, machte sie sich auf die Suche nach Noah. Er saß in seinem Arbeitszimmer und flüsterte etwas ins Telefon. Schnell legte er den Hörer auf, als sie in der Tür stand.

      „Gut. Bevor es losgeht, bestehe ich darauf, dass du das hier trägst“, bemerkte er und zog einen Wollschal aus der Schublade.

      „Mitten im Juli?“

      Noah schmunzelte. „Er ist nicht für deinen Hals gedacht, sondern für die Augen.“

      Sein Enthusiasmus war ansteckend, und sie musste lachen. „Verrückt! Aber … okay.“

      Er legte ihr den Schal um den Kopf und knotete ihn hinten zu. Dann führte er sie vorsichtig zum Auto und half ihr beim Einsteigen.

      Die Autofahrt in diesem Zustand war nicht gerade angenehm. Glücklicherweise dauerte sie nicht lange. Noah hielt den Wagen an und stellte den Motor aus, bevor er ihr Sekunden später die Tür öffnete.

      Die Verkehrsgeräusche waren recht laut, und sie konnte das Piepen der Fußgängerampel sowie Schritte auf dem Asphalt vernehmen. Befanden sie sich auf der High Street?

      „Hier entlang …“ Noah ergriff ihren Arm und lenkte sie ums Auto herum. „Vorsicht Stufe … noch eine.“ Ein Glöckchen ertönte, während er sie durch eine Tür schob. „Noch ein bisschen weiter … So, jetzt kannst du den Schal abnehmen.“

      Grace blinzelte, nachdem sie sich von der Augenbinde befreit hatte. Sie befanden sich in einem Laden. Sie blickte umher. Dunkle Holzregale bedeckten die Wände und der Boden schien offenbar kürzlich von altem Teppichboden befreit worden zu sein. Alles kam ihr irgendwie bekannt vor …

      Plötzlich rang sie nach Luft. „Du hast Martins Laden gekauft, nicht wahr?“

      Noahs Grinsen konnte nicht breiter sein. „Ich habe den ursprünglichen Käufer überboten und verhindert, dass hier eine neue Java Express Filiale entsteht.“

      Sie war sprachlos und stand mit offenem Mund da. „Und Martin?“

      „Martin wird das Geschäft die nächsten zwei Jahre für mich führen. Willkommen bei Revolver und Rosen.

      Grace runzelte die Stirn. „Revolver?“

      „Es soll eine Krimibuchhandlung werden. Spezialläden sind heutzutage gefragt.“

      „Und Rosen?“

      Noah lächelte verlegen. „Nun, wie ich in letzter Zeit erfahren habe, begeistert sich nicht jeder für Spionage- und Mordgeschichten. Deshalb wird es auch eine Abteilung für Liebesromane geben.“

      Grace schloss die Augen. Sie konnte es nicht fassen. „Ich glaube, du bist übergeschnappt. Wunderbar, aber übergeschnappt.“

      „Es gibt noch mehr.“

      „Mehr?“

      „Hier entlang.“ Er ergriff ihre Hand und führte sie durch einen Rundbogen, der mit dicker Plastikplane verhängt war. Grace war schockiert und überwältigt zugleich, als sie erkannte, wo sie sich befanden.

      Sie standen inmitten des ehemaligen Coffeeshops, der jetzt ein völlig modernisiertes und auf Hochglanz poliertes Café war. Der wunderbare altmodische Tresen war frisch gewachst worden und glänzte eindrucksvoll. Der geflieste Fußboden war instand gesetzt worden, und im Erkerfenster befand sich eine große Glasvitrine.

      Oh nein! Was hatte er getan? Was hatte ihr Ehemann ihr nun schon wieder geschenkt?

      Eine Patisserie. Er hatte ihren größten Traum wahr werden lassen, und trotzdem konnte sie sich nicht freuen.

      Die Hände in die Hüften gestemmt, drehte sie sich zu ihm um. „Wann hast du das hier gekauft?“

      Sein Lächeln verschwand. „Vor einigen Monaten. Java Express hatte den Vertrag fast fertig, aber ich habe Caz ein besseres Angebot gemacht.“

      „Caz hat das zugelassen? Warum?“, sagte sie kopfschüttelnd und mit Tränen in den Augen.

      „Ich … ich dachte, das ist das, was du immer wolltest.“

      Grace stieß ein sarkastisches Lachen aus. „Warum hast du mir nichts erzählt? Warum diese Geheimniskrämerei, Noah?“

      „Es sollte eine Überraschung werden. Dein Hochzeitsgeschenk. Okay, es kommt ein bisschen spät, aber ich dachte, das würdest du verstehen.“

      Ihr Gesicht verzerrte sich vor Wut. „Oh, ich verstehe. Aber ich bin nicht eine deiner Romanfiguren, deren Leben du bestimmen kannst. Ich bekomme ein Kind. Wie soll ich da eine Patisserie führen? Sag mir das mal!“

      Noahs Stirn legte sich in Falten. „Babys schlafen doch sehr viel, nicht wahr?“

      Graces Lachen bekam jetzt hysterische Züge. „Du hast keine Ahnung. Absolut keine Ahnung.“

      „Es gefällt dir nicht.“

      Ihre Hormone spielten wieder verrückt, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. „Noah“, sagte sie mit bebender Stimme, die immer leiser wurde. „Es ist wunderbar. Es ist perfekt. Und es ist alles, was ich mir immer erträumt habe. Aber es ist nur ein Ding.“

      Er trat dicht an sie heran und sah ihr in die Augen. „Und das ist falsch?“

      Jetzt ließen sich die Tränen nicht mehr zurückhalten. „Nein. Nein, es ist nicht falsch. Es ist nur, wenn es das Einzige ist …“ Sie holte tief Luft. „Ich kann das nicht mehr. Ich dachte, ich könnte es, aber es geht nicht. Ich brauche mehr.“ Sie strich sich über den leicht gewölbten Bauch. „Wir brauchen beide mehr.“

      Sie musste es ihm sagen und nahm all ihren Mut zusammen.

      „Ich … ich liebe dich.“ Jetzt wäre der Zeitpunkt, dass auch er ihr seine Liebe gestand, so wie es in allen Filmen passierte.

      Doch er tat es nicht, sondern trat einen Schritt zurück und sah sie ausdruckslos an.

      „Ich rede über wahre Liebe, Noah. Wir haben sie uns versprochen, aber wussten nicht, was es bedeutet. Aber jetzt liebe ich dich. Ich weiß, es ist gegen unsere Vereinbarung, aber ich kann es nicht ändern.“

      Er sah sie mitfühlend an. „Grace, ich …“

      „Hör auf. Es sei denn, du willst mir sagen, dass du genauso empfindest.“

      Er ging zu der Schaufenstervitrine hinüber und fuhr sich durchs Haar. „Und was machen wir jetzt?“

      Sie verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich werde dir nicht verbieten, das Baby zu sehen. Ich möchte sogar, dass du mit ihm zusammen bist. Aber ich glaube nicht, dass ich weiter mit dir zusammenleben und verheiratet sein kann. Nicht so jedenfalls. Verstehst du das?“ Wenn er so etwas wie ein Herz hat, dann würde es in diesem Moment brechen, dachte sie.

      Er starrte zum Fenster hinaus und nickte. „Ich verstehe.“

      Es war bestimmt besser so. Sie war in der Lage, ein Kind allein großzuziehen, das hatte sie bewiesen. Warum sollte sie es jetzt nicht wieder können? Außerdem hatte sie etwas Besseres verdient, als einen Mann, der sie nicht liebte und sich nicht sicher war, ob er dieses Kind wirklich wollte.

      Plötzlich drehte er sich zu ihr um, sodass es ihr den Atem verschlug.

      „Übereile nichts, Grace. Ich möchte euch nicht verlieren. Wir haben noch die Parisreise und die Buchpräsentation in zwei Wochen vor uns. Verlass mich bitte nicht bis dahin. Bitte.“

      Ach ja. Die Buchpräsentation! Das durfte sie nicht vermasseln.

      „Wenn du danach immer noch dasselbe empfindest, setzen wir uns hin und reden.“

      Oh, er war einfach zu verständnisvoll. Wenn er sie wenigstens anschreien und ihr sagen würde, dass es absolut lächerlich war, wie sie sich verhielt. Es wäre eine Befreiung gewesen. Alles wäre besser als diese gefasste Reaktion. Jetzt war der Zeitpunkt gekommen, ihm den Spiegel vorzuhalten.

      „Ich weiß, was bei Karl nicht stimmt.“

      Er schien einen Moment aus der Balance zu geraten. „Wie bitte?“

      „Karl. Dein Superspion. Der Grund, warum er nicht funktioniert, bist du.“

      „Was willst du damit sagen?“

      Sie schüttelte den Kopf. Insgeheim hatte sie gehofft, dass er nicht darauf eingehen würde, doch offenbar konnte er dem Köder nicht widerstehen.

      „Du dringst nicht zu einer tieferen Ebene bei ihm vor, weil du selbst dort nicht hin willst. Du bist Karl, Noah. Ich wundere mich, dass du das nicht erkennst. Er ist ein Produkt deines Unterbewusstseins und hat deine Schwächen.“

      Ein Ausdruck plötzlicher Offenbarung zeigte sich auf seinem Gesicht. Gut. Sie hoffte, dass irgendetwas Positives aus diesem ganzen Fiasko herauskam.

      „Solange du nicht die Mauer durchbrichst, mit der du dich vor der Welt schützen willst, wirst du nicht in der Lage sein, aus Karl einen überzeugenden Helden zu machen.“

      In dieser Nacht zog Grace ins Gästezimmer. Noah versuchte sie zu überreden, im gemeinsamen Schlafzimmer zu bleiben, doch sie weigerte sich standhaft. Sie nahm Daisys Laptop und zog sich früh zurück. Jetzt brauchte sie Dani und Melissa mehr denn je. Als der Zeitpunkt erreicht war, dass beide online sein könnten, sandte sie einen Notruf aus.

      Englishcrumpet: Mädels?

      Sanfrandani: Ich bin hier!

      Englishcrumpet: Oh Dani! Ich bin so froh, dass du da bist!

      Sanfrandani: Lass mich raten … ein neuer Noah-

      Notfall.

      Englishcrumpet: Wenn du wüsstest! Zuerst hat er mir die Augen verbunden, dann stand ich im Buchladen, und er hat mir all meine Träume auf einem Silbertablett serviert … und ich habe Nein gesagt und …

      Sanfrandani: Grace! Langsam, langsam!

      Grace holte tief Luft. Okay, noch mal von vorn. Nur die wichtigsten Punkte. Und dann klärte sie ihre Freundinnen auf.

      Kangagirl: Oh Grace, ich war mir so sicher, dass es bei euch etwas Dauerhaftes ist.

      Englishcrumpet: Ich glaube, es war von Anfang an zum Scheitern verurteilt.

      Sanfrandani: Gibt es wirklich keinen Weg, eure Ehe zu retten?

      Grace lehnte sich zurück und starrte auf den Bildschirm. Wenn Noah in der Lage wäre, Zugang zu seinen Gefühlen zu bekommen … Wenn sie das, was er ihr anbieten konnte, akzeptieren könnte, ohne mehr zu wollen … Wenn sie sicher sein könnte, dass ihr Kind in einem liebevollen Umfeld groß werden würde …

      Englishcrumpet: Ich wünschte, es gäbe einen. Aber ich glaube es nicht.

9. KAPITEL

      Noah stand vor Caz’ kleinem Cottage und betätigte den altmodischen Türklopfer in Form eines Löwenkopfes. „Es ist offen!“, rief eine Stimme. Vorsichtig drückte er die rot lackierte Haustür auf.

      Ein köstlicher Geruch drang aus der Küche, wo Caz etwas am Herd brutzelte. Sie trug Cowboystiefel, ein langes weites Hippiekleid und hatte eine Feder im Haar.

      „Das wird aber auch Zeit“, erklärte sie, nachdem sie Noah erblickt hatte.

      „Du weißt also, warum ich hier bin?“

      Sie nickte und wies ihn an, sich auf den Lehnstuhl an dem großen Holztisch zu setzen. Er tat wie ihm geheißen, nachdem Caz’ rotbraune Katze ihm Platz gemacht hatte.

      Die kleine Küche war vollgestopft mit Pfannen, Töpfen und Vasen. Ein paar Möbelstücke standen herum, und an den Wänden hingen handbemalte Teller. Getrocknete Kräuter baumelten an einem Gestell über seinem Kopf.

      „Was kann ich tun, damit sie bleibt?“

      Caz hörte mit dem Rühren auf und sah zu ihm hinüber. „Noah, du kannst nichts tun, damit sie bleibt. Du musst ihr einen Grund zum Bleiben geben.“

      Verdammt. Er hatte keine Gründe. Und er selbst war nicht Grund genug.

      „Ich weiß nicht, was ich machen soll, Caz. Ich möchte so sehr, dass sie bleibt, aber ich kann ihre Erwartungen nicht erfüllen. Ich kann nicht lieben, habe es nie getan. Ich weiß nicht, wie ich ihr erklären soll, was ich fühle. Ich weiß es ja selbst nicht. Würdest du in dieser Situation bleiben wollen?“

      Caz presste die Lippen zusammen und dachte einen Moment nach.

      „Liebe ist mehr als nur Worte, Noah.“

      „Das weiß ich.“

      „Wirklich?“ Sie sah ihn von oben bis unten an. „Bist du sicher?“

      Die Katze tauchte wieder auf und rieb sich an seiner Wade. Unbeholfen versuchte er sie mit dem Bein wegzudrängen. Caz wandte sich wieder ihrer Suppe zu. Nachdem sie ein paar Kräuter hineingetan hatte, drehte sie die Hitze herunter und legte einen Deckel auf. Dann lehnte sie sich an den Herd und verschränkte die Arme über der Brust.

      „Was ist das Wichtigste, das ein ambitionierter Schriftsteller lernen sollte?“

      Er dachte nach. Was waren seine Schwachpunkte gewesen?

      „Rechtschreibung?“, antwortete er verunsichert.

      Caz warf den Kopf zurück und lachte. Er hatte ein schrilles Hexenlachen erwartet, doch es war leicht und melodisch. „Geh mehr in die Tiefe.“

      Warum immer in die Tiefe gehen? Es machte ihn verrückt. Gerade als er Caz das fragen wollte, hatte er wieder eine seiner Eingebungen, und es platzte unkontrolliert aus ihm heraus.

      „Handeln, nicht reden.“

      Caz nickte und warf ihm einen anerkennenden Blick zu. „Richtig. Denk mal darüber nach.“

      Sie drehte sich um und setzte den Teekessel auf, während Noah versuchte, den Sinn seiner Worte zu erfassen. Handeln, nicht reden. Er kam zu keinem Ergebnis.

      Als könnte sie seinen inneren Kampf erkennen, versuchte es Caz auf andere Weise.

      „Jetzt, wo du bald Vater sein wirst, musst du dir Gedanken machen, wie Elternliebe aussehen könnte.“

      Er dachte an seine Eltern und sah nur Leere. Dann wanderten seine Gedanken zu Grace und wie sie sich für Daisy aufopferte. Schließlich dachte er an sein eigenes Kind, was in Grace heranwuchs und das er vielleicht nur jedes zweite Wochenende würde sehen können, wenn seine Frau ihn verlassen hätte. Da war es wieder, dieses pochende, beschützende Gefühl, das ihn erfasste.

      Oh.

      Mit offenem Mund sah er Caz an. „Ich liebe dieses Kind schon jetzt. Obwohl ich es noch gar nicht kenne und nicht weiß, wie es sein wird.“

      Sie nickte und lächelte. „Natürlich liebst du es. Egal was das Kind tut oder sagt, du wirst es immer lieben. Immer.“

      Das war es! Die bedingungslose Liebe.

      Ein anderer Gedanke schoss ihm plötzlich durch den Kopf.

      Karl! Karl liebt das Mädchen, obwohl sie eine Doppelagentin ist. Er liebt sie einfach und lässt sie agieren, obwohl er weiß, dass sie ihn verraten wird.

      Die Katze sprang plötzlich auf seinen Schoß und rollte sich schnurrend darauf zusammen.

      „Ja. Darum geht es“, sagte Caz. „Selbst wenn es schmerzt. Selbst wenn du dabei ein kleines Stück von dir aufgibst.“

      So weit hatte er verstanden, aber …

      Er sah zu Caz hinüber, die einen kontrollierenden Blick in den Topf warf. „Aber was hat das mit Grace zu tun? Was kann ich tun, damit sie mich nicht verlässt?“

      Caz schüttelte vehement den Kopf, sodass die Feder aus ihrem Haar zu Boden taumelte. „Das musst du selbst herausfinden. Aber eines sage ich dir … Ich habe dir mein Café nicht verkauft, damit du Grace in irgendeiner Weise verletzt.“

      Als Noah nachmittags zurückkam, fand er eine Nachricht von Grace, dass sie spazieren gegangen sei. Das tat sie häufig in letzter Zeit. Offenbar mied sie seine Nähe. Er warf sein Jackett aufs Sofa und ging ins Arbeitszimmer, wo er einen dicken Notizblock aus der Schreibtischschublade zog.

      Es wurde Zeit, all die wilden Gedanken, die in seinem Kopf herumschwirrten, festzuhalten. Sobald er sie niedergeschrieben hatte, würden sie vielleicht einen Sinn ergeben.

      Er starrte auf das leere weiße Papier vor ihm. Es hatte absichtlich keine Linien oder Kästchen, damit seine Gedanken ungehindert fließen konnten. Bald würde die Seite voll von Wörtern, halben Sätzen, Kästen und Pfeilen sein. Dann würde er sich zurücklehnen und das Blatt so lange anstarren, bis er eine Struktur darin fand.

      Doch das Papier blieb leer.

      Die Erkenntnis, dass er inzwischen mehr Gefühle als die vertrauten Eingebungen hatte, war ein ziemlicher Durchbruch für ihn gewesen. Aber diese Emotionen in Worte zu verwandeln, lag immer noch außerhalb seiner Möglichkeiten. Sein Leben bestritt er damit, aus dem Nichts heraus etwas zu erschaffen. Worte waren dabei sein einziges Werkzeug. Warum konnte er diese Fähigkeit nicht auf sich selbst anwenden?

      Er schrieb seinen Namen in die Mitte des Blattes und zeichnete einen Kasten drum herum. Normalerweise kamen ihm dann die Gedanken, und zwar so schnell, dass er oft mit dem Schreiben gar nicht hinterher kam.

      Der Moment des Wartens zog sich immer mehr in die Länge. Was wäre, wenn es dieses Mal nicht funktionierte?

      Langsam setzte sich der Stift in Bewegung.

      So wie er es mit Karl getan hatte, begann er auch mit seiner eigenen Vergangenheit. Doch anstatt eine Entwicklung nachzuzeichnen, um die gegenwärtige Figur zu verstehen, konzentrierte er sich auf das Wesentliche. Wie mit einem Skalpell legte er Schicht für Schicht frei, bis er sehen konnte, warum er so geworden war wie er heute war.

      Er sah seine Eltern vor sich – Menschen, die jegliche Gefühlsäußerung verabscheuten und in stoischem Gleichmut lebten. Und er sah den kleinen Noah, der so verzweifelt versuchte, ihre Anerkennung zu finden, indem er sich ihrem Muster anpasste, obwohl es oft schmerzhaft war. Ein Junge, der mit 19 Jahren zum Militär kam und mit ansehen musste, wie Freunde vor seinen Augen starben. Ein junger Mann, der nicht trauern durfte, weil er sonst nutzlos für sein Regiment gewesen wäre. Also schaufelte er all diese Gefühle in ein großes Loch und verschloss es mit einer Tür.

      Seine Hand flog jetzt über das Papier, und seine sonst so ordentliche Schrift wich einem wilden Gekritzel.

      All diese verdrängten Gefühle hatte er nach seiner Militärzeit in die Beziehung zu Sara mitgeschleppt. Wow. Plötzlich verstand er, warum sie ihn verlassen hatte. Er hatte um sich herum eine unsichtbare Mauer errichtet. Es war wie ein Gehäuse aus Glas. Diese Art des Selbstschutzes war der wesentliche Grund für Graces immer noch anhaltende Traurigkeit.

      Grace. Sie war die Einzige, die jetzt zählte.

      Handeln, nicht reden.

      Hatten seine Taten mehr ausdrücken können als seine Worte?

      Wie hatte er sich Grace gegenüber in den letzten Monaten verhalten? Nun, genau genommen, hatte er sie geradezu in diese Ehe gedrängt. Es war kein bewusster Vorgang gewesen, doch hatte er im Nachhinein ein ungutes Gefühl. Hätte sie ihn auch aus freien Stücken geheiratet? Was hätte sie getan, wenn er ihr gesagt hätte, dass er den Coffeeshop kaufen wollte? Er hatte sich eingeredet, dass er es für sie tun würde, doch in Wirklichkeit hatte er es für sich selbst getan. Weil er unbedingt wollte, dass sie seine Frau wird, brauchte er einen Anreiz, damit sie auch nach der Hochzeitsreise bei ihm bleiben würde.

      Er hatte versucht, ein guter Ehemann zu sein, so gut er es eben konnte. Leider hatte er nicht so viel Erfahrung auf diesem Gebiet und es mit Gefälligkeiten und Geschenken versucht. Morgens, wenn ihr übel war, hatte er ihr trockenen Toast und Wasser gebracht. Wenn er einen Song im Radio hörte, von dem er glaubte, dass er ihr gefallen würde, hatte er gleich die CD gekauft.

      Es waren alles nur geringfügige Aufmerksamkeiten gewesen, doch immerhin Handlungen, die zusammengenommen zu etwas Größerem wurden. Noahs Stimmung hellte sich auf.

      Gut, er hatte ihr eine Patisserie gekauft! Nicht eine seiner besten Ideen, wie sich herausstellte. Doch er hatte es ja nicht mit böser Absicht getan. Im Gegenteil!

      Nur was bedeuteten all diese Dinge?

      Er wusste es immer noch nicht, und das machte ihn ganz wirr im Kopf. Er verließ das Arbeitszimmer und ging in den Garten. Erstaunt stellte er fest, dass es bereits sechs Uhr abends war.

      Es war einer dieser wunderbar lauen Londoner Sommerabende. Der Himmel hatte einen leicht pfirsichfarbenen Ton, und die Bäume rauschten in der warmen Brise. Noah besaß einen herrlich großen Garten mit kurz geschnittenem Rasen und alten Bäumen mit üppigem Blattwerk. Er hatte ihn nicht selbst angelegt, sondern von dem früheren Hausbesitzer übernommen, zusammen mit einem mürrischen Gärtner, der in unregelmäßigen Abständen aus dem Nichts auftauchte und Noah jedes Mal zu Tode erschreckte.

      Noah überquerte die Rasenfläche und steuerte eine Bank an, die hinter einem Rhododendron versteckt lag. Als er jedoch dort ankam, war sie bereits besetzt.

      Grace saß in sich zusammengesunken am Rande der Bank.

      In dem kurzen Moment, bevor sie ihn erblickte und er ihren fast unerträglich traurigen Gesichtsausdruck sah, schien er wie vom Blitz getroffen.

      Er liebte Grace.

      Aus vollstem Herzen und mit jeder Faser seines Seins.

      Es war ein Gefühl, das mit einem Schlag an die Oberfläche kam. Die Falltür seines Unterbewusstseins hatte sich geöffnet.

      Erinnerungen, Bilder und alles, was er all die Jahre unterdrückt hatte und nicht fühlen wollte, kamen ihm ins Bewusstsein.

      Er spürte plötzlich, dass er Grace nicht erst seit heute liebte. Er hatte sie vom ersten Moment an geliebt, als sie in sein Leben getreten war.

      Grace, die seine Anwesenheit erst jetzt bemerkt hatte, sprang mit einem Satz auf. „Noah!“

      Sie sah ihn an, und er brachte kein Wort über die Lippen. Dieses Gesicht gehörte der Frau, die er liebte. Er musste es mit neuen Augen betrachten, jeden vertrauten Zug neu erforschen. Sie war wunderschön. Natürlich hatte er das immer schon gesehen, aber jetzt …

      Sie spürte, dass etwas anders war und sah ihn fragend an. Und da er immer noch keine Worte fand, antwortete er so, wie er es am besten konnte. Mit einem Schritt war er bei ihr, zog sie zu sich und küsste sie. Zunächst zögerte sie, doch nur nach wenigen Augenblicken war das gewohnte Prickeln wieder da, und voller Leidenschaft erwiderte sie seinen Kuss.

      Sie schafften es nur bis zum Wintergarten, bevor sie voller Ungeduld begannen, sich die Kleider vom Leib zu reißen. Trunken vor Lust erreichten sie wenig später das Schlafzimmer.

      Für Noah war es, als hätte er die letzten Jahre nur Liebe im Dunkeln gemacht, und nun kam jemand und knipste das Licht an. Es ging nicht mehr nur um reines physisches Vergnügen und dumpfe Gefühle, die er nicht an die Oberfläche kommen lassen wollte.

      Nach ihrem Liebesspiel lag Noah auf dem Bett und starrte an die Decke. Wenn er gewusst hätte, dass er zu solchen Empfindungen fähig war, hätte er sich schon vor zwanzig Jahren auf die Suche nach Grace gemacht. Warum hatte er nur all diese Jahre seine Zeit verschwendet?

      Er zog sie fest an seinen Körper, während sie seine Arme an sich drückte und begann, seine Hände zu küssen. Zunächst war er überglücklich und wäre am liebsten auf dem Bett herumgehüpft. Aber dann fragte er sich, warum sie überhaupt mit ihm geschlafen hatte, da sie ihm in den letzten Tagen doch stets ausgewichen war. Ihre Hingabe heute hatte eine ergreifende Süße, fast etwas Trauriges, gehabt.

      Als ihm die Wahrheit klar wurde, füllten sich seine Augen mit Tränen. Ihr Zusammensein war kein Akt der Versöhnung gewesen, wie er gehofft hatte.

      Grace hatte ihm Lebewohl gesagt.

      Die ganze nächste Woche vergrub sich Noah in seinem Arbeitszimmer. Er wusste nicht, wie er das, was zwischen ihm und Grace passiert war, hätte in Ordnung bringen sollen. Aber er wusste, wie er Karl verändern musste. Also kümmerte er sich vornehmlich um ihn. Während dieses Prozesses sah er plötzlich, was Grace gemeint hatte. Er begann, sich selbst zu sehen, nicht Karl.

      Karl liebte seine Doppelagentin jetzt mit voller Hingabe. Er wollte eher sterben, als sie verraten, obwohl es bedeutete, selbst Opfer ihres Verrats zu werden. Während er all dies in seine Geschichte einwebte, wurde ihm vieles klar.

      Aber es wäre nicht genug, das alles Grace zu erklären. Er hatte ihr das Herz gebrochen und weder Worte noch geschliffene Sätze konnten es wieder heilen. Plötzlich erkannte er, was Caz gemeint hatte.

      Am Abend vor ihrer Abreise nach Paris fasste er einen Entschluss. Er wollte nicht überstürzt handeln, sonst würde er sie womöglich endgültig verlieren. Andererseits wusste er, dass ihm nicht mehr viel Zeit blieb.

      Paris war schön wie immer. Genau genommen zu schön. Als sie das erste Mal mit Noah hier gewesen war, war alles neu und aufregend und ihre Beziehung zu ihm gerade am Erblühen gewesen. Nie hätte sich Grace vorstellen können, dass drei Monate später alles zu Ende gehen würde.

      Überall wurde sie an die erste Reise erinnert. Restaurants, in denen sie gegessen hatten, Straßen, die sie entlanggelaufen waren. Noah hatte sie sogar in dasselbe Hotel eingebucht – Gott sei Dank in eine andere Suite.

      Er machte ihr die Trennung verdammt schwer.

      Und seitdem sie sich das letzte Mal geliebt hatten, wurde es noch schwerer. Jedes Mal, wenn er sie jetzt ansah, machte ihr Herz einen aufgeregten Sprung. Dabei hatte es eigentlich gar keinen Platz mehr angesichts der Tatsache, dass sie dabei waren, sich voneinander zu lösen und eigene Wege zu gehen.

      Am zweiten Tag lag Grace morgens wach im Bett. Der Wecker zeigte 5:30 Uhr.

      Noah atmete leise neben ihr. Seitdem sie das letzte Mal miteinander geschlafen hatten, hatte er nicht einmal den Versuch unternommen, sie zu berühren. Als hätte er stillschweigend akzeptiert, dass ihr letztes Liebesspiel nicht mehr steigerungsfähig war und eine schöne Erinnerung bleiben sollte.

      Es war fast eine Erleichterung, dass sie sich nicht aus seiner Umarmung befreien musste. Vorsichtig zog sie die Bettdecke zur Seite und stand auf. Auf keinen Fall durfte Noah aufwachen, denn sie brauchte diese Zeit für sich.

      Noahs Laptop stand im Wohnzimmer der Suite. Vor einigen Wochen hatte er Grace gezeigt, wie er funktionierte. Jetzt war der Moment gekommen, ihn zu benutzen, um mit Marissa und Dani zu chatten.

      Noah starrte an die Wand. Er war aufgewacht, nachdem er gespürt hatte, dass Grace den Raum verlassen hatte.

      Jeden Tag entrückte sie ihm ein Stückchen mehr. Er wusste, dass er seinen Plan bald in die Tat umsetzen musste. Gleichzeitig wollte er sie jedoch nicht manipulieren. Wenn er sie bitten würde, zu bleiben, so musste sie es aus freien Stücken tun und nicht, weil er ihr keine andere Wahl ließ.

      Grace fuhr den Laptop hoch und loggte sich bei Blinddatebrides.com ein. Nach langen Minuten des Wartens meldete sich Kangagirl endlich.

      Kangagirl: Grace?

      Englishcrumpet: Gott sei Dank! Wie schön, dass du da bist.

      Kangagirl: Ich wollte gerade das Büro verlassen. Du hast Glück gehabt.

      Englishcrumpet: Hast du ein paar Minuten Zeit?

      Kangagirl: Für dich immer. Geht es um Noah?

      Englishcrumpet: Um wen wohl sonst?

      Kangagirl: Sag, was ist los?

      Englishcrumpet: Ich bereue, dass ich versprochen habe, ihn erst nach der Parisreise zu verlassen. Es ist so verdammt schwer!

      Kangagirl: Wie traurig, dass es mit euch beiden nicht geklappt hat. Ich war mir so sicher!

      Englishcrumpet: Ich auch, sonst hätte ich ihn nicht geheiratet. In den letzten Tagen war er sehr still und hat kaum mit mir geredet.

      Kangagirl: Ignoriert er dich?

      Englishcrumpet: Nein. Er sagt einfach nicht viel, und das ist an sich schon komisch.

      Kangagirl: Hast du eine Idee, warum?

      Englishcrumpet: Keine Ahnung. Er sieht unendlich traurig aus, und es bricht mir das Herz. Ich fühle mich so schuldig.

      Kangagirl: Du tust bestimmt das Richtige. Ich weiß es.

      Grace spreizte die Finger und nickte. Andere mochten ihre Entscheidung nicht verstehen und sagen, sie solle doch um des Babys willen bei ihm bleiben. Aber sie war alles andere als egoistisch. Sie brachte es einfach nicht übers Herz, ihr Kind in dieser emotionalen Kälte aufwachsen zu lassen. Es war einfach nicht richtig.

      Englishcrumpet: Ja, das tue ich. Aber ein Teil von mir wünscht sich, dass Noah endlich aufwacht …

      Sie sah zur Schlafzimmertür hinüber.

      Englishcrumpet: Nicht wörtlich natürlich. Ich meine, ich wünschte, er würde wenigstens versuchen, sich zu ändern.

      Kangagirl: Glaubst du nicht, dass er das tun wird?

      Englishcrumpet: Ich glaube nicht, dass er es kann. Ich würde bei ihm bleiben, wenn es so wäre. Nein – sein Schweigen bedeutet nichts anderes, als dass er aufgegeben hat.

      „Grace?“

      Reflexartig klappte Grace den Laptop zu und blickte hoch. Das Herz schlug ihr bis zum Hals.

      „Noah! Du hast mich zu Tode erschreckt!“

      Mit unbewegter Miene stand er da.

      „Entschuldigung.“

      Sie sah auf den Laptop hinunter. „Ich habe nur mit Marissa gechattet – du weißt, diese Australierin. Es gibt Probleme mit der Hochzeit …“

      Warum log sie? Das war einfach nur dumm.

      Er zuckte die Achseln. „Du weißt, dass ich nichts dagegen habe.“

      „Danke.“

      „Also, ich geh dann mal unter die Dusche. Mach ruhig weiter.“

      Als Grace jedoch den Laptop wieder öffnete, sah sie, dass die Internetverbindung durch das Zuklappen unterbrochen worden war. Schnell loggte sie sich wieder ein, doch Marissa war nicht mehr online.

      Die nächsten zwei Stunden bis zum Frühstück waren Noah und sie tunlichst darauf bedacht, sich möglichst aus dem Weg zu gehen. Kein leichtes Unterfangen in einer Hotelsuite.

      So verzichteten sie dieses Mal auch auf den Zimmerservice, es wäre zu intim gewesen. Stattdessen gingen sie in den Frühstücksraum hinunter und mischten sich unter die übrigen Hotelgäste.

      „Ich werde den ganzen Vormittag unterwegs sein“, erklärte Noah, obwohl sie es bereits besprochen hatten. „Könntest du mir einen Gefallen tun?“

      „Natürlich.“

      „Mein Buch … im Laptop.“

      Sie zog die Brauen hoch. „Soll ich es ausdrucken?“

      „Nein.“ Er schüttete den Kopf. „Ich glaube, ich habe Karl jetzt hingekriegt. Ich wäre dir dankbar, wenn du es lesen und mir deine Meinung sagen würdest.“

      „Oh. Okay.“

      Wie gingen sie doch höflich miteinander um!

      Er verabschiedete sich mit einem Nicken und verließ das Restaurant.

      Am liebsten hätte sie laut aufgeschrien angesichts dieser distanzierten Höflichkeit!

      Grace hatte keine Lust, allein auf Besichtigungstour zu gehen und so setzte sie sich stattdessen mit dem Laptop auf die Dachterrasse des Hotels und begann, Noahs Manuskript zu lesen. Zunächst schien alles unverändert, doch bemerkte sie hier und da kleine Hinweise auf sich andeutende Konflikte, die es vorher nicht gegeben hatte.

      Nach der Hälfte des Buches war sie schon so gefesselt, dass die Seiten nur so dahinflogen. Dabei war es vor allem die Liebesgeschichte zwischen Karl und Irina, die sie jetzt faszinierte. Warum nur?

      Es war großartig. Das ganze Buch war einfach wunderbar.

      Es war ungemein clever, aufregend und fesselnd geschrieben. So wie es die Leser von Noah gewohnt waren. Aber jetzt brachte die Geschichte Grace auch zum Lachen und Weinen und ließ sie mitzittern. Kurzum, es löste Gefühle in ihr aus. Wenn das hier nicht sein größter Bestseller werden würde, würde sie die Welt nicht mehr verstehen.

      Grace war so stolz auf ihn, und das wollte sie ihm sofort sagen, sobald er zurück war.

      Spontan griff sie zum Hörer und bestellte den Zimmerservice.

      Noah stand vor der Hotelsuite und starrte auf die Tür. Grace war allein da drinnen. Allein mit seinem Buch. Mit Karl und Irina. Und wenn sie diesen beiden Helden nicht glauben würde, würde sie auch nicht glauben, was er ihr zu sagen hatte. Es war nun an der Zeit, einen Neuanfang zu wagen. Sein Buch war dafür nur eine Probe aufs Exempel.

      Er hatte Angst. Aber es war ein gutes Gefühl, Angst zu haben. Sein Herz pochte wie wild, und sein Kopf spielte verrückt. Er hasste jedes dieser Gefühle, doch gab er sich ihnen hin, denn er wusste, was sie signalisierten. Er war bereit, Grace das zu geben, was sie wollte, brauchte und wirklich auch verdiente. In sechs Monaten würde das kleine Wesen auf die Welt kommen, und er würde der beste Vater der Welt sein, denn jetzt hatte er die Mittel dazu. Er besaß ein Herz.

      Noah zog die Schlüsselkarte aus der Hosentasche und steckte sie in den Schlitz.

      Grace saß mit einem Taschenbuch in der Hand auf dem Sofa. Prüfend sah Noah sie an. Hatte sie sein Manuskript überhaupt gelesen? Oder war es einfach zu spät dafür gewesen?

      Sie legte das Buch weg und stand auf. „Hi.“

      „Hi.“

      Mit leicht errötetem Kopf sah sie zu Boden.

      „Mein Buch …“

      „Dein Buch …“

      Sie hielten gleichzeitig inne.

      „Hast du es gelesen?“

      Ihre Züge wurden weicher, und sie legte den Kopf zur Seite. „Natürlich habe ich es gelesen. Du hast mich doch darum gebeten.“

      Das war Grace. Genau genommen war seine Frage überflüssig gewesen. So war sie eben. So voller Güte. Sie würde eine wunderbare Mutter sein. Eine weitere Gefühlswoge erfasste ihn und ließ seine Angst zur Nebensache werden. Er liebte sie so sehr. Jetzt wurde es Zeit, ihr das zu zeigen.

      Es war egal, was sie von seinem Buch hielt. Er würde es ihr sowieso sagen.

      „Grace, wollen wir ein Stück spazieren gehen?“

      Sie verschränkte die Arme vor der Brust. „Aber ich habe Champagner bestellt.“ Sie zeigte auf den Eiskübel in einem Ständer, der wie aus dem Nichts plötzlich dastand. Dann lächelte sie. Das erste Mal seit Tagen. „Um auf dein Buch anzustoßen. Es ist einfach großartig …“

      Er streckte ihr die Hand entgegen. „Komm mit. Ich muss dir etwas sagen … und zeigen.“

      Sie sah ihn einen Moment unschlüssig an.

      „Okay.“

10. KAPITEL

      Die Nachmittagssonne verlieh der grauen Kaimauer an der Seine einen goldfarbenen Glanz. Noah und Grace liefen Hand in Hand am Ufer entlang und unterschieden sich kaum von all den anderen Paaren, die verliebt durch Paris schlenderten.

      Der Moment der Wahrheit rückte näher, und Noah fiel es zunehmend schwerer, entspannt zu bleiben. Vielleicht würde seine Offenbarung gleichzeitig sein Ende bedeuten.

      Nachdem sie auf der rechten Uferseite von Notre Dame gestartet waren, näherten sie sich jetzt dem Bereich des Louvres.

      Grace starrte aufs Wasser und ignorierte standhaft die lange Birkenreihe. Sie konnte ihren Anblick kaum ertragen. Noah schien es ganz anders zu gehen. Er holte tief Atem und blieb bei der ersten Birke stehen.

      „Hast du die vielen Schnitzereien an den Bäumen gesehen?“

      Sie nickte. „Hm“, murmelte sie abwesend und beobachtete immer noch die Wellen, die an die Steinmauer klatschten.

      „Wenn sich jemand so viel Zeit nimmt, muss ihm der andere eine Menge bedeuten.“

      Sie sah ihn mit einem leicht irritierten Ausdruck in den Augen an, während er innerlich betete, dass sie es sehen würde.

      Ihr Blick wanderte über den Baumstamm, bevor sie sich seufzend abwandte. Noah rutschte das Herz in die Hose. Aber dann warf sie doch noch einen Blick zurück. Etwas hatte ihre Aufmerksamkeit erregt.

      „Was ist das da oben? Es muss neu sein.“ Sie zeigte auf einige kreisförmig eingeritzte Buchstaben, hoch oben über allen anderen Schnitzereien.

      Er zuckte die Achseln und folgte ihrem Blick.

      „Das sind nicht einfach nur Abkürzungen von Namen. Da steht mehr.“

      Noah hielt den Atem an.

      Stirnrunzelnd ging Grace um den Baum herum und begann zu lesen. „Sie ist mehr als nur ihr Name. Was um Himmels willen soll das bedeuten? Soll das romantisch sein?“

      Er sagte nichts, sondern schlenderte einfach mit den Händen in den Hosentaschen zum nächsten Baum, in der Hoffnung, dass sie ihm folgte. Und das tat sie. Sein armes klopfendes Herz begann sich zu beruhigen.

      Als sie vor dem nächsten standen, fing sie erneut an zu lesen. „Hier geht es weiter, hör mal! Was sie hat, gibt sie von Herzen. Das wird immer mysteriöser.“

      Mit schnellen Schritten lief sie weiter. Innerlich zitternd folgte er ihr.

      „Mag die Welt mich noch so rühmen …“

      Mit leuchtenden Augen wandte sie sich ihm zu. Jetzt hatte sie Feuer gefangen.

      „Noah, es ist … Warte. Ich muss noch mal …“

      Bevor sie den Satz beenden konnte, war sie bereits wieder bei der ersten Birke, umrundete sie und dann die zweite …

      „Es ist ein Gedicht!“, erklärte sie, als sie wieder bei ihm war. „Komm, es muss noch weitergehen.“

      Gut! Sie mochte das Gedicht. Oder besser gesagt, die Verse. Plump und wenig elegant im Vergleich zu Shakespeare, aber sie kamen von Herzen. Und nur das zählte. Endlich hatte er einen Weg gefunden, ihr seine Gefühle zu zeigen. Caz hatte recht. Liebe war mehr als nur Worte. Aber Worte waren nun einmal sein Handwerkszeug, und er hoffte, dass sie etwas bewirken konnten.

      Er folgte ihr zum dritten Baum.

      „Lies du es“, forderte sie ihn lächelnd auf.

      Er musste die Wörter nicht lesen, er kannte sie. Während Grace noch geschlafen hatte, hatte er die frühen Morgenstunden damit verbracht, seine Gedanken in Worte zu fassen. Er tat ihr den Gefallen und spielte mit.

      Er holte tief Luft. „…bin ich klein vor ihrer Größe.“ Die Worte klangen merkwürdig in seinen Ohren, denn bisher hatte er sie nicht laut ausgesprochen.

      Grace seufzte. „Es ist wunderschön. Ich würde gerne wissen, ob der Verfasser seinen Namen hinterlassen hat.“

      Erneut hob er die Schultern. Nein, kein Name. Jedenfalls nicht seiner. Aber es gab einen Anhaltspunkt, und dieses Indiz löste ängstliches Herzklopfen in ihm aus.

      Sobald sie zu Ende gelesen hätte, würde sein Leben entweder im Himmel oder in der Hölle enden. Und nur sie konnte darüber entscheiden.

      Noch drei Bäume.

      Grace nahm seine Hand und zog ihn mit sich.

      „Ihre Seele füllt die meine. Nur noch zwei Bäume, komm!“

      Er betete, dass ihr Lächeln und die Freude in ihren Augen nicht erlöschen würden, nachdem sie die Worte auf dem letzten Baum gelesen hätte.

      „Ohne sie bin ich verloren.“ Tränen traten ihr in die Augen, und sie schlug sich gegen die Brust.

      Bevor sie den letzten Baum erreichte, ließ Noah ihre Hand los und blieb stehen. Sein Herz schlug so laut, dass er fast sicher war, sie würde es hören. Grace umrundete die letzte Birke, und er sah, wie sie die Worte las, ohne sie auszusprechen.

      Sie sah ihn an, und er glaubte, sich in ein Nichts aufzulösen.

      Er ging auf sie zu, und ohne auf den Baum zu sehen, vervollständigte er den Vers. „All mein Leben, meine Liebe …“ Seine Stimme versagte für einen Moment. „… bist nur du, meine geliebte Grace.“

      Eine ganze Palette von Emotionen zeigten sich auf ihrem Gesicht, die er unmöglich alle deuten konnte. Mit wenigen Schritten war sie bei ihm und umfasste mit zitternden Händen seine Arme.

      „Warum?“, fragte sie fast ein wenig zornig. „Warum hast du das geschrieben?“

      Dann wich die Anspannung plötzlich aus ihrem Gesicht. Er sah ihr tief in die Augen, wo Verwirrung, Hoffnung und Angst sich widerspiegelten. Es war, als würde er ihr direkt ins Herz schauen. Auch er öffnete sich nun vollends. Ihr Blick sprang ruhelos hin und her, als hätte sie Angst vor dem, was er sagen würde. Schließlich rollten ihr Tränen die Wangen hinunter, und sie nickte.

      Er befreite sich aus ihrem Griff, nahm ihr Gesicht in die Hände und wischte mit dem Daumen ihre Tränen weg. Dann beugte er sich zu ihr hinunter. Es war ein sanfter und gleichzeitig ungemein leidenschaftlicher Kuss. Noch nie hatte Noah solche Empfindungen verspürt. Es war, als ob sich plötzlich alles in der Welt richtig zusammenfügte und miteinander harmonierte. Er und Grace waren zwar seit drei Monaten verheiratet, aber erst in diesem Moment wirklich vereint.

      „Ich liebe dich“, hauchte er, und erneut rollten ihr Tränen die Wangen hinunter.

      Das Einzige, was eine Hochzeitsreise nach Paris noch übertreffen kann, ist eine zweite dorthin, dachte Grace, als sie am Morgen nach ihrer Rückkehr in Noahs Armen lag. Es war märchenhaft gewesen. Noch schöner als das erste Mal. Nicht viele Frauen konnten mit so etwas auftrumpfen, erst recht nicht mit so einem Mann wie Noah. Sie seufzte und betrachtete ihn zärtlich. Er hatte sich so verändert, und sie war unendlich stolz auf ihn. Er würde ein wunderbarer Vater sein, daran hatte sie keinen Zweifel mehr.

      „Guten Morgen, Mrs Frost.“ Noahs sexy Lächeln strahlte ihr entgegen.

      „Guten Morgen, Mr Frost.“ Sie lächelte zurück.

      Dann verschwand er unter der Bettdecke und küsste ihren leicht gewölbten Bauch. „Guten Morgen, kleiner Frost.“

      Nachdem er wieder aufgetaucht war, gab er ihr einen Kuss auf die Nasenspitze. „Ich liebe dich, Grace.“

      „Ich liebe dich auch, Noah.“ Sie fuhr ihm durchs Haar und schenkte ihm ein mildes Lächeln. „Das hast du in der letzten Woche mindestens tausendmal gesagt. Ich habe es verstanden. Du kannst damit aufhören, wenn du willst.“

      „Niemals!“, protestierte er augenzwinkernd, bevor sie beide aufstanden und in die Küche hinuntergingen, um zu frühstücken.

      Später am Vormittag klingelte es an der Tür, und Noah kam mit einem Päckchen in der Hand in die Küche zurück.

      „Es ist an mich adressiert. Von einer Versandfirma in Devon, die Keramiksachen herstellt.“ Er schüttelte den Kopf.

      „Lass mal sehen“, bat sie mit ausgestreckter Hand.

      Nachdem sie die Verpackung entfernt hatte, kam ein unförmiges Teil in Noppenfolie sowie ein Brief zum Vorschein.

      „Eine Nachricht von Daisy!“, rief sie. „Die ist definitiv für dich. Hör mal …

      Lieber Noah, hier ist ein kleines Geschenk als Dankeschön. Ich bin so glücklich, dass ich dich ausgewählt habe und du nun Teil unserer Familie bist.

      Sie reichte Noah das Stück Papier.

      „Du solltest es öffnen.“

      Noah zuckte die Achseln und begann, den Gegenstand auszupacken. Als Grace sah, was es war, fing sie laut an zu lachen. „Oh, dieses Mädchen! Sie ist unbezahlbar!“

      Es war ein knallblauer Becher mit dunkelblauer Glitzeraufschrift „Hot Papa“. Grace nahm ihm den Becher aus der Hand und stellte ihn auf das Regal neben ihren pinkfarbenen.

      Jetzt musste auch Noah lachen. „Ein perfektes Paar. Aber … Hot Papa?

      Grace ging zu ihm hinüber und schlang die Arme um seinen Hals. „Damit liegt sie gar nicht so falsch, weißt du?“, erklärte sie und verführte Noah zu einem langen Kuss, mit dem er beweisen konnte, wie recht seine Stieftochter hatte.

      – ENDE –
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